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»Ich hasse Exkursionen.«

Ich sah meine Freundin Zoe Wayland an. »Warum sagst du das?«

Sie zuckte die Achseln. »Weil Exkursionen immer in Katastrophen enden.«

»Und warum sagst du das? Exkursionen sind toll. Sie bieten eine Abwechslung vom langweiligen Schultrott. Eine Gelegenheit, den Campus zu verlassen, an unbekannte Orte zu kommen, jede Menge coole Sachen zu sehen. Und das Allerbeste, eine Ausrede, bei den ganzen Unterrichtsfächern zu fehlen, die wir nicht mögen.«

Zoe schnaubte. »Für dich vielleicht, Spartanerin. Aber für mich sind Exkursionen immer ätzend.«

»Warum?«

Statt mir zu antworten, nahm Zoe eine Zange von ihrem Schreibtisch. Sie spielte ein paar Sekunden mit der Zange herum, bevor sie sie beiseitelegte und stattdessen nach einem Hammer griff. Schraubenzieher, Schraubenschlüssel, sogar eine kleine Lötlampe. Diese ganzen Werkzeuge und noch mehr stapelten sich auf der einen Seite ihres Schreibtischs, neben Schwertern, Dolchen und mehreren Pfeilen. Zoe war ein Genie, wenn es um Erfindungen ging, und sie liebte es, sich Waffen und allerlei Gerätschaften für das Team Midgard auszudenken, die wir in unserem Kampf gegen die Schnitter des Chaos einsetzen konnten.

Nacheinander nahm Zoe Werkzeuge und Waffen, irgendwelche Metallteile und ineinander verhedderter Drähte, als wolle sie das Durcheinander ordnen, aber dann legte sie alles wieder an die gleiche Stelle zurück.

Wann immer sie etwas in die Hand nahm, strömten hellblaue Magiefunken aus ihren Fingerspitzen und erloschen wieder. Walküren gaben immer mehr Magie ab, wenn sie aufgewühlt oder gerührt waren. Wenn sie so weit war, würde Zoe mir schon erzählen, was ihr zu schaffen machte.

Aber noch war sie nicht so weit. Sie rutschte herüber und begann, mit den Scheren, Bändern und Stoffballen auf der anderen Seite ihres Schreibtischs herumzuspielen. Kleider und Schmuck kreierte sie ebenso gern wie Waffen und Gerätschaften. Zoe schnappte sich ein durchsichtiges Plastikkästchen voller roter, herzförmiger Kristalle, mit denen sie oft ihre Entwürfe verschönerte. Sie schüttelte das Kästchen und ließ die Kristalle darin herumklappern, bevor sie den Behälter wieder auf ihren Schreibtisch stellte.

Schließlich seufzte sie und sah mich aus ihren haselnussbraunen Augen an. »Ich hasse Exkursionen, weil ich die nervige Veranlagung habe, auf Autofahrten mit Übelkeit zu reagieren. Jedes Mal.«

Ich zog die Brauen hoch. »Dir wird vom Autofahren übel?«

Sie sackte auf ihrem Stuhl zusammen. »Na ja, eher vom Busfahren. Ich weiß nicht, warum, aber immer wenn ich in einen Bus steige, um zu irgendeiner blöden Exkursion zu fahren, wird mir schlecht und ich muss mich übergeben, noch bevor wir ankommen. Du kannst Mateo fragen. Ich habe ihm über die Stiefel gekotzt, als wir im letzten Jahr zum Powder Skiresort gefahren sind. Alle im Bus haben gesehen, wie ich mein Mittagessen buchstäblich wieder ausgespuckt habe. Es war echt peinlich.«

»Nun, dann ist es ja gut, dass wir keine Exkursion machen und dass wir nicht mit dem Bus fahren.«

»O nein«, antwortete Zoe sarkastisch. »Wir erkunden nur ein paar unheimliche alte Tunnel, die unter der Mythos Academy liegen, der Schule der Kriegerkids, der mythologischen Ungeheuer und der Artefakte, die mythologische Ungeheuer beschwören. Was könnte da schon schiefgehen?«

Ich verdrehte die Augen. »Ach, komm schon. Wo bleibt deine Abenteuerlust?«

Sie seufzte wieder und rutschte noch tiefer in ihrem Stuhl herunter.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf meinen eigenen Schreibtisch und überzeugte mich davon, dass ich alles für unsere sogenannte Exkursion parat hatte. Eine Taschenlampe, eine Digitalkamera, ein Notizbuch, mehrere Stifte, zwei Wasserflaschen und ein paar Schokoladenkekse. Okay, okay, es war wahrscheinlich übertrieben, Proviant mitzunehmen, aber Zoe hatte recht. An der Mythos Academy wusste man nie, was alles passieren konnte, und wenn wir doch in den Tunneln festsitzen sollten, wollte ich nicht verhungern, bevor uns jemand rettete.

Ich war vielleicht nicht die Einzige, die Durst hatte, daher öffnete ich eine der Flaschen und goss eine ordentliche Portion Wasser in einen kleinen, grünen Topf auf meinem Schreibtisch. Er enthielt eine wunderschöne Blume mit zarten, weißen Kronblättern und einer herzförmigen, smaragdgrünen Blüte in der Mitte. Das Wasser versickerte in der Erde, und das Frostfeuer stellte sich auf und breitete die Blätter weit aus, als wolle es mir danken.

»Bitte schön«, säuselte ich und streichelte eins seiner samtigen Blütenblätter. »Da ist etwas Wasser für dich.«

»Habe ich dir schon mal gesagt, wie seltsam es ist, dass du mit dieser Blume redest?«, spottete Zoe.

»Hör nicht auf sie«, sagte ich immer noch an die Blume gewandt. »Sie ist bloß eifersüchtig, dass sie nichts genauso Hübsches auf ihrem Schreibtisch hat.«

Das Frostfeuer richtete sich vor Stolz noch weiter auf. Ich streichelte ein letztes Mal seine Blätter, dann schraubte ich meine Wasserflasche zu.

Ich stopfte den Proviant in meine grüne Umhängetasche und schaute um mich, um sicherzugehen, dass ich nichts vergessen hatte. Zoe und ich befanden uns im Hauptbesprechungsraum im Bunker, der unter der Bibliothek der Altertümer auf dem Campus der Mythos Academy in Snowline Ridge, Colorado, lag. Nur wenige Menschen wussten vom Bunker, da er das supergeheime Hauptquartier des Teams Midgard war, einer Gruppe von Schülern und Erwachsenen, die die Aufgabe hatten, einen neuen Kreis von Schnittern des Chaos zu bekämpfen.

Ein langer, rechteckiger Tisch beherrschte eine Seite des Raums. Die Stühle dazu waren zu den Monitoren gedreht, die den größten Teil einer Wand einnahmen. Zoes Schreibtisch stand zusammen mit meinem auf der einen Seite des Tischs in der Mitte, während sich auf dessen anderer Seite zwei weitere Schreibtische befanden.

Einer dieser Tische wies einen Laptop sowie zwei Tastaturen und zwei Monitore auf. Mehrere Miniatur-Footballbälle aus Schaumstoff, Fuß- und Tennisbälle waren zwischen das Computerzubehör gestopft. Dieser Schreibtisch gehörte Mateo Solis, dem Römer und Computerguru des Teams Midgard, einem unserer Freunde.

Streitäxte, Schwerter und andere Waffen sowie Bücher über Mythengeschichte, zwischen deren Seiten Notizzettel steckten, um bestimmte Textstellen zu markieren, bedeckten den zweiten Schreibtisch. Dieser Platz gehörte Ian Hunter, dem Wikinger, der neben meiner Wenigkeit der Krieger des Teams war.

Mein Blick wanderte zum hinteren Ende des Raums, wo sich mehrere Reihen von deckenhohen Regalen befanden. In vielen Regalen standen Bücher, aber es waren keine normalen Taschenbücher oder Hardcover. Nein, diese Bände waren alle extrem alt, mit zerlesenen Seiten, ramponierten Einbänden und ausgefransten Buchrücken. Viele davon sahen aus, als würden sie zu Staub zerfallen, wenn man sie aus den Regalen zog oder gar versuchte, darin zu lesen. Aber die Bücher – und das Wissen, das sie enthielten – waren viel gefährlicher, als es den Anschein machte.

Was auch für alle anderen Artefakte hier galt.

Waffen, Rüstungen, Schmuck, Kleidung und mehr lagen neben den Büchern in den Regalen. Goldene Schwerter, silberne Schilde, Diamantringe, Bronzesandalen. Hier war ein Artefakt schöner als das andere und jedes verfügte über irgendeine Magie, die es sehr, sehr mächtig machte.

Wie etwa die Panzerhandschuhe Maats, benannt nach der ägyptischen Göttin der Wahrheit. Sobald man die goldenen Panzerhandschuhe anlegte, konnte man sie nicht mehr ausziehen und musste alle Fragen, die einem gestellt wurden, wahrheitsgemäß beantworten. Oh, man konnte natürlich schon versuchen, sich der Magie des Artefakts zu widersetzen, aber für jede Lüge, die man erzählte, wurden die Panzerhandschuhe ein klein wenig heißer, bis sie schließlich in Flammen standen und einen bei lebendigem Leib verbrannten.

Aber das war nur einer von Dutzenden von Gegenständen, die einen verbrennen, gefrieren lassen oder sonst irgendwie zu Tode foltern konnten. Ganz zu schweigen von den Artefakten, die dazu führten, dass man Monster sah, die gar nicht da waren, sich in jemanden verliebte, den man hasste, oder die Verstand und Herz sonst irgendwie durcheinanderbrachten, sodass man seinen freien Willen verlor.

Ich lehnte mich zur Seite und spähte in einen der Gänge zu einem Regal an der Hinterwand. Mein Blick fiel auf einen Glaskasten, der ganz für sich allein stand. Im Gegensatz zu anderen Kriegern besaß ich keine verstärkte Sehkraft, also konnte ich die Vitrine von hier aus nicht deutlich erkennen, aber ich wusste genau, was sie enthielt: eine Schatulle aus poliertem Gagat, dessen Oberfläche von silbernen Ranken überzogen war, die sich um kleine, herzförmige, rubinrote Blumen schlangen.

Die Schmuckschatulle war vor einigen Wochen vom Team Midgard aus dem Cormac Museum geholt worden. Wir hatten Covington, den Anführer der Schnitter, daran gehindert, das Artefakt zu stehlen, aber uns war überhaupt nicht klar, worum es sich handelte, welche Magie es besaß oder was es enthielt. Trotzdem, etwas an der Schatulle machte mir echt Gänsehaut. Es genügte, in ihre Richtung zu schauen, und ich fing an zu zittern und fragte mich, was so Besonderes an dem Artefakt war, dass Covington bereit gewesen war zu töten, um es in seinen Besitz zu bringen …

»Nun, was mich betrifft, ich freue mich auf unser Abenteuer, Rory.« Eine Stimme mit einem melodischen irischen Akzent unterbrach meine Gedanken.

Ich schaute zum Stuhl rechts von mir. Ein silbernes Schwert in einer schwarzledernen Scheide stand auf der Sitzfläche, aber es war keine gewöhnliche Waffe. Nein, in den Griff dieses Schwerts war ein Frauengesicht eingelegt: eine zierliche Augenbraue, die runde Wölbung eines Auges, ein hoher Wangenknochen, eine scharfe Hakennase, herzförmige Lippen und ein geschwungenes Kinn. Das Schwert richtete den Blick auf mich und ich schaute in sein tiefes, dunkles, smaragdgrünes Auge.

»Danke, Babs«, sagte ich. »Es ist schön zu sehen, dass wenigstens eine es aufregend findet, Karten von den Tunneln anzufertigen.«

Zoe schnaubte. »Babs ist dein Schwert. Sie geht dorthin, wo du hingehst, daher muss sie alles, was du tust, aufregend finden.«

Babs rümpfte die Nase. »Hör nicht auf sie, Rory. Es wird ein Riesenspaß, die Tunnel zu kartografieren. In der Tat erinnert es mich an eine Zeit vor Jahren in Cypress Mountain, als einer meiner früheren Krieger gerade einen Fenriswolf durch den Wald verfolgte …«

Und schon redete sie über dieses längst vergangene Abenteuer. Babs, nun ja, sie plapperte gern. Für mich war sie eine liebenswerte Schrulle, aber Zoe warf mir einen vielsagenden Blick zu, nahm einen silbernen Dolch von ihrem Schreibtisch und drückte auf den blauen Stein, der in den Griff eingelassen war, sodass blau-weiße Elektrizitätsfunken an der Klinge auf- und abzischelten. Zoe warf mir einen weiteren beredten Blick zu und teilte mir damit wortlos mit, dass sie Babs mit ihrem Elektrodolch einen Stromschlag verpassen würde, wenn das Schwert nicht endlich die Klappe hielt.

»Also schön«, sagte ich mitten in Babs’ Geschichte hinein. »Ich bin bereit. Was ist mit euch?«

»Bereit!«, zirpte Babs.

Zoe seufzte erneut, stand aber auf. Sie griff sich ein blaues Glitzerstirnband aus dem Chaos auf ihrem Schreibtisch, um sich damit ihr gewelltes, schwarzes Haar aus dem Gesicht zu halten. Dann holte sie aus dem Durcheinander von Gegenständen eine Puderdose hervor und tupfte sich ein wenig Puder auf die Nase, obwohl ihre mokkabraune Haut bereits makellos war. Für einen letzten Touch zog sie den Reißverschluss des blauen Overalls, den sie über ihren gewohnten Sachen trug, hoch. Rote Kristallherzen formten den Schriftzug Walkürenpower auf der Brusttasche.

»Bereit«, murmelte sie.

Ich beäugte ihren strapazierfähigen Overall. »Wir gehen durch die Tunnel und kartografieren sie. Wir haben nicht vor, uns durch die Wände zu graben.«

Zoe stemmte die Hände in die Hüften und noch mehr blaue Magiefunken strömten aus ihren Fingerspitzen. »Und ich gehe nicht das Risiko ein, mir meinen neuen Kaschmirpullover schmutzig zu machen oder Spinnweben auf meine Jeans zu kriegen. Kapiert, Spartanerin?«

»Kapiert, Walküre.« Ich grinste. »Also, lasst uns zu unserer Exkursion aufbrechen.«

Sie stöhnte. »Du musstest es so nennen, nicht wahr? Jetzt ist schon der Wurm drin.«

»Kotz mir nur nicht auf die Stiefel, und alles wird gut«, neckte ich sie.

Zoe warf mir einen düsteren Blick zu, aber ihre Lippen verzogen sich zu einem verlegenen Lächeln. Ich grinste zurück.

Was auch geschah, sie würde immer meine Freundin sein.

 

Ich schob mir die Tasche mit meiner Ausrüstung über die Schulter und hakte Babs’ Schwertscheide an meinen Gürtel, während Zoe den Elektrodolch in ihrer Tasche verstaute. Dann verließen wir den Besprechungsraum und gingen durch einen langen Gang in den hinteren Teil des Bunkers.

An einer Tür hing ein Schild mit der Aufschrift Treppenhaus, aber statt die Tür zu öffnen, ging ich zu einem Bücherregal an der Wand und drückte auf einen kleinen, silbernen Knopf daneben. Ein grünes Licht blitzte auf und scannte meinen Daumenabdruck. Einige Sekunden später erlosch das Licht, das Bücherregal fuhr knarrend zur Seite und gab den Blick auf einen steinernen Gang frei.

Aufregung überkam mich. Schon immer hatte ich Krimis wie die Bücher von Nancy Drew, die Sherlock-Holmes-Abenteuer und die alte Scooby-Doo-Zeichentrickserie geliebt. Meine absoluten Lieblingsgeschichten waren solche, in denen es um Dinge wie Geheimgänge und versteckte Fächer ging. Seit ich von den Tunneln erfahren hatte, war ich scharf darauf gewesen, sie zu erkunden. Heute hatte ich Zoe endlich dazu überreden können, mitzukommen.

Zoe spähte in den Tunnel. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du einen herrlichen Sonntagnachmittag darauf verschwenden willst, durch diese unheimlichen Tunnel zu latschen. Ich könnte ein Nickerchen machen. Eine neue Waffe erfinden. Mir stundenlang irgendeine Fantasysendung reinziehen. Du weißt schon, etwas, das Spaß macht.«

»Das hier wird jede Menge Spaß machen. Außerdem geht es nicht nur darum, die Tunnel zu erkunden.« Ich zog einen Stift und ein Notizbuch aus meiner Tasche. »Es geht auch darum, sie zu kartografieren. Ich will wissen, wohin jeder einzelne Tunnel führt und wo auf dem Campus sich die geheimen Eingänge befinden.«

»Warum? Es ist nicht so, als wüssten die anderen Mythos-Schüler von den Tunneln. Das Team Midgard – wir – sind die Einzigen, die von ihrer Existenz wissen.«

»Covington kennt sie wahrscheinlich«, sagte ich mit scharfer Stimme. »Was bedeutet, dass ich sie ebenfalls kennen muss.«

Bei meinem harschen Ton zuckte Zoe zusammen, aber Mitgefühl und Verständnis traten in ihre Züge.

Covington war der oberste Bibliothekar an der Akademie von Colorado gewesen, bis er sich als Schnitter des Chaos zu erkennen gegeben hatte. Als sei das noch nicht schlimm genug, hatte Covington auch meine Eltern ermordet, Rebecca und Tyson Forseti, als sie sich von den Schnittern hatten lossagen wollen.

Ich war so wütend auf meine Eltern gewesen, dass sie ihre Beteiligung an der bösen Gruppe verheimlicht und mir nie erzählt hatten, dass sie Schnitter-Assassinen waren, und vor allem, dass sie nicht die noblen, ehrlichen Spartanerkrieger waren, für die ich sie immer gehalten hatte. Aber herauszufinden, dass Covington sie getötet und ihnen die Schuld für seine Verbrechen in die Schuhe geschoben hatte, war hundert Mal schlimmer. Er hatte mir meine Eltern genommen, bevor ich auch nur die Chance gehabt hatte, sie zu fragen, warum sie Schnitter gewesen waren.

Bis vor wenigen Wochen hatte ich gedacht, dass Covington im Gefängnis säße, doch dann fand ich heraus, dass er der geheimnisvolle Sisyphus war, der Anführer einer neuen Gruppe von Schnittern, die die Macht in der mythologischen Welt übernehmen wollten. Covington hatte versucht, mich dazu zu bringen, mich ihm anzuschließen und ein Schnitter zu werden. Er hatte behauptet, es sei mein spartanisches Schicksal. Als ich ablehnte, hatte er ein Artefakt – einen juwelenbesetzten Apate-Ring – eingesetzt, um mich gegen meinen Willen zum Schnitter zu machen. Mit Babs’ Hilfe war es mir gelungen, die Magie des Artefakts abzuwehren. Aber das Überraschende war, dass meine Eltern mir ebenfalls geholfen hatten, obwohl sie schon tot waren.

Ich schüttelte meinen Arm und ein silbernes Bettelarmband glitt an meinem rechten Handgelenk hinab. Ein silbernes Herzmedaillon sowie zwei andere Anhänger hingen an der Kette – eine winzige, silberne Pfeife und ein silbernes Frostfeuer mit einem herzförmigen Smaragd in der Mitte.

Meine Eltern hatten mir das Armband im vergangenen Jahr zu meinem sechzehnten Geburtstag geschenkt. Das Herzmedaillon enthielt ein Foto von uns dreien. Ich hatte das Geschenk geliebt und das Armband jeden Tag getragen – bis ich herausfand, dass meine Eltern Schnitter waren. Ich war so wütend und unglücklich über ihren Verrat gewesen, dass ich das Armband abgerissen und auf ihr Grab geworfen hatte, doch meine Tante Rachel hatte es mir irgendwann zurückgegeben.

Nachdem ich dem Team Midgard beigetreten war, hatte ich mir wieder angewöhnt, das Armband zu tragen als eine Erinnerung daran, dass ich kein Schnitter zu sein brauchte und dass ich meinen eigenen Lebensweg wählen konnte. Doch meine Eltern hatten noch ein Geheimnis gehabt. Sie hatten mir nicht erzählt, dass das Armband eigentlich Freyas Armband war, ein mächtiges Artefakt, das den Träger vor der Magie anderer beschützte. Es hatte mich vor Covington und seinem verderbten Ring gerettet. Er mochte meine Eltern ermordet haben, aber sie hatten mich trotzdem, so gut sie konnten, vor ihm beschützt. Dafür würde ich ihnen immer dankbar sein.

Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Kühle des Armbands an meinem Handgelenk, das sich wie ein Ring aus hartem Frost anfühlte, der meine Haut küsste. Ich ließ diese Kühle, diesen Frost, in meinen Geist sickern und insbesondere in mein Herz, bis es meinen Zorn darüber, dass Covington immer noch da draußen war und die Fäden seiner Verschwörung gegen mich und das Team Midgard zog, einfror. Ich würde den Bibliothekar zur Strecke bringen und eines Tages meine Rache bekommen, aber heute war nicht dieser Tag, und das musste ich akzeptieren. Als ich mich wieder beruhigt hatte, öffnete ich die Augen und schaute zu Zoe hinüber.

»Covington war hier lange Zeit oberster Bibliothekar«, sagte ich mit leiserer Stimme. »Linus Quinn und Takeda glauben nicht, dass er etwas über den Bunker oder die Tunnel weiß, aber ich würde mich nicht darauf verlassen. Es sähe Covington ähnlich, zu versuchen, sich durch die Tunnel in den Bunker zu schleichen und die Schmuckschatulle und andere Artefakte zu stehlen. Ich will vorbereitet sein auf alle krummen Dinger, die er sich einfallen lassen könnte. Die Kartografierung der Tunnel ist eine Möglichkeit, sich vorzubereiten.«

Verständnis und Mitgefühl traten erneut in Zoes Züge und blaue Magiefunken tropften wie Tränen von ihren Fingerspitzen, beinahe so, als weine ihre Walkürenmagie über meinen offensichtlichen Schmerz.

»Ich stimme Rory zu«, meldete Babs sich von ihrem Platz an meinem Gürtel zu Wort. »Es kann nicht schaden, herauszufinden, wohin die Tunnel führen. Außerdem macht es bestimmt Spaß. In der Tat erinnert es mich an den Tag, an dem ich in der Kanalisation von Ashland war und einem abscheulichen Nemeischen Pirscher gefolgt bin …«

Das Schwert fing an, über ein anderes Abenteuer zu faseln, das es erlebt hatte, aber Zoe und ich hörten gar nicht hin.

»Bitte«, sagte ich leise. »Ich muss das tun. Auch wenn eine Kartografierung der Tunnel dumm und nutzlos erscheint. Ich muss einfach irgendetwas tun, statt nur herumzusitzen und darauf zu warten, dass Covington zuschlägt. Sonst werde ich noch verrückt.«

Sie nickte. »Du brauchtest nur zu fragen.« Zoe zog den Reißverschluss ihres Overalls noch ein wenig höher und streckte die Hand aus. »Gib mir die Kamera. Ich werde Fotos machen, während du deine Schatzkarte zeichnest, wichtige Stellen mit einem X markierst und all so etwas.«

Ich grinste und reichte ihr die Kamera. Dann betraten wir zusammen den Tunnel.

Das Bücherregal fiel hinter uns zu und für einen Moment war alles pechschwarz. Ich trat vor und die Beleuchtung in der steinernen Decke flammte auf. Die durch Bewegung aktivierten Lampen schalteten sich jeweils ein, wenn wir näher kamen, und wieder aus, wenn wir an ihnen vorbeigegangen waren. Nach ungefähr fünfzehn bis zwanzig Metern zweigte ein Tunnel nach rechts ab. Ich blieb stehen und zeichnete ein X auf meine Karte.

Wir gingen einen Tunnel nach dem anderen entlang, um zu sehen, wohin sie führten. Durch fünf Haupttunnel gelangte man in die fünf Hauptgebäude auf dem oberirdischen Hof der Mythos Academy – in das mathematisch-naturwissenschaftliche Gebäude, das für Englisch und Geschichte, den Speisesaal und die Sporthalle. Und natürlich führte der Tunnel, von dem aus wir aufgebrochen waren, zurück zum Bunker und in die Bibliothek der Altertümer, dem letzten Gebäude auf dem Hof.

Jeder Tunnel endete an einer Tür. An jeder einzelnen drückte ich den silbernen Knopf und benutzte meinen Daumenabdruck, um sie zu öffnen und festzustellen, wo wir gelandet waren. Ich wusste bereits, dass der Sporthallentunnel in Takedas Büro endete, da er uns diesen Weg schon früher gezeigt hatte, aber die anderen geheimen Eingänge überraschten mich. Ein Eingang war in einem Versorgungsraum des mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäudes, einer in einem Arbeitszimmer im Gebäude für Englisch und Geschichte und einer in der kaputten Tiefkühltruhe in der Küche des Speisesaals.

Als wir endlich mit den fünf Haupttunneln durch waren, bedeckten alle möglichen Linien, Kringel und Xe meine Karte und ich summte eine fröhliche Melodie vor mich hin.

»Du hast viel zu viel Spaß bei dieser Sache«, nörgelte Zoe.

Ich grinste. Sie verdrehte die Augen, hob aber ihre Kamera und machte ein Foto von mir.

Mehrere weitere Nebentunnel zweigten von den fünf Haupttunneln ab und führten vom Hof weg und weiter auf den Campus. Wir kartografierten auch diese. Die Tunnel schlängelten sich über das ganze Gelände und führten zu allen möglichen Orten – zu den Mädchen- und den Jungenwohnheimen, zu Schuppen voller Gartengeräten und anderem Zeug. Ich hatte das Gefühl, als erkundeten wir ein cooles, unterirdisches Spinnennetz, und konnte es gar nicht erwarten zu schauen, wohin der nächste Tunnel führte.

Zwei Stunden später hatten wir alle Tunnel und geheimen Eingänge verzeichnet, bis auf einen besonders langen Gang, der den Campus zu verlassen und in die Stadt Snowline Ridge zu führen schien. Ich hätte gerne weitergemacht, um zu sehen, wo dieser Tunnel mündete, aber Zoe brummelte unzufrieden vor sich hin wegen all der Lauferei, die wir bereits hinter uns gebracht hatten. Also machten wir uns stattdessen auf den Weg zurück zum Bunker.

Wir kamen zu einer großen Kreuzung, die ich für das Zentrum des Spinnennetzes hielt und von der aus die fünf Haupttunnel zu den verschiedenen Bereichen des Hofs führten. Zoe ging vor mir her um die Ecke und betrat den Tunnel, der uns in die Bibliothek zurückbringen würde. Sie sah über die Schulter zu mir nach hinten und öffnete den Mund, wahrscheinlich um zu sagen, wie froh sie sei, dass wir endlich fertig waren, doch da stolperte sie über etwas, taumelte vorwärts und stieß gegen die Wand. Ihre Beine flogen unter ihr weg und sie setzte sich heftig auf den Hintern.

»Zoe! Geht es dir gut?« Ich eilte zu ihr.

»Alles in Ordnung«, antwortete sie. »Nur mein Stolz hat eine Schramme abgekriegt. Hilf mir bitte hoch.«

Sie ergriff meine Hand und ich zog sie auf die Füße. Zoe schaute um sich, bis ihr Blick auf einem Haufen loser Ziegelsteine landete, die an einer der Wände lagen.

»Blöde Steine«, murrte sie.

Zoe trat mit dem Stiefel dagegen, woraufhin einer der Ziegelsteine zu Splittern zerfiel. Zoe glaubte nicht, dass sie die gleiche magische Kraft besaß wie andere Walküren, aber ich vermutete, dass sie viel stärker war, als ihr klar war.

Ich hockte mich hin und starrte auf den Haufen Ziegelsteine. »Sieht so aus, als hätte jemand diese Ziegelsteine absichtlich aus der Wand gebrochen. Siehst du, da hat jemand den Mörtel von den Steinen gekratzt.«

»Warum sollte jemand Steine aus der Wand reißen?«, fragte Babs.

»Vielleicht weil der Betreffende etwas dahinter verstecken wollte«, antwortete ich.

»Ein versteckter Schatz?« Zoe merkte auf. »Also, das wäre cool.«

Mein Herz klopfte vor Aufregung. Die Entdeckung eines versteckten Schatzes wäre der perfekte Abschluss für unsere Erkundung der Tunnel. Ich hakte Babs’ Scheide von meinem Gürtel und lehnte das Schwert an die Wand, damit es sehen konnte, was vor sich ging. Ich besaß nicht Zoes Walkürenkraft, aber die Ziegelsteine waren nicht sehr schwer. Ich räumte sie aus dem Weg und legte eine dunkle Stelle frei, die etwa die Ausmaße eines großen Buchs hatte. Dann beugte ich mich vor, leuchtete mit meiner Taschenlampe in das Loch und begriff … dass es nur ein leerer Hohlraum war.

Ich bewegte das Licht hin und her, aber es befand sich nichts in der Wand. Es war eine leere, hohle Stelle ohne irgendwelche versteckten Schätze. Enttäuschung machte sich in mir breit. Ich seufzte, aber ich griff nach den Ziegelsteinen und schob sie wieder in die Wand, sodass sie nicht mehr im Weg lagen und wir nicht wieder über sie stolpern würden.

Ich hatte gerade den letzten Ziegelstein zurückgeschoben, als in der Ferne ein lautes Knarren erklang.

Sofort war ich auf den Füßen und stellte mich neben Zoe.

»Hast du das gehört?«, flüsterte sie.

Ich nickte. Wir spähten in die Tunnel und versuchten auszumachen, woher das Geräusch gekommen war.

»Hey!«, rief eine leise Stimme. »Hier entlang!«

Zumindest dachte ich, dass die Stimme das sagte. Die seltsamen Echos in den Tunneln überlagerten sich und verzerrten alles, sodass es schwer war, die Worte genau zu verstehen oder zu erkennen, wem die Stimme gehörte. Trotzdem vermutete ich, dass meine düstere Vorhersage von vorhin sich bereits bewahrheitet hatte und Covington hier war. Dass er von den Tunneln wusste und versuchte, durch sie in den Bunker zu schleichen und Artefakte zu stehlen, allen voran die Schmuckschatulle.

Eine Abfolge durchdringender, gleichmäßiger, dumpfer Aufschläge erscholl und bestätigte meinen Verdacht. Ich war vielleicht nicht in der Lage gewesen, die verzerrten Worte zu verstehen, aber dieses Geräusch kannte ich. Schritte, und das von mehr als einer Person.

Es waren noch andere in den Tunneln – und sie kamen in unsere Richtung.
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Zoe und ich sahen uns einen Moment lang an. Dann verfielen wir beide jäh in Aktivität.

Zoe ließ meine Kamera fallen, zerrte ihren Elektrodolch aus der Tasche und hob die Waffe in Angriffsposition. Ich sprang zur Seite, schnappte mir Babs von ihrem Platz an der Wand und zog das Schwert aus seiner Scheide.

»Schnell!«, flüsterte ich Zoe zu. »Wir müssen aus diesem Tunnel raus in einen anderen!«

Sie nickte und eilte in den Tunnel, der zum mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude führte. Direkt in dessen Eingang blieb sie stehen und hockte sich hin, um sich kleiner zu machen. Ich warf Babs’ Scheide beiseite und wollte mich schon zu Zoe gesellen, aber sie deutete mit dem Finger in Richtung Decke.

»Das Licht!«, zischte Zoe. »Wir müssen das Licht ausschalten!«

Die Lampen, die in die Tunneldecke eingelassen waren, brannten immer noch hell und beleuchteten uns, und da sie durch Bewegung aktiviert wurden, leuchteten sie weiter, solange wir nicht still saßen. Ich suchte den Tunnel mit den Augen nach etwas ab, das ich nach den Lampen werfen konnte, um sie kaputt zu machen, aber ich entdeckte etwas noch Besseres – einen Lichtschalter.

Ich hätte ihn beinahe übersehen, da er in dem gleichen Grauton wie die Steine gehalten war, aber der Schalter befand sich im Bibliothekstunnel, nur wenige Schritte entfernt von der Stelle, wo ich die losen Ziegelsteine in die Wand zurückgeschoben hatte. Ich eilte hinüber und drückte auf den Schalter.

Das Licht erlosch mit einem leisen Klicken und tauchte den Bibliothekstunnel und den Rest der Kreuzung in Dunkelheit.

»Rory!«, zischte Zoe abermals. »Wo bist du?«

»Hier drüben beim Lichtschalter«, flüsterte ich. »Ich werde mich in den Tunnel zum Gebäude für Englisch und Geschichte schleichen. Bleib du im mathematisch-naturwissenschaftlichen Tunnel. Auf diese Weise können wir sie von zwei Seiten gleichzeitig angreifen.«

»Verstanden«, flüsterte sie zurück.

Ich tastete mich an der Wand entlang, bis ich zur Tunnelöffnung kam, dann schlüpfte ich hinein und ging in die Hocke. Zoe und ich verstummten, aber die anderen redeten weiter und ihre angespannten, besorgten Stimmen hallten von den Wänden wider.

»Was ist passiert?«

»Warum ist das Licht ausgegangen?«

Ich konnte nicht ausmachen, wie viele andere Personen es waren, aber ich schätzte mindestens zwei, vielleicht mehr, falls Covington seine Schnitter mitgebracht hatte. Normalerweise würde es mich nicht weiter beunruhigen, mich einem Haufen Bösewichte zu stellen, da das in der Mythos Academy ziemlich normal war, vor allem für eine Spartanerin wie mich. Aber sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte im Dunkeln nichts sehen und ich konnte nicht gegen etwas kämpfen, das ich nicht sah …

Moment mal. Ich konnte etwas sehen.

Ein schwaches, silbernes Licht leuchtete in diesem Tunnel, gerade eben hell genug, um die Wände auszumachen. Ich schaute mich um und fragte mich, ob an der Decke eine Notbeleuchtung angebracht war oder ob Zoe ihr Telefon fallen gelassen hatte. Es kostete mich ein paar Sekunden zu begreifen, dass das Leuchten von mir ausging – oder vielmehr von meinem Schwert.

Babs’ Klinge erstrahlte in einem schwachen, silbernen Licht. Ich bewegte das Schwert hin und her und fragte mich, ob ich es mir nur einbildete, doch das Leuchten blieb, schwach, aber stetig. Also lehnte ich das Schwert an die Wand und rutschte ein Stück zurück, damit ich es besser sehen konnte.

»Babs«, flüsterte ich. »Warum leuchtest du?«

Ihr grünes Auge bewegte sich nach unten und sie untersuchte ihre eigene Klinge. »Hm. Nun, das ist neu. Ich glaube nicht, dass ich je zuvor im Dunklen geleuchtet habe.« Ihr halbes Gesicht hellte sich auf. »Aber es gefällt mir. Dieser silbrige Schimmer macht wirklich das Beste aus meinen Gesichtszügen, findest du nicht auch? Es ist so viel schmeichelhafter als all das andere grelle Licht hier unten …«

»Konzentration, Babs, Konzentration.«

Einen Moment lang schmollte sie wegen meiner Unterbrechung, bevor sie wieder auf ihre Klinge herunterschaute. »Nun, ich weiß es nicht. Vielleicht hat es etwas damit zu tun, dass du meinen Fluch aufgehoben hast?«

Als mir Babs vor einigen Wochen in der Bibliothek der Altertümer zum ersten Mal aufgefallen war, hatte ich keine Ahnung gehabt, dass das Schwert verflucht gewesen war und dass jeder Krieger, der es ergriff, nur drei Kämpfe damit bestreiten konnte, bevor er starb. Doch ich hatte den Fluch aufgehoben, weil ich Babs trotzdem benutzt und mich geopfert hatte, um meine Freunde im Cormac Museum vor ein paar Typhon-Chimären zu retten. Ich liebte Babs. Sie war jetzt meine Waffe und außerdem eine meiner besten Freundinnen, deshalb hatte ich gedacht, dass ich alles über sie wusste. Aber sie hatte recht. Das Leuchten war definitiv neu.

»Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich jetzt die Waffe eines Champions bin«, fuhr Babs fort. »Vielleicht hat Sigyn mir ein wenig zusätzliche Magie verliehen, als sie dich gebeten hat, ihr Champion zu sein.«

Champions waren Krieger, die hier im Reich der Sterblichen für die Götter und Göttinnen arbeiteten. Gwen Frost, meine Cousine, diente Nike, der griechischen Göttin des Sieges, sodass man sagen konnte, dass es den Familien Frost und Forseti gegeben war, Champion zu werden. Gwen hatte Loki besiegt, den bösen nordischen Gott des Chaos, und jetzt war es an mir, zur Heldin zu werden, da ich für Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe, arbeitete.

Sigyn hatte mich beauftragt, Covington aufzuhalten und seinen mysteriösen, bösen Plan zu vereiteln. Es war eine Aufgabe, eine Berufung, die ich mit Freuden angenommen hatte. Natürlich wollte ich mich an Covington rächen, weil er meine Eltern ermordet hatte, aber als Spartanerin, als wahre Kriegerin, wollte ich auch andere Menschen beschützen. Niemand sollte den Schmerz, das Unglück und den Kummer durchmachen müssen, die ich erlebt hatte. Die beste Art, das zu erreichen, war, Covington und seine Schnitter aufzuhalten.

»Jepp, Sigyn hat mir wahrscheinlich ein wenig zusätzliche Magie verliehen. Das muss es sein«, befand Babs. »Sieh dir meine Runen an. Eigentlich sind sie es, die an mir leuchten.«

Sie hatte recht. Eine Reihe von Runen war in ihre Klinge geritzt und jede einzelne schimmerte wie ein schwacher Stern. Für alle anderen sahen die Runen wahrscheinlich aus wie zufällige Kratzer, da nur ein Champion imstande war, die Worte auf seiner eigenen Waffe zu lesen, aber ich konnte mühelos jeden einzelnen Buchstaben und die Worte, zu denen sie sich zusammensetzten, erkennen – Hingabe ist Kraft.

Vielleicht war es eine Botschaft von Sigyn, dass Covington hier war, dass ich all meine Kampfkünste und meine Heilmagie einsetzen musste, um ihn zu besiegen. Entschlossenheit durchströmte mich. Ich streckte die Hand aus, um wieder nach Babs zu greifen, und in dem Moment wurde mir klar, dass das Schwert nicht das Einzige war, das leuchtete – auch mein Armband tat es.

Die silberne Kette und die daran befestigten Anhänger schimmerten genau wie Babs’ Klinge. Hier musste Freyas Magie am Werk sein. So oder so, wenn ich das Schimmern sah, dann konnten es auch die anderen Personen im Tunnel sehen, wer immer sie auch waren, daher zog ich den Ärmel meines Shirts über das Armband, um es zu verdecken. Außerdem schnappte ich mir Babs und hielt sie hinter mein rechtes Bein, um das Leuchten ihrer Klinge so gut wie möglich zu dämpfen.

Dann hielt ich nach einer anderen Waffe Ausschau.

Wenn Covington eine Gruppe von Schnittern hergebracht hatte, dann würde ich alles brauchen, was ich in die Finger bekommen konnte, um sie zu besiegen. Dank Babs’ Licht konnte ich meine Tasche sehen, die im Tunnel der Bibliothek lag. Zoe hatte ihren Elektrodolch, aber ich hatte mir gar nicht erst die Mühe gemacht, irgendwelche Dolche in meine Tasche zu packen. Ich brauchte keine richtige Waffe wie andere Krieger. Als Spartanerin besaß ich die angeborene, magische Fähigkeit, mir jede Waffe – oder irgendeinen anderen Gegenstand – greifen zu können und automatisch zu wissen, wie ich damit jemanden töten konnte. Diese Fähigkeit war es, die Spartaner zu herausragenden Kriegern und enorm gefährlich machte.

Mein Blick flog zu meiner Tasche und deren Inhalt, der sich auf dem Boden verteilt hatte, als ich alles fallen gelassen, mir Babs geschnappt und das Licht ausgeschaltet hatte. Mir boten sich drei Möglichkeiten – die Digitalkamera, die Zoe benutzt hatte, das Notizbuch, das meine Karte der Tunnel enthielt, oder der Stift, mit dem ich geschrieben hatte.

Die Kamera konnte ich jemandem über den Kopf hauen, aber das Plastik würde dabei zerbrechen, und nach diesem einen Schlag wäre die Kamera unbrauchbar. Das Notizbuch konnte ich zusammenrollen und damit jemandem ins Gesicht stechen, aber es war zu dünn und zu leicht, um großen Schaden anzurichten. Ich hatte keine Zeit, den Draht aus dem Buchrücken zu ziehen, um ihn zu einer Waffe zu machen.

Blieb also der Stift.

Ich machte einen Satz vorwärts, schnappte mir den Stift vom Boden und ging dann wieder in Position. Ich warf den Stift in der Hand ein paarmal hoch, um ein Gefühl für Gewicht, Stärke und Balance zu bekommen. Im Gegensatz zu meinem Fotoapparat und dem Notizbuch war der Stift aus Metall, was bedeutete, dass er sich im Kampf ein wenig länger halten würde. Er war zwar nicht annähernd so spitz und stark wie Zoes Elektrodolch, aber er würde genügen müssen. Meine Finger schlossen sich fester um den Stift. Ich würde schon damit zurechtkommen. So war das bei uns Spartanern.

»Rory!«, zischte Zoe wieder aus dem mathematisch-naturwissenschaftlichen Tunnel. »Was ist los?«

»Ich mache mich nur bereit für den Kampf«, flüsterte ich zurück. »Behalte deine Position bei, sie kommen.«

Wir verstummten beide.

Die anderen hatten ebenfalls aufgehört zu reden, aber ihre Schritte wurden lauter und schneller und sie kamen näher, als hätten sie ihr Tempo erhöht und joggten jetzt auf uns zu. Ich schaute um die Ecke des Tunnels zum Gebäude für Englisch und Geschichte. Am anderen Ende des Bibliothekstunnels erschien ein kleines Licht, obwohl der schwache Schein und die Art, wie es auf- und abhüpfte, mich auf den Gedanken brachten, dass es ein Telefon war, das jemand hielt, und keine Taschenlampe.

»Hey!«, rief einer von ihnen. »Ich sehe eine Tasche! Und noch ein paar andere Sachen!«

»Das sehe ich auch! Sie müssen hier unten sein!«, pflichtete ein anderer dem ersten Sprecher bei.

Die Schritte wurden immer lauter und schneller. Die Schnitter kamen jetzt mit vollem Tempo auf uns zugerannt und weniger als eine Minute später stürmten zwei schattenhafte Gestalten am mathematisch-naturwissenschaftlichen Tunnel vorbei, wo Zoe sich versteckt hielt. Ich packte Babs und meinen Stift fester und machte mich zum Angriff bereit.

Eine Sekunde später rasten die beiden Gestalten an der Öffnung des Englisch-Geschichte-Tunnels vorbei, in dem ich mich versteckte. Mit lautem Gebrüll stürmte ich vorwärts und griff sie an.

 

Einen Moment lang dachte ich, Zoe hätte ebenfalls gebrüllt. Es klang beinahe so, als hätte sie das Wort »Stopp« gerufen, obwohl ich keine Ahnung hatte, warum sie das sagen sollte.

Der Schatten vor mir wirbelte herum und ich fand mich mitten im Kampf wieder.

Zuerst schlug ich mit meinem Stift um mich und versuchte, ihn dem Schatten in die Kehle zu rammen. Aber der Schatten war schneller als erwartet. Er blockte den Schlag ab und hielt mir die Handgelenke fest.

Normalerweise konnte ich, wenn ich mit jemandem kämpfte, sehen, was der andere tun würde, bevor er es wirklich tat. Ich konnte erkennen, wie heftig ein Gegner mich schlagen würde, wie oft, sogar aus welchem Winkel er auf mich zielen würde. Es war meine spartanische Magie, die sich zeigte. Die Beteiligung an einem Kampf war für mich wie eine Hauptrolle in meinem persönlichen Actionfilm – der Vorteil lag immer bei mir, da ich der anderen Person immer ein paar Schritte voraus war.

Doch hier in der Dunkelheit konnte ich nicht so gut sehen wie sonst, was diese spezielle Fähigkeit einschränkte. Trotzdem, ich war in viele Kämpfe verwickelt gewesen, daher konnte ich abschätzen, was der Mann als Nächstes tun würde. Und tatsächlich, er bog mein Handgelenk nach hinten und versuchte, mich dazu zu bringen, den Stift fallen zu lassen, daher kam ich ihm entgegen und gab meine improvisierte Waffe frei. Er lockerte für eine Sekunde seinen Griff und gab mir damit genug Zeit, vorzupreschen und ihm den Ellbogen in den Magen zu rammen. Der Atem entwich seinen Lungen mit einem lauten Uff! und ich wirbelte herum und entzog mich seinen langen Armen.

Der Mann erholte sich schnell und stürzte sich wieder auf mich. Ich hörte das schwache Zischen einer Waffe, die die Luft durchschnitt, und hob Babs in Verteidigungsposition.

Klirr!

Unsere Waffen krachten gegeneinander und übertönten alles andere. Und dann entbrannte der Kampf erst richtig.

Hin und her ging es in dem Tunnel. Mit jedem Angriff und Gegenangriff verzeichnete ich alles, was ich über den Mann erfuhr. Er war groß und schnell, aber er besaß nicht die Supergeschwindigkeit eines Römers. Dafür war er außerordentlich stark, was mir verriet, dass er ein Wikinger war. Wegen der schummrigen Dunkelheit konnte ich nicht genau sagen, welche Art von Waffe er benutzte, aber sie wirkte massig und schwer. Wahrscheinlich eine Axt. Wikinger zogen diese Waffen im Allgemeinen Schwertern vor.

Ungeachtet der Tatsache, dass der Mann versuchte, mich in Stücke zu hacken, grinste ich, als er herumwirbelte und unsere Klingen wieder und wieder aufeinanderkrachten. Das war noch so etwas Verrücktes an den Spartanern. Es kam mir völlig natürlich vor, um mein Leben zu kämpfen, als sei es etwas, das ich tun sollte, als mache es einen großen Teil von mir aus. Ich würde niemals etwas anderes sein können als eine Kriegerin.

Das machte mir größere Sorgen, als ich zugeben mochte. Spartanerin hin oder her, ich wollte nicht mein ganzes Leben damit verbringen, gegen Schnitter zu kämpfen. Selbst Krieger brauchten gelegentlich eine Pause und selbst der beste Krieger konnte auf dem Schlachtfeld sterben. Ein geglückter Schlag, ein einziger Moment des Zögerns oder der Ablenkung, mehr brauchte es nicht, um einen ins Grab zu schicken. Aber ich schob meine Sorgen beiseite, denn wenn ich diesen Kampf gewinnen wollte, musste ich mich konzentrieren.

Der Typ war gut, ein würdiger Gegner für meine spartanischen Kampfkünste, und es erforderte mein ganzes Geschick, ihn daran zu hindern, mich in Streifen zu schneiden. Ich hatte seit langer Zeit nicht mehr gegen jemanden gekämpft, der so begnadet war wie er, und das würde es umso befriedigender machen, ihn zu besiegen. Ich lächelte wieder, noch glücklicher als zuvor, doch dann kam mir ein anderer, beunruhigender Gedanke.

Ein hochgewachsener, starker Wikinger, der eine Axt benutzte und ein großer Krieger war? Kämpfte ich womöglich gegen …

Das Licht flammte auf und ich erstarrte überrascht. Der Typ, gegen den ich kämpfte, erstarrte ebenfalls. Wir beide blinzelten und blinzelten und versuchten, unsere Augen dazu zu bringen, sich an das grelle Licht zu gewöhnen, das jetzt die Tunnel durchflutete. Ich starrte den Typen vor mir an und er erwiderte meinen Blick.

Er war groß und muskulös und schwang eine riesige Axt, die er schon zum nächsten Schlag über die Schulter gehoben hatte. Er trug schwarze Jeans und Stiefel und sein Bizeps trat deutlich unter dem Ärmel seines dunkelgrauen T-Shirts mit Knopfleiste hervor, als er jetzt die Waffe sinken ließ.

Die Tunnelbeleuchtung brachte die honigfarbenen Strähnen in seinem zerzausten, dunkelblonden Haar, seine perfekten Wangenknochen, seine gerade Nase und sein markantes Kinn zur Geltung. Man kombiniere den muskulösen Körper mit seinem guten Aussehen und er war absolut zum Anbeißen, doch ich konzentrierte mich wie immer auf seine Augen. Sie waren von einem hellen, durchdringenden Grau und glänzten so strahlend wie die scharfe Schneide seiner Axt. Seine Augen hatte ich schon immer geliebt, von unserer ersten Begegnung an …

Ian Hunter betrachtete mich mit einer Mischung aus Überraschung, Erleichterung und Erheiterung. Nach ein paar Sekunden räusperte er sich und schaute demonstrativ nach unten. Zuerst fragte ich mich, was er da anstarrte, aber dann begriff ich, dass ich ihm Babs’ Schneide nur zwei Zentimeter vor die Kehle hielt.

»Hallo, Rory«, begrüßte Ian mich mit tiefer, donnernder Stimme. »Meinst du, du könntest dein Schwert jetzt bitte senken?«
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Ich stand mit großen Augen wie erstarrt da und versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass ich gerade Ian Hunter angegriffen hatte, ein Mitglied des Teams Midgard.

Es war schlimm genug, meinen Teamkameraden zu attackieren, aber was es noch um ein Vielfaches schlimmer machte, war die Tatsache, dass ich ernsthaft in Ian verknallt war. Und ich hatte ihn nicht nur angegriffen. O nein. Ich hätte ihm beinahe seinen verdammten Kopf abgeschlagen, weil ich irrtümlicherweise angenommen hatte, er sei ein Schnitter.

Gut gemacht, Rory. Wirklich gut.

Heiße Röte überzog meine Wangen und trotz der kühlen Luft brannte mein Gesicht. Ganz zu schweigen von dem Schreck und der Verlegenheit, die mein Herz zum Hämmern brachten. Aber zumindest konnte das außer mir niemand sehen oder fühlen.

»Rory?«, fragte Ian. »Ist alles okay? Du guckst so komisch.«

Ich stolperte rückwärts, weg von ihm, und ließ mein Schwert fallen. »Ja, sicher«, murmelte ich. »Tut mir leid. Ich dachte, du wärst ein Schnitter.«

Ian grinste, was ihn nur noch großartiger aussehen ließ. »Keine Sorge.« Er boxte mir sachte gegen die Schulter. Na ja, sachte für einen Wikinger. »Verwechslungen und heimliches Anschleichen unter Teamgefährten sind nur Spiel und Spaß, richtig?«

»Teamgefährten«, murmelte ich und massierte mir die Schulter, während mir schwer ums Herz wurde. »Richtig.«

»Ich bin nur froh, dass Rory dich angegriffen hat und nicht mich«, ertönte eine weitere Stimme.

Ian und ich drehten uns um und sahen Mateo Solis, ebenfalls Mitglied des Teams Midgard, im Tunnel hinter uns stehen. Mateo war um etliche Zentimeter kleiner als Ian mit seinen eins achtzig und mit dem schlanken Körperbau eines Läufers viel schmaler gebaut. Sein dunkelbraunes Haar und seine Augen glänzten in der Beleuchtung, die seine Haut ebenfalls aussehen ließen wie polierte Bronze.

Mateo trug dunkelblaue Laufschuhe und eine Khakihose sowie ein dunkelblaues T-Shirt auf dem Lochness Pride stand, was, wie ich annahm, irgendeine Footballmannschaft in Cloudburst Falls, West Virginia, war, denn der Name der Kleinstadt stand am unteren Stoffrand. Zudem zeigte es ein Bild des Ungeheuers von Loch Ness – oder zumindest eines seiner Tentakel –, das einen Football über eine Brücke warf. All die seltsamen Sportnamen und Mannschaftslogos würde ich wohl nie verstehen. Warum sollte das Loch-Ness-Ungeheuer jemals Football spielen?

Mateo grinste Ian und mich an, dann schüttelte er den Kopf. »Ich schätze mich glücklich, dass Zoe uns erkannt und mich aus eurem epischen Duell herausgehalten hat.«

Zoe schnaubte. »Und Rory und Ian können sich beide glücklich schätzen, dass ich den Lichtschalter gefunden habe, bevor sie sich gegenseitig in Stücke zerteilen konnten.«

»Wir hatten nur ein wenig Spaß. Das tun Wikinger und Spartaner nun mal. Richtig, Rory?« Ian zwinkerte mir zu und ließ mich auf diesem Wege wissen, dass es in Ordnung war und er das Gleiche getan hätte, wären unsere Positionen vertauscht gewesen.

Meine Verlegenheit ließ ein wenig nach und ich erwiderte sein Grinsen. »Es ist genau das, was Wikinger und Spartaner tun.«

Zoe stemmte die Hände in die Hüften. Blaue Magiefunken zischten aus ihren Fingerspitzen und fielen auf den Boden. »Nun, jetzt, da wir alle wieder Freunde sind, warum erzählt ihr uns nicht, warum ihr gedacht habt, es sei eine gute Idee, sich an uns heranzuschleichen?«

»Wir haben uns nicht herangeschlichen«, protestierte Mateo. »Du hast mir erzählt, dass du und Rory die Tunnel kartografieren geht. Das war kein Geheimnis. Du jammerst schon seit Tagen deswegen.«

Ich sah Zoe an. Sie hatte mir gegenüber nichts davon gesagt, dass sie die Tunnel nicht erkunden wollte. Zumindest nicht bis heute Nachmittag. Sie hielt den Blick starr auf Mateo gerichtet, zuckte jedoch zusammen und weitere Magiefunken sprühten aus ihren Fingerspitzen. Schuldig im Sinne der Anklage.

»Wir haben euch gerufen«, sagte Ian. »Habt ihr uns nicht gehört?«

»Bei uns kamen nur verzerrte Worte und das Geräusch von Schritten an, daher wussten wir nicht, dass ihr es wart«, antwortete ich. »Warum seid ihr uns überhaupt gefolgt? Wir waren gerade auf dem Weg zurück in die Bibliothek.«

Ians Gesichtsausdruck wurde ernst. »Takeda hat uns geschickt. Er hat eine neue Mission für uns und will, dass alle in den Bunker kommen.«

Ich verkrampfte mich. »Geht es um Covington? Hat das Protektorat ihn endlich gefunden?«

Ian warf mir einen mitfühlenden Blick zu. Er wusste, wie sehr ich mir wünschte, Covington zu finden, aber er schüttelte den Kopf. »Takeda hat nichts gesagt, doch es schien wichtig zu sein. Also, kommt mit. Wir müssen zurück und herausfinden, was los ist.«

 

Ich schnappte mir meine Tasche und den Rest meiner Sachen vom Boden. Dann gingen wir alle vier durch den Bibliothekstunnel zurück in den Bunker.

Zehn Minuten später saßen wir an unseren gewohnten Plätzen am Besprechungstisch, mit Mateo und Ian auf der einen und Zoe und mir auf der anderen Seite. Babs, wieder in ihrer Scheide, lehnte auf einem Stuhl neben mir.

Schritte ertönten in einem der Flure und zwei Erwachsene traten ein. Einer war ein Mann von Anfang dreißig mit schwarzem Haar, dunkelbraunen Augen und von schlanker Statur. Er trug anthrazitgraue Sneakers und einen Jogginganzug in derselben Farbe. Um seinen Hals hing eine silberne Pfeife, die sein Outfit als Sporttrainer komplett machte.

Außerdem kam eine Frau von Ende zwanzig herein, mit den gleichen langen, glänzenden, schwarzen Haaren und grünen Augen wie ich, obwohl ich immer gefunden hatte, dass sie viel hübscher war. Sie trug eine weiße Kochjacke über einer weiße Hosen und Sneakers, was sie als Mitglied des Mensateams auswies.

Hiro Takeda, ein Samurai und der Anführer von Team Midgard, flüsterte Rachel Maddox, Spartanerin und meine Tante, etwas zu, woraufhin sie in leises, fröhliches Lachen ausbrach.

Es war lange her, seit ich sie das letzte Mal so hatte lachen hören.

Tante Rachel war die jüngere Schwester meiner Mutter und hatte mich nach dem Tod meiner Eltern bei sich aufgenommen. Sie war entsetzt gewesen zu erfahren, dass Rebecca und Tyson Forseti Schnitter waren, und hatte zusammen mit mir unter all den unangenehmen Konsequenzen leiden müssen, die die Taten meiner Eltern nach sich gezogen hatten. Die Trauer, die unbeantworteten Fragen, die zornigen Blicke und die hasserfüllten Bemerkungen der Schüler, Professoren und Angestellten der Akademie. Tante Rachel hatte das alles geschultert und noch viel, viel mehr.

Takeda lächelte Tante Rachel an und ihr ganzes Gesicht leuchtete auf, als sie sein Lächeln erwiderte. Hm. Die beiden hatten sich nicht besonders gemocht, als ich Team Midgard vor einigen Wochen beigetreten war, aber das Eis war langsam geschmolzen und jetzt waren sie … nun, ich war mir nicht ganz sicher, was sie waren, aber wenn sie einander glücklich machten, dann war ich ebenfalls glücklich. Tante Rachel verdiente jemand Besonderen nach all dem Kummer, dem Schmerz und dem Elend, das meine Eltern über sie gebracht hatten.

Takeda nickte uns zu und nahm seinen Platz an der Stirnseite des Tischs ein. Dann legte er den Stapel mit Ordnern, die er bei sich hatte, auf den Tisch und fing an, sie durchzublättern.

Tante Rachel schob sich auf den Stuhl neben Babs, dann beugte sie sich zu mir vor und sah mich an. »Wie war es in den Tunneln? Habt ihr etwas Interessantes gefunden?«

Ihr Blick war warm und ihre Stimme hell und neckend. Sie wusste, wie sehr ich Geheimnisse liebte und wie aufgeregt ich bei dem Gedanken gewesen war, die Tunnel zu erkunden. Sie hatte mich heute Morgen sogar mit einem neuen Karma-Girl-Notizbuch überrascht, damit ich darin die Karten von den Tunneln festhalten konnte.

»Es war echt toll. In den Tunneln gibt es viel mehr Verzweigungen, als ich dachte, und du wirst nicht glauben, wohin einige davon führen. Hast du gewusst, dass es einen geheimen Eingang in der kaputten Tiefkühltruhe der Speisesaalküche gibt?«

»Wirklich? Den musst du mir mal zeigen.« Tante Rachel drückte meine Hand. »Es freut mich, dass du dich heute amüsiert hast.«

Ich erwiderte ihre Geste. »Freut mich auch.«

Takeda legte den letzten seiner Ordner beiseite und signalisierte, dass es an der Zeit sei, anzufangen. Ich drückte noch einmal Tante Rachels Hand, dann drehten wir uns zu dem Samurai um.

Takeda nahm ein Gerät, das wie eine Fernbedienung für einen Fernseher aussah, vom Tisch. »Wie ihr alle wisst, hat das Protektorat seit dem Kostümball im Herbst versucht, eine neue Gruppe von Schnittern aufzuspüren.«

Das Protektorat war in der mythologischen Welt die Polizei. Seine Angehörigen jagten Schnitter des Chaos und sperrten sie ein. Außerdem kümmerten sie sich um Verbrechen, die sich auf die Schüler der Mythos Academy, auf ihre Familien und andere Krieger rund um die Welt auswirkten.

Takeda drückte auf einen Knopf auf der Fernbedienung. Fotos von verschiedenen Bibliotheken, Museen und Lagerhäusern tauchten auf den Wandmonitoren auf, darunter mehrere Aufnahmen des Cormac Museums, in dem im Herbst der Kostümball stattgefunden hatte. »Bisher war es das Ziel dieser neuen Gruppe von Schnittern, mächtige Artefakte zu stehlen. All das ist unter der Leitung von Covington, dem Anführer der Schnitter, und seiner rechten Hand, Drake Hunter, geschehen.«

Takeda drückte auf einen weiteren Knopf und abermals tauchten zwei Fotos auf den Monitoren auf.

Auf dem ersten Foto war ein relativ kleiner Mann mittleren Alters mit haselnussbraunen Augen und Haaren sowie einem eine Spur dunkleren braunen Ziegenbärtchen zu sehen. Covington lächelte und seine Zähne leuchteten weiß in seinem rötlichen Gesicht, aber er kniff die Augen zusammen und sein Lächeln wirkte eher raubtierhaft als freundlich.

Das zweite Foto zeigte einen großen, muskulösen Typen mit goldenem Haar von ungefähr Anfang zwanzig. Er war einige Jahre älter als meine Freunde und ich, die wir alle siebzehn waren. Die Augen des Typen waren von einem durchdringenden Blau und er hatte die gleichen tollen Wangenknochen, die gleiche gerade Nase und das gleiche markante Kinn wie Ian. Die Ähnlichkeit zwischen ihnen war unübersehbar. Auf dem Foto sprach Drake gerade in sein Handy und schaute mit funkelndem Blick zur Seite.

Ich verkrampfte mich und Ian tat das Gleiche. Ich hasste Covington dafür, dass er meine Eltern ermordet hatte, aber Ians Situation war noch schlimmer als meine. Drake, sein älterer Bruder, hatte versucht, ihn für die Schnitter zu rekrutieren, aber bei Ians Weigerung hatte Drake versucht, ihn zu töten.

Meine Eltern mochten gelogen haben, was ihre Tätigkeit bei den Schnittern betraf, aber zumindest wusste ich, dass sie mich geliebt und versucht hatten, die böse Gruppe zu verlassen. Außerdem hatten sie mich niemals so verraten, wie Drake Ian verraten hatte. Diese Art von Verrat, diese Art von Grausamkeit, zerschnitt einem das Herz in hundert scharfkantige Stücke, die man nie wieder recht zusammenfügen konnte, wie sehr man sich auch bemühte.

»Hat das Protektorat herausgefunden, wo Drake und Covington sich verstecken?«, knurrte Ian. Seine grauen Augen glühten förmlich vor Zorn und er hatte die Hände auf dem Tisch zu Fäusten geballt.

Ich wusste genau, wie er sich fühlte. Meine Hände waren ebenfalls zu Fäusten geballt, obwohl ich meine unter dem Tisch behielt.

»Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Takeda mitfühlend. »Aber wir glauben zu wissen, wo sie sich morgen möglicherweise aufhalten.«

Zoe runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«

»Wir haben einen speziellen Gast, der uns über eine Telefonkonferenz zugeschaltet wird. Ich lasse sie das Ganze erklären.« Takeda drückte auf einen weiteren Knopf auf der Fernbedienung. Die Fotos von Covington und Drake verschwanden und der große Monitor in der Mitte wurde schwarz. »Miss Cruz? Sind Sie da?«

Er drückte weiter auf Knöpfe, aber nichts geschah. Nach mehreren Sekunden räusperte Mateo sich betont und streckte die Hand aus. Takeda übergab ihm seufzend die Fernbedienung. Mateo drückte auf mehrere Knöpfe und eine Live-Aufnahme von einem Mädchen erschien auf dem mittleren Monitor.

Sie war ziemlich hübsch, mit blondem Haar, schwarzen Augen und bernsteinfarbener Haut. Sie trug einen rosafarbenen Pullover und befand sich anscheinend gerade in ihrem Wohnheimzimmer, denn die Wände hinter ihr waren ebenfalls rosa, genauso wie alle Möbel.

Daphne Cruz war mit meiner Cousine Gwen Frost befreundet und die entschlossene Walküre hatte Gwen und dem Rest ihrer Freunde geholfen, Loki in der Schlacht um die Mythos Academy auf dem Campus in Cypress Mountain in North Carolina zu besiegen.

»Hallo?«, sagte Daphne. »Hallo? Hallooo?«

Ich beugte mich vor und winkte. »Hi, Daphne. Kannst du uns jetzt sehen?«

Sie lächelte. »Ah, da seid ihr ja. Hey, Rory. Rachel. Alle anderen, die ich nicht kenne.«

Alle murmelten ihre Hallos und Daphne schaute in die Mitte ihres Bildschirms. »Takeda, richtig?«

Er nickte. »Der bin ich. Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen. Warum erzählen Sie den anderen nicht, was Sie herausgefunden haben?«

Sie lehnte sich auf ihrem rosa Stuhl zurück. »Nun, seit Gwen vor ein paar Wochen aus Colorado zurückgekommen ist und uns erzählt hat, was mit Covington passiert ist, haben wir uns von hier aus mit dem Ganzen beschäftigt und versucht, in Erfahrung zu bringen, wo er vielleicht als Nächstes zuschlagen wird. Da die Schnitter Artefakte gestohlen haben, hat Gwen mich gebeten, eine Datenbank mit allen bekannten Artefakten zu erstellen.«

»Ich arbeite an etwas Ähnlichem, aber es war ziemlich überwältigend«, warf Mateo ein. »Weißt du, wie viele Artefakte es da draußen gibt? Hunderte, wenn nicht Tausende.«

»Genau«, antwortete Daphne. »Darum bin ich auch zu dem Schluss gekommen, das Ganze etwas einzugrenzen. Also habe ich ein Programm geschrieben, das alle bekannten Informationen über Artefakte sucht und analysiert, um festzustellen, welche davon die gefährlichsten und mächtigsten sind und sich deshalb möglicherweise auf dem Wunschzettel der Schnitter befinden. Das alles ist sehr technisch und langweilig.«

»Ich finde nicht, dass es langweilig ist«, widersprach Mateo aufgeregt. »Ich finde es toll und du bist eine Technikgöttin.«

Daphne lächelte und zuckte die Achseln, als sei es keine große Sache, aber einige prinzessinnenrosa Magiefunken knisterten um sie herum und verrieten mir, dass sie das Kompliment zu schätzen wusste.

Sie war jedoch nicht die Einzige, die Magie verströmte. Einige blaue Funken zischelten neben mir in der Luft, verursacht durch Zoe, die in einem schnellen, ärgerlichen Rhythmus mit den Fingern auf den Tisch klopfte. Sie musterte stirnrunzelnd Mateo, der das Kinn in die Hand gestützt hatte und mit einem verzückten, träumerischen Gesichtsausdruck auf den Monitor – und Daphne – starrte. Seltsam. Es machte beinahe den Eindruck, als sei Zoe angesichts von Mateos Faszination für das Mädchen eifersüchtig.

»Wie dem auch sei«, fuhr Daphne fort, »ich habe einige Artefakte gefunden, die in Bibliotheken und Museen in der Nähe von Snowline Ridge aufbewahrt werden und die für die Schnitter vielleicht von Interesse sein könnten. Takeda habe ich bereits eine Liste mit diesen Gegenständen gemailt.«

Er nickte zum Zeichen, dass er die Informationen erhalten hatte.

»Aber es gibt ein Artefakt, das den Eindruck macht, als wäre es genau Covingtons Ding. Es heißt Selkets Schreibfeder.«

Daphne drückte eine Taste auf ihrem Laptop. Auf den anderen Wandmonitoren erschienen Fotos, die alle das Gleiche zeigten: eine altmodische, große, schwarz glänzende Schreibfeder.

»Stammt diese Feder von einem Schwarzen Roch?«, fragte Tante Rachel.

Schwarze Roch waren riesige mythologische Vögel, die die Schnitter häufig in der Schlacht einsetzten und auch, um auf ihnen von einem Ort zum anderen zu fliegen. Ich studierte die Feder. Sie sah auf jeden Fall so aus, als könnte sie von einem der Vögel stammen, vor allem da kleine, dunkelrote Streifen um die schwarze Feder herumliefen, als seien die Ränder in Blut getaucht worden. Rochfedern hatten das gleiche unheimliche Muster.

Takeda schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise ist das nicht die Feder eines Rochs. Sie stammt von etwas viel, viel Schlimmerem.«

Daphne drückte auf einige weitere Tasten und mehrere Nahaufnahmen der Schreibfeder erschienen.

Ian blinzelte zu den Bildschirmen hinüber. »Einen Moment mal. Was ist das da unten an der Feder? Das Schreibende sieht aus wie eine Art … Kreatur.«

Übelkeit stieg in mir auf und ich beugte mich vor, um mir die Fotos genauer ansehen zu können. Ian hatte recht. Die schwarze Feder war nicht einfach am unteren Ende zugeschnitten wie ein Gänsekiel, den man früher zum Schreiben verwendet hatte, sondern war dort mit einer silbernen mythologischen Kreatur versehen, die große Ähnlichkeit mit einem Schwarzen Roch hatte.

Sie bestand in etwa aus der gleichen vogelartigen Gestalt und den Flügeln eines Rochs, aber ihr Kopf sah eher aus wie der eines Hahns mit einem scharfzackigen Kamm. Statt in Federn schien der Schwanz der Kreatur in eine Klapperschlange auszulaufen und endete in einem einzelnen Stachel an der Stelle, an der die Tinte aus der Feder fließen sollte. Ein kleiner Rubin glitzerte im Auge der Kreatur. Ihr Schnabel war weit geöffnet, als wolle sie etwas verschlingen.

Ich schauderte.

Es war keine Kreatur – das hier war ein Monstrum.

»Das ist ein Selket-Basilisk«, flüsterte Tante Rachel.

Ich hatte schon von Basilisken gehört, doch noch nie einen mit eigenen Augen gesehen. Im Gegensatz zu Fenriswölfen und Nemeischen Pirschern, die größere, stärkere mythologische Versionen von Wölfen und Panthern waren, existierten in der Natur keine Basilisken. Sie waren magische Mischwesen und konnten nur von einem machtvollen Artefakt heraufbeschworen werden.

Die tiefe Übelkeit in meinem Magen intensivierte sich und wurde zu einem Knoten aus kaltem, schwerem Grauen. Die Basilisken schienen eine unheimliche Ähnlichkeit mit Chimären zu haben, andere Ungeheuer, die nur von einem Artefakt wie Typhons Zepter gerufen werden konnten. Ein Schnitter hatte das Zepter vor einigen Wochen aus unserer Bibliothek der Altertümer gestohlen und seither setzten Covington und Drake es ein. Covington hatte im Cormac Museum Chimären heraufbeschworen und ich wäre von den Ungeheuern getötet worden, wären da nicht die Eir-Greife gewesen, die mich gerettet hatten.

»Diese Schreibfeder, dieses Artefakt, beschwört Basilisken herauf, nicht wahr?«, fragte ich.

Takeda warf mir einen grimmigen Blick zu. »Allerdings. Der Legende zufolge hat Selket mit dem Schwarzen Roch experimentiert und versucht, eine schnellere, stärkere Art der Vögel zu erschaffen. Aber ihre Gifte verwandelten die Roch in etwas Finsteres und Abscheuliches und die Basilisken waren geboren. Selket nahm die Feder eines Basilisken, machte daraus diese Schreibfeder und tränkte das Artefakt mit ihrer Magie, sodass sie die Kreaturen rufen konnte, wann immer sie wollte. Basilisken sind extrem gefährlich und können einen mit ihren rasierklingenscharfen Schnäbeln und Krallen mühelos in Fetzen reißen.«

Wir alle lehnten uns auf unseren Stühlen zurück und versuchten, ein wenig Abstand zwischen uns und die Fotos auf den Monitoren zu legen. Selbst Daphne in North Carolina rutschte auf ihrem Stuhl herum.

»Selket ist die ägyptische Göttin, die mit Giften in Zusammenhang gebracht wird«, überlegte ich laut. »Lassen Sie mich raten. Basilisken sind ebenfalls giftig?«

»Ja, das sind sie.« Takeda deutete auf die Fotos. »Seht ihr diese Zacken auf dem Kamm des Basilisken und den Stachel auf seinem Schwanz? Sie sind voller Gift. Ein Kratzer ist alles, was nötig ist, um die meisten Menschen zu töten. Der Tod tritt normalerweise binnen weniger Minuten ein.«

»Na wunderbar«, murmelte ich. »Weil ja noch nicht genug mythologische Ungeheuer herumlaufen und versuchen, uns zu töten.«

Stille senkte sich über den Besprechungsraum, während alle die Informationen über die neue Bedrohung verdauten.

Daphne räusperte sich. »Sobald die Schreibfeder in meinem Programm auftauchte, habe ich Gwen Bescheid gegeben, und sie hat mich gebeten, euch ebenfalls einzuweihen. Ich habe alle Informationen, die ich über das Artefakt besitze, an das Team Midgard weitergeleitet.«

Takeda nickte. »Ich habe Ihre E-Mail bekommen. Vielen Dank.«

Daphne nickte ihm ihrerseits zu. »Außerdem lasse ich einige andere Programme und Suchanfragen nach Artefakten laufen, unter anderem nach dieser unheimlichen Schmuckschatulle aus dem Cormac Museum. Sie bereitet Gwen wirklich Sorgen, vor allem, da sie keine Schwingungen davon empfangen konnte.«

Mein Blick flackerte zu dem Regal im hinteren Bereich des Raums, wo die Schatulle stand. Gwen besaß psychometrische Magie, sodass sie, wann immer sie einen Gegenstand berührte, automatisch seine Geschichte erfuhr. Außerdem war sie imstande, die Gefühle aller Menschen, die den Gegenstand benutzt hatten, zu sehen und nachzuempfinden. Aber als sie die Schatulle berührt hatte, hatte sie nichts gesehen oder gefühlt, nicht einmal eine einzige Erinnerung oder ein Aufflackern von Emotionen. Der Knoten des Grauens in meinem Magen wurde noch ein wenig kälter und schwerer, aber ich drehte mich wieder dem Monitor zu und konzentrierte mich abermals auf Daphne.

»Bisher habe ich nichts über die Schatulle herausgefunden, was seltsam ist, da man denken sollte, dass irgendjemand da draußen irgendetwas darüber wissen müsste.« Sie schüttelte den Kopf und ihr blondes Haar flog ihr um die Schultern. »Aber ich werde weitersuchen und euch Bescheid geben, sobald ich etwas herausfinde.«

»Vielen Dank, Miss Cruz«, sagte Takeda. »Wir übernehmen den Rest.«

»Sie brauchen sich nicht bei mir zu bedanken. Ich bin immer froh, im Kampf gegen die Schnitter mitzuhelfen. Viel Glück.« Daphne nickte uns zu, dann beugte sie sich vor und tippte auf eine Taste an ihrem Computer. Ihr Bild verschwand und der zentrale Monitor wurde wieder schwarz.

Die Fotos von Selkets Schreibfeder blieben auf den anderen Bildschirmen zurück und ich konzentrierte mich auf die silberne Spitze, den Teil, der geformt war wie ein Basilisk.

Der Knoten in meinem Magen wurde noch kälter und noch schwerer als zuvor. Die Schnitter hatten bereits Typhons Zepter in ihrer Gewalt. Wir konnten nicht zulassen, dass sie ein weiteres machtvolles Artefakt stahlen, erst recht nicht eines, das noch mehr Ungeheuer heraufbeschwören konnte. Doch ich hatte ein ganz, ganz schlechtes Gefühl. Covington und Drake waren uns bereits drei Schritte voraus.

Ich fragte mich nur, wer das Artefakt als Erster in die Hände bekommen … und wer dabei alles sterben würde.
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Wir studierten die Fotos von Selkets Schreibfeder noch eine Minute länger. Dann schob Takeda seinen Stuhl vom Tisch zurück und stand auf. Doch die Lagebesprechung war alles andere als vorüber.

»Sobald Miss Cruz mich kontaktiert hat, habe ich angefangen, Informationen über Selkets Schreibfeder zusammenzustellen.« Takeda reichte die Ordner, die sich vor ihm auf dem Tisch stapelten, weiter, bis jeder einen hatte. »Die Geschichte des Artefakts, seine angeblichen Kräfte, die verschiedenen Museen, die es im Laufe der Jahre besessen haben. Hier ist alles, was an Informationen für die Öffentlichkeit zugänglich ist. Aber das Interessanteste ist der Ort, an dem es sich gegenwärtig befindet.«

Ich blätterte im Ordner. Es war alles ziemlich gewöhnlicher Kram, die Art trockener, langweiliger Informationen, die man in jedem Mythengeschichtsbuch fand. Also übersprang ich die Berichte und blätterte zum hinteren Teil des Ordners mit dem Foto von einer grauen, steinernen Villa. Sie wirkte eher wie ein Museum und nicht wie das Zuhause eines Menschen. Das Bild musste im Frühling aufgenommen worden sein, denn leuchtend bunte Blumen blühten in der Gartenanlage rund um das Haus.

Ich kniff die Augen zusammen. »Hey, das kenne ich doch. Das ist das Idun-Anwesen.«

»Was?«, fragte Zoe.

Ich hielt das Foto hoch, sodass alle es sehen konnten. »Diese elegante Villa voller mythologischer Artefakte und gewöhnlicher Antiquitäten ist das Idun-Anwesen. Es steht in einem Naturschutzgebiet, daher gibt es dort Gärten, Wanderwege und mehr. Es liegt ungefähr dreißig Minuten vom Campus entfernt. Die Akademie hat irgendeine Art von Partnerschaft mit dem Anwesen, daher machen wir manchmal Exkursionen dorthin. Es zieht auch viele Touristen an, vor allem im Frühling, wenn alles blüht.«

Takeda nickte. »Das stimmt, Rory. Es ist außerdem zufällig der Ort, an dem sich gegenwärtig Selkets Schreibfeder befindet. Das Artefakt ist seit mehr als einem Jahr Teil einer Ausstellung auf dem Anwesen.«

Ein Ruck der Überraschung durchfuhr mich. »Moment mal. Mein Mythengeschichtskurs will morgen zu dem Anwesen fahren. Um sich genau diese Ausstellung anzusehen. Professor Dalaja ist total aufgeregt wegen des Ausflugs. Sie redet schon seit Wochen davon. Das kann kein Zufall sein.«

»Ich halte es ebenfalls nicht für einen Zufall.« Takeda fing an, im Raum auf und ab zu gehen. »Wir wissen, dass Covington und Drake Artefakte stehlen, daher hat das Protektorat ein Auge auf Orte wie das Idun-Anwesen.«

»Sie glauben, dass die Schnitter die Exkursion als Tarnung benutzen werden«, sagte Ian, der Takedas Gedankengang nachvollzog. »Sie denken, dass Covington und Drake sich in die Villa schleichen werden, während die Mythos-Schüler dort sind, um Selkets Schreibfeder zu stehlen, genau wie sie sich im Schutz des Kostümballs im Herbst ins Cormac Museum geschlichen haben in dem Versuch, die Schmuckschatulle zu stehlen.«

»Ja, das glaube ich. Bisher haben die Wachen des Protektorats in der Nähe des Idun-Anwesens keinen Hinweis auf Schnitter entdeckt, aber bei den vielen Schülern, die morgen dorthin fahren, kommt Covington vielleicht auf die Idee, dass er in die Villa schlüpfen, das Artefakt stehlen und unbemerkt entkommen kann. Natürlich wissen wir nicht mit Bestimmtheit, dass Covington es auf Selkets Schreibfeder abgesehen hat oder ob er überhaupt etwas von dem Artefakt weiß. Aber wenn ja, dann ist die Exkursion eine zu gute Gelegenheit für ihn, um sie sich entgehen zu lassen.« Takeda hielt in seinem Auf und Ab inne. »Und die Schreibfeder ist nicht das Einzige, bei dem ich Sorge habe, dass die Schnitter versuchen könnten, es zu stehlen.«

Zuerst verstand ich nicht, was er meinte, aber dann wurde mir bewusst, dass mich alle anstarrten. Takeda, Ian, Zoe, Mateo, Tante Rachel. Selbst Babs, die während der Lagebesprechung geschwiegen hatte, sah mich an. Besorgnis lag auf dem metallenen Gesicht des Schwerts.

Jetzt dämmerte es mir und die Erkenntnis gesellte sich zu dem kalten, schweren Grauen in meinem Magen. »Oh. Sie glauben, dass Covington es wieder auf mich abgesehen hat.«

»Er hat versucht, dich im Cormac Museum zu einem Schnitter zu machen«, sagte Takeda. »Und er ist nicht der Typ, der einfach aufgibt. Nicht wenn er weiß, was für eine gute Kriegerin du bist. Und vor allem nicht, wenn man seine Geschichte mit deinen Eltern bedenkt.«

Takedas Stimme war freundlich und er stellte lediglich Tatsachen fest, aber seine Worte ließen mich trotzdem zusammenzucken. Covington war – in Ermangelung eines besseren Wortes – der Boss meiner Eltern gewesen. Er war derjenige, der meinen Eltern ihre Schnitteraufträge gegeben hatte, und er war es, der ihnen gesagt hatte, was sie stehlen, wen sie verletzen und wen sie töten sollten. Als ich ihn im Cormac Museum zur Rede gestellt hatte, hatte der böse Bibliothekar gesagt, er wolle, dass ich den Platz meiner Eltern einnähme, um ihm zu helfen, das Protektorat zu vernichten. In dieser Nacht hätte er mich beinahe zu einem Schnitter gemacht, und das war etwas, das mir im Laufe der letzten Wochen jede Menge Albträume beschert hatte. Es bereitete mir immer noch Sorgen, mehr, als ich jemals irgendjemandem gegenüber zugeben würde.

»Du und das Artefakt werden sich beide zur selben Zeit auf dem Anwesen befinden«, fuhr Takeda fort. »Wie du schon sagtest, Rory, das kann kein Zufall sein. Ich denke, dass Covington auftauchen wird und dass er versuchen wird, dich und das Artefakt in die Finger zu bekommen.«

Noch mehr Grauen erfüllte mich, aber ich drängte das Gefühl beiseite und reckte das Kinn vor. Dann drückte ich die Schultern nach hinten. »Gut.«

»Bist du verrückt?« Zoe warf die Hände in die Luft und blaue Magiefunken zischten aus ihren Fingerspitzen. »Warum ist das gut?«

»Weil wir wissen, wo er sein wird, was bedeutet, dass wir eine Chance haben, ihn festzunehmen und ihn aufzuhalten, bevor er jemand anderem etwas antun kann.«

Tante Rachel schüttelte den Kopf. »Nein. Das Risiko eines Besuchs des Anwesens ist für dich zu groß.«

»Das Risiko, nicht hinzugehen, ist zu groß«, konterte ich. »Wer weiß, wo Covington als Nächstes zuschlagen wird, wenn wir ihn morgen nicht kriegen? Oder wie viele weitere Artefakte er vielleicht stiehlt? Oder wie viele weitere Menschen er vielleicht verletzt und tötet? Ich muss es tun. Nicht nur für all die unschuldigen Menschen da draußen, sondern auch für mich. Und vor allem für meine Eltern.«

Diesmal zuckte Tante Rachel sichtlich zusammen. Sie wollte ebenfalls Rache an Covington für den Tod meiner Eltern. Ihr Spartanerblut brannte genauso auf Vergeltung wie meines, aber die Sorge stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie wollte mich nicht an Covington verlieren, so wie sie ihre Schwester verloren hatte.

»Das ist der Grund, warum ich Team Midgard beigetreten bin«, erklärte ich. »Das ist der Grund, warum ich zugestimmt habe, Sigyns Champion zu werden. Also, bitte, lasst mich das tun. Lasst mich zum Anwesen fahren und Covington aufhalten. Lasst mich die Spartanerkriegerin sein, die meine Eltern aus mir machen wollten. Die ich sein will.«

Tante Rachel presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Ihr Gesicht war immer noch voller Sorge, aber langsam traten Verständnis und Akzeptanz in ihre grünen Augen, zusammen mit einer gehörigen Portion Stolz. Nach mehreren Sekunden nickte sie. Ich beugte mich vor und drückte ihre Hand. Sie drückte meine noch fester.

»Keine Sorge«, sagte Mateo. »Wir sind ein Team, schon vergessen? Wir passen auf Rory auf. Wir werden nicht zulassen, dass ihr etwas zustößt.«

»Nein, das werden wir nicht«, stimmte Ian mit sanfter, ernster Stimme zu. »Das werden wir nicht.«

Ich sah den Wikinger an. Seine Hände waren immer noch zu Fäusten geballt und seine Augen glühten geradezu vor Entschlossenheit. Mir stockte der Atem und ein leichter Schwindel erfüllt mein Herz. Ich schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Ian lächelte zurück, aber dann wandte er den Blick ab, als sei ihm das, was er empfand, plötzlich peinlich. Ja, genau, mir auch.

Ich konzentrierte mich wieder auf Takeda. »Ich nehme an, Sie haben bereits damit begonnen, das Anwesen auszukundschaften?«

Er nickte. »Ja, und ich habe auch darüber nachgedacht, wie Covington und Drake versuchen könnten, sich in die Villa zu schleichen und das Artefakt zu stehlen. Das alles steht in euren Ordnern.«

»Gut. Dann lassen Sie uns herausfinden, wie wir sie aufhalten und alle anderen schützen können.«

Die übrigen Mitglieder des Teams Midgard griffen nach ihren Ordnern und gingen noch einmal die Informationen darin durch, aber ich wandte mich zu Zoe um.

»Du weißt, was das bedeutet.« Ich zog die Augenbrauen hoch. »Es ist dieselbe Sache, über die wir vorhin gesprochen haben, kurz bevor wir in die Tunnel gegangen sind.«

Sie stöhnte. »Sag es nicht. Wag es nicht, es zu sagen.«

Ich grinste sie an. »Schnall dich an, Walküre. Wir fahren auf eine Exkursion.«

 

Wir gingen die Informationen durch, die Takeda über Selkets Schreibfeder und das Idun-Anwesen gesammelt hatte, und legten uns einen Plan zurecht, um Covington, Drake und die anderen Schnitter gefangen zu nehmen, falls sie morgen auftauchen sollten.

Als wir fertig waren, war es nach sechs. Mir tat der Kopf weh und ich war bereit, den Bunker zu verlassen und für den Abend damit aufzuhören, über Artefakte, Ungeheuer und Schnitter nachzudenken. Wir erhoben uns alle und gingen unserer jeweiligen Wege.

Zoe wollte an ihrer jüngsten Apparatur arbeiten, daher schnappte sie sich ihre Sachen und ging in einen der Versorgungsräume in einem anderen Teil des Bunkers. Mateo klemmte sich seinen Laptop unter den Arm und folgte ihr. Takeda hatte noch etwas in seinem Büro in der Turnhalle zu tun und Tante Rachel musste in den Speisesaal zurück, um ihre Vorbereitungen für die morgigen Mahlzeiten zu beenden, also machten die beiden sich gemeinsam auf den Weg zu dem geheimen Eingang in die Tunnel.

Ian ließ ein Lächeln aufblitzen. »Wenn es dir recht ist, fahre ich mit dir nach oben, Rory. Ich muss nur noch schnell etwas aus der Waffenkammer holen, dann treffen wir uns am Aufzug.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus, wie es das immer tat, wenn Ian mich so anlächelte. Okay, okay, wann immer er mich anlächelte, Punkt. »Natürlich.«

Ian verschwand im Flur und ließ mich allein im Besprechungsraum zurück. Ich lauschte, aber die Stimmen der anderen waren verstummt. Ich hörte nicht einmal mehr das leise Geräusch ihrer Schritte. Gut so. Ich musste noch nach einer Sache schauen, bevor ich ging, und dabei wollte ich von keinem gesehen werden.

Ich schaute zu Babs hinüber, aber ihr Auge war geschlossen und ein leises Schnarchen drang aus ihrem Mund. Sie war während der Lagebesprechung eingeschlafen. Ich ließ das Schwert angelehnt auf seinem Stuhl stehen und ging zu den Regalen im hinteren Teil des Raums.

Ich wanderte die Gänge auf und ab und untersuchte all die Waffen, Rüstungen, Schmuck- und Kleidungsstücke in den Regalen. Neben jedem Gegenstand lag eine weiße Karte mit Informationen darüber, wem das Stück gehört hatte und welche magischen Eigenschaften der Gegenstand mutmaßlich besaß. Im Laufe der letzten Wochen hatte ich mir eingeprägt, wo sich jedes einzelne Artefakt befand. Außerdem hatte ich alle Informationen auf den Karten auswendig gelernt. Mein Blick wanderte von einem Regal zum anderen, während ich mich davon überzeugte, dass sich alles an seinem angestammten Platz befand und nichts fehlte.

Ich machte jetzt schon seit Wochen immer denselben Kontrollgang. Meine Freunde hätten mir gesagt, ich sei paranoid, dass wir die Einzigen wären, die überhaupt vom Bunker wussten und die Artefakte vollkommen sicher wären. Aber Covington war sehr, sehr gerissen und er war lange Zeit der oberste Bibliothekar gewesen. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass er vom Bunker und seinem Schatz an Artefakten wusste. Also wartete ich, wann immer ich hier herunterkam, bis ich allein war, und dann überprüfte ich, ob alles immer noch dort war, wo es hingehörte.

Lieber paranoid als anschließend etwas bereuen, gerade wenn es um die Schnitter ging.

Ich blieb vor einem Glaskasten mit einem silbernen Armband stehen, das genauso aussah wie das an meinem rechten Handgelenk. Die weiße Karte hinter dem Glas gab an, das Armband habe Freya gehört, der nordischen Göttin der Liebe, aber es war eine Fälschung, da ich das echte Artefakt am Arm trug.

Ich befühlte die dünnen, zarten, silbernen Kettenglieder an meinem Handgelenk. Ich wusste noch immer nicht, wie oder wann meine Eltern das Artefakt gestohlen hatten, aber niemandem schien es aufzufallen, dass ich es trug. Ich hatte nach Informationen über das Armband gesucht, bisher jedoch nichts gefunden, nicht einmal, wo man es aufbewahrt hatte, bevor es im Bunker gelandet war. Es war eine Sackgasse wie alles andere in letzter Zeit. Seufzend ließ ich die Kettenglieder los und ging weiter.

Schließlich erreichte ich das Regal ganz hinten. Meine Schritte wurden langsamer und ich blieb vor einer langen, rechteckigen Schmuckschatulle aus poliertem Gagat stehen. Zumindest sah sie aus wie eine Schmuckschatulle. Wir wussten nicht mit Bestimmtheit, was es war, und deshalb stand die Schatulle immer noch einzeln in einem Glaskasten in einem Regal.

Glänzende, silberne Ranken flossen über den Deckel aus mitternachtsschwarzem Stein und aus jeder einzelnen sprossen silberne Dornen, die sich um mehrere leuchtende, blutrote Rubine schlängelten. Die meisten Menschen hätten die Schatulle ziemlich hübsch gefunden, vor allem die Art, wie die verschnörkelten Ranken in Blumen mündeten. Aber ich fand eher, dass die Edelsteine wie blutige Herzen aussahen, die wieder und wieder von den spitzen, silbernen Dornen aufgespießt wurden.

Je länger ich die Schmuckschatulle anstarrte, umso mehr erschien sie mir wie ein klaffendes, schwarzes Loch, da der Stein alles Licht verschluckte, statt es zu reflektieren. Und nicht nur das Licht wurde vom Artefakt aufgesaugt, sondern auch all meine Hoffnung, denn wir wussten immer noch nicht, was die Schatulle bewirkte oder was sie enthielt, geschweige denn, welche bösen Dinge Covington damit anstellen wollte.

Ich schaute mich um und lauschte abermals, aber ich war immer noch allein, daher öffnete ich den Kasten und legte den gläsernen Deckel beiseite. Dann holte ich tief Luft, beugte mich vor und griff nach der Schatulle.

Zusätzlich zu meinem Kontrollgang untersuchte ich jedes einzelne Mal, wenn ich im Bunker war, die Schmuckschatulle. Ich hoffte, dass ich einen Hinweis, der mir zuvor nicht aufgefallen war, finden würde oder vielleicht einen Geistesblitz hatte.

Die Schatulle war überraschend leicht, auch wenn der schwarze Stein sich warm anfühlte, was mir immer unheimlich war. Ich drehte die Schatulle hin und her und strich mit den Fingern darüber, aber ich sah immer noch keine Möglichkeit, sie tatsächlich zu öffnen. Außerdem schüttelte ich die Schatulle, konnte aber nicht hören, was – wenn überhaupt etwas – darin sein mochte. Noch eine Sackgasse.

Seufzend stellte ich das Artefakt zurück in den Kasten und schloss das Glas darüber. Noch einen Moment betrachtete ich die schwarze Schmuckschatulle, dann wandte ich mich ab und ging wieder in die Mitte des Besprechungsraums.

Wenn ich nur meine Furcht, meine Sorge und meine Paranoia genauso leicht hinter mir hätte lassen können.
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Ich ging zu meinem Tisch im Bunker, hängte mir den Träger meiner Umhängetasche quer über die Schulter und schnappte mir Babs von ihrem Stuhl. Das weckte das Schwert endlich aus seinem Schlummer und es ließ ein lautes, kieferknackendes Gähnen hören.

Ich verließ den Besprechungsraum und ging durch den langen Flur, bis ich einen kleinen, viereckigen Raum erreichte. Graue Protektoratsroben hingen an den Metallhaken, die die Wände säumten, aber ich schob mich an ihren vorbei zum Aufzug. Die Tür war offen, daher trat ich hinein, um auf Ian zu warten. Ich schickte mich an, Babs’ Scheide an meinem Gürtel zu befestigen, aber sie räusperte sich demonstrativ, daher hob ich das Schwert hoch, sodass ihr Auge mit meinen auf einer Höhe war.

»Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte ich. »Machst du dir Sorgen wegen der morgigen Mission?«

»O nein«, erwiderte Babs. »Keineswegs. Ich habe vollstes Vertrauen in dich, Rory, und ich bin außerordentlich stolz, dir helfen zu dürfen, gegen Covington, Drake und all die anderen Schnitter zu kämpfen. Ich freue mich darauf. Weißt du, es ist schon einige Wochen her, seit wir uns in einer veritablen Schlacht wiedergefunden haben.«

Babs mochte große, elegante Worte wie vollstes, außerordentlich und veritabel benutzen, aber sie war genauso blutrünstig und auf Schlachten gegen Schnitter erpicht wie Vic, Gwens sprechendes Schwert.

Babs richtete ihr grünes Auge auf mich. »Aber vorläufig ist alles perfekt und du wirst keine bessere Chance bekommen als diese.«

»Keine bessere Chance wofür?«

»Du. Ian. Allein in einem Aufzug.« Sie wackelte mit ihrer einen Augenbraue. »Fürwahr, es ist die perfekte Gelegenheit für Romantik, wenn es je eine gegeben hat. Zumindest solltest du ihn um ein richtiges Date bitten.«

Babs wusste alles über meine Schwärmerei für Ian. Okay, okay, alle wussten alles über meine Schwärmerei für Ian, vielleicht sogar der Wikinger selbst.

Sicher, Ian hatte mir das Leben gerettet, indem er mit Pans Pfeife die Eir-Greife ins Cormac Museum gerufen hatte, damit sie mir beim Kampf gegen die Chimären halfen. Und er hatte mir die Pfeife später geschenkt, damit ich sie an meinem Bettelarmband befestigen konnte. Er hatte mir außerdem das Frostfeuer in dem Topf auf meinem Schreibtisch geschenkt. Wir hatten während der letzten Wochen eine Menge toller Gespräche geführt, aber das eine Thema, das noch nie von uns erörtert worden war, waren wir beide – oder ob es überhaupt ein wir gab.

Ich stand auf Ian und ich glaubte, dass er auch auf mich stand, aber ich hatte noch nie einen Freund gehabt und keine Ahnung, wie man einem Typen sagte, was man für ihn empfand.

Ich seufzte und wusste, dass ich es bereuen würde, aber ich konnte mir die naheliegende Frage nicht verkneifen. »Zumindest? Was hat dir denn sonst noch so vorgeschwebt?«

»Nun, wenn ich mit einer Waffe, auf die ich ein Auge geworfen hätte, allein in einem Aufzug wäre, würde ich ihm ein Kompliment machen, würde ihm zum Beispiel sagen, wie hübsch und glänzend seine Klinge ist. Dann würde ich noch ein wenig flirten, ihm ins Auge sehen, mich vorbeugen und …« Babs brach ab und schloss ihr Auge, spitzte die Lippen und machte Kussgeräusche, als knutsche sie leidenschaftlich ein anderes Schwert ab.

»Du würdest mit ihm rumknutschen«, beendete ich ihren Satz, dann runzelte ich die Stirn. »Aber wie würdest du das anstellen? Müsste dich nicht jemand an das andere Schwert halten, damit du es küssen könntest? Wie genau würde das laufen?«

Babs riss ihr Auge auf und eine leichte Röte überzog ihre metallene Wange. »Das Wie ist nicht wichtig. Darüber sprechen wir, wenn du älter bist. Ruiniere die Romantik nicht, indem du über die Logistik nachdenkst. Außerdem reden wir nicht von mir. Wir reden von dir, Rory.«

»Langsam wünschte ich mir wirklich, wir täten es nicht.«

Babs beachtete mein Murren nicht und redete weiter, so wie sie es immer tat. »Wir wissen beide, dass das Leben viel zu kurz ist, vor allem für Krieger und Waffen wie uns. Du musst einen Schritt auf ihn zumachen, bevor ein anderes Mädchen dir zuvorkommt. Hast du dir Ian in letzter Zeit mal angesehen? Er ist groß und muskulös, ganz zu schweigen von diesen wunderschönen grauen Augen. Für einen sterblichen Jungen ist er wirklich ein Schnittchen.«

Das Geräusch von Schritten war jetzt zu hören und Ian erschien am anderen Ende des Flurs. Dunkelblondes Haar, graue Augen, breite Schultern, muskulöse Brust. Babs hatte recht. Schnittchen war definitiv ein Wort, das Ian Hunter gut beschrieb.

Babs bemerkte ihn ebenfalls. »Ich sage es dir, Rory. Du musst dir diesen Jungen schnappen und ihn küssen, bevor es zu spät ist …«

»Still!«, zischte ich. »Er kommt!«

Sie öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, aber ich ließ das Schwert an meine Seite sinken und hängte die Scheide an meinen Gürtel. Ausnahmsweise einmal kapierte Babs den Wink und verstummte. Vorläufig.

Ian trat in den Aufzug. »Tut mir leid, dass das so lange gedauert hat.«

»Kein Problem.«

Er sah mich an und ich erwiderte seinen Blick, ließ seine schönen Gesichtszüge auf mich wirken. Ich holte Luft und nahm seinen Duft wahr, seinen reinen Geruch nach Seife, der so typisch für Ian war …

»Ähm, Rory?«

Ich taumelte ein wenig näher zu ihm. »Ja?«

Er deutete mit dem Kopf auf die Schalttafel. »Willst du nicht drücken, damit wir losfahren können?«

»Oh! Ja, richtig. Tut mir leid.«

Innerlich wand ich mich. Ich ließ den Kopf sinken, damit er die verlegene Röte auf meinen Wangen nicht sah, und presste den Daumen auf eine Öffnung in der Metalltafel. Ein grünes Licht blitzte auf und scannte meinen Fingerabdruck. Dann ertönte ein leises Piepsen. Die Schalttafel glitt zur Seite und offenbarte eine weitere mit den richtigen Zahlen der Stockwerke drauf. Ich drückte auf den Knopf für Ebene Zwei. Die Tür schloss sich und der Aufzug glitt langsam nach oben. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich Ian, aber er betrachtete die Zahlen auf der Schalttafel und sah zu, wie sie aufleuchteten, während wir an den einzelnen Stockwerken vorbeifuhren.

»Mua. Mmua-mmua. Mmua!«

Ich runzelte die Stirn und fragte mich, was dieses seltsame Geräusch war und wo es herkam. Dann wurde mir klar, dass es Babs war, die die gleichen, nicht besonders subtilen Knutschlaute von sich gab wie eben. Die Röte in meinen Wangen brannte noch ein wenig heißer.

Ian legte den Kopf schräg. »Hörst du das auch?«

»Nein!«, antwortete ich mit lauter Stimme und versuchte, Babs zu übertönen. »Ich höre gar nichts.«

Glücklicherweise beschloss das Schwert, so gnädig zu sein und die Kussgeräusche einzustellen.

Der Aufzug wurde langsamer und hielt dann an, aber die Tür öffnete sich nicht sofort. Stattdessen gab es ein leises Sirren, das mir sagte, dass die Scanner in diesem Teil der Bibliothek sicherstellten, dass niemand in der Nähe war, der uns aus dem geheimen Aufzug treten sehen konnte. Das war nichts Neues. Wir mussten immer ein paar Sekunden warten, bis die Scanner ihre Arbeit aufnahmen, aber diesmal schien es eine Ewigkeit zu dauern. Vielleicht lag das aber auch daran, dass ich mit Ian allein war.

Babs’ Worte gingen mir immer wieder durch den Kopf. Ich sah Ian an und dachte, wie leicht es wäre, mich zu ihm umzudrehen, ihm die Arme um den Hals zu legen, mich auf die Zehenspitzen zu stellen und meine Lippen auf seine zu drücken. Tatsächlich wollte ich es sogar – ich wollte dem Wikinger genau zeigen, was ich für ihn empfand. Ich ging sogar so weit, die Hand zu heben, um sie ihm auf die Schulter zu legen, aber in der letzten Sekunde kniff ich und ließ die Hand wieder fallen.

Jepp. Jetzt war es offiziell. Ich drehte langsam durch. Das war der einzige Grund, der mir einfiel, warum ich es überhaupt ernsthaft in Erwägung gezogen hatte, Liebesratschläge von einem sprechenden Schwert anzunehmen.

Endlich – endlich – blitzte ein Licht auf der Schalttafel grün auf, die Aufzugtür öffnete sich, und Ian und ich stiegen im ersten Stockwerk der Bibliothek aus. Ein hölzernes Bücherregal fiel hinter uns zu und verbarg den geheimen Eingang.

Ian und ich schauten uns um und überprüften, dass wirklich niemand uns aus dem Aufzug hatte steigen sehen, aber wir waren allein – abgesehen von den Statuen.

Weiße Marmorfiguren von Göttern und Göttinnen aus allen Kulturen der Welt säumten den ersten Stock der Bibliothek. Artemis, die griechische Göttin der Jagd, umklammerte ihren Bogen und einen Pfeil. Thor, der nordische Donnergott, hielt seinen Hammer hoch über dem Kopf. Anubis, der ägyptische Gott des Jenseits, balancierte eine Waage auf der Handfläche. Diese und viele, viele weitere Götter und Göttinnen standen im Pantheon, aber ich blickte auf eine bestimmte Statue, die sich in der Nähe des Aufzugs befand – Sigyn, die nordische Göttin der Hingabe.

Bevor ich Team Midgard beigetreten war, hatte Sigyn mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern dagestanden, als versuche sie, sich inmitten all der anderen Götter zu verstecken. Ihre Gesichtszüge hatten außerdem Kummer ausgestrahlt, als lasteten all die bösen Dinge, die Loki, ihr ehemaliger Gemahl, getan hatte, schwer auf ihrer Seele und ihrem Gewissen statt auf dem seinen. Aber jetzt hielt sie den Kopf hoch erhoben, stand ganz gerade da und auf ihren Zügen lag Ruhe und Entschlossenheit.

Die Gefühle der Göttin spiegelten meine eigenen wider. Ja, klar, ich war vielleicht ein wenig verärgert und frustriert und versuchte, herauszufinden, was Covington im Schilde führte, aber es fühlte sich gut an, Teil von Team Midgard und Sigyns Champion zu sein. Es gab mir das Gefühl, als würde ich etwas Wichtiges mit meinem Leben anfangen und außerdem dabei helfen, etwas von dem Schmerz und dem Leid wiedergutzumachen, das meine Eltern als Schnitter verursacht hatten.

Ian bemerkte, dass ich zu Sigyn hinüberschaute. »Deine Göttin?«

»Ja.«

Er nickte ihr zu. Einen Moment später piepste sein Telefon. Ian nickte der Statue noch einmal zu, dann drehte er sich weg, um sich die Nachricht anzusehen.

Sobald er ihr den Rücken zuwandte, verengten sich Sigyns steinerne Augen, als schaue sie sich den Wikinger genau an. Es hatte ihr wohl gefallen, wie respektvoll er gewesen war, denn ihre Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln und sie zwinkerte mir zu, beinahe, als ermutige sie mich, einen Schritt auf Ian zuzumachen, so wie Babs es vorhin vorgeschlagen hatte.

Ich verdrehte die Augen. Was mein Liebesleben – oder dessen Abwesenheit – anging, hatten alle eine Meinung. Aber dennoch lächelte und nickte auch ich der Göttin zu, um ihr Respekt zu zollen.

Ian steckte sein Telefon wieder weg und wir ließen die Statuen hinter uns, gingen die Treppe hinunter und betraten das Erdgeschoss, das Hauptstockwerk.

Mit fünf Etagen war die Bibliothek der Altertümer das höchste Gebäude auf dem Campus. Es war aus dem gleichen dunklen Stein gebaut wie der Rest der Akademie. Freigelegte Holzbalken, die als Stützen für die Wände und die oberen Stockwerke dienten, zogen sich kreuz und quer über den schwärzlichen Stein, als bildeten sie ein riesiges, goldenes Tic-Tac-Toe-Muster. Bunte Teppiche mit unzähligen indianischen Symbolen und Göttern, darunter der Schelmengott Coyote, bedeckten den Boden.

Den Mittelbereich der Bibliothek bildete ein großer, viereckiger Turm mit drei Flügeln, die davon abgingen. Ich schaute zur Turmdecke mit ihren Buntglasscheiben hinauf, die mit silbernen Nähten zusammengefügt waren. Saphirblau, Smaragdgrün, Rubinrot, Opalweiß, Amethystviolett. Diese und mehr Farben leuchteten an der Decke und die einzelnen Teile fügten sich zu einem wunderschönen Feld von Wildblumen zusammen, so wie die, die man in den Eir-Ruinen finden konnte.

Je länger ich zu den Blumen hochschaute, umso mehr schienen sie sich zu bewegen, als wehe eine geisterhafte Brise über die Decke und zerzause ihre leuchtenden, juwelenfarbenen Blütenblätter. Der Anblick entlockte mir ein Lächeln und schenkte mir ein Gefühl von Frieden, Glück und Hoffnung, so wie Sigyn, deren Statue mir oben zugezwinkert hatte. Ich schaute noch ein Weilchen zur Decke empor, dann senkte ich den Blick.

Ian und ich standen in der Mitte eines breiten Gangs, der von einer Doppeltür hinüber zum langen Ausleihtresen im Zentrum der Bibliothek führte. Hölzerne Studiertische befanden sich in Gruppen auf beiden Seiten der Ausleihe und ein silberner Kaffeewagen stand ein wenig abseits davon. Einige Schritte entfernt flankierten gut gepolsterte Sessel und Sofas einen riesigen, freistehenden steinernen Kamin. Dahinter zogen sich hohe, dunkle Gänge durch den Rest des Erdgeschosses. Hunderte von Büchern säumten jedes Regal, während Artefakte in gläsernen Vitrinen am Ende der Gänge glänzten.

Ich konzentrierte mich auf einen leeren Platz in der Nähe des Ausleihtresens. Anders als die Wildblumen an der Decke schenkte mir dieser Bereich kein Gefühl von Frieden. Nein, er tat mir bis in die Seele weh, da dies die Stelle war, an der Covington meine Eltern ermordet hatte.

Binnen eines Augenblicks stiegen die Erinnerungen in mir auf, bohrten sich wie Schwerter in meinen Geist und überlagerten alles andere. Die Bibliothekare an der Ausleihe, die anderen Jugendlichen, die im Raum umhergingen, selbst Ian an meiner Seite – sie alle verschwanden, ersetzt durch das ekelerregende Bild meiner auf dem Boden liegenden Eltern, eingehüllt in schwarze Schnitterroben, ihre Schwerter neben sich. Ich hatte das Gefühl, als sei ich durch die Zeit zu jenem schrecklichen Tag zurückgereist und starrte wieder voller Entsetzen auf die blicklosen Augen und schmerzverzerrten Gesichter meiner Mom und meines Dads. Ich hatte sogar den metallischen Blutgeruch in der Nase, der aus ihren Wunden quoll und in einem widerwärtigen Scharlachrot den Boden färbte …

Jemand, der vor dem Kaffeewagen in der Schlange stand, stieß ein lautes Lachen aus und riss mich aus meinen Erinnerungen.

Schmerz, Verlust und Sehnsucht durchschnitten mich wie Messer, die sich in mein Herz bohrten, aber die Klingen waren nicht mehr ganz so scharf wie zuvor. Ich würde den schrecklichen Anblick meiner toten Eltern nie vergessen, aber ich fand mich langsam mit ihrem Tod und der Tatsache, dass sie Schnitter gewesen waren, ab.

Es hatte geholfen, Team Midgard beizutreten und mich bereit zu erklären, Sigyns Champion zu werden. Das Gleiche galt für meine Freundschaft mit Ian, Zoe und Mateo. Aber ich würde mich erheblich besser fühlen, wenn Covington endlich wieder im Gefängnis war, wo er hingehörte – oder tot. Mir war es egal, wie wir den Schnitter aufhielten, Hauptsache, wir sorgten dafür, dass er nie wieder jemandem so wehtun konnte, wie er meinen Eltern und mir wehgetan hatte.

Ein weiteres schallendes Gelächter riss mich gänzlich aus meinen düsteren Gedanken.

Da es Sonntagabend war, wimmelte es in der Bibliothek von Schülern. Jeder einzelne Platz an den Studiertischen war von Schülern besetzt, die für Tests paukten oder versuchten, ihre Hausaufgaben fertig zu bekommen, bevor der Montagmorgen über sie hereinbrach. Weitere Schüler warteten in der Schlange vor dem Kaffeewagen, erpicht darauf, ein wenig Zucker und Koffein in Form von Gebäck und Mokkas zu ergattern, um ihren Arbeitseifer anzuheizen, während andere auf den Sofas um den Kamin herumlümmelten.

Ian blieb, wo er war, und trat von einem Fuß auf den anderen, als wolle er die Bibliothek noch nicht verlassen. Ich zögerte und fragte mich, ob ich Babs’ und Sigyns Rat beherzigen und ihn endlich um ein richtiges Date bitten sollte. Der Kaffeewagen war gleich dort drüben. Wir konnten uns zwei Becher heiße Schokolade besorgen und uns ein stilles Plätzchen zwischen den Regalen suchen, um uns hinzusetzen und miteinander zu reden.

Mein Blick wanderte über Ians dunkelblondes Haar, seine attraktiven Gesichtszüge und seine breiten Schultern. Vielleicht konnten wir auch etwas Intensiveres und Interessanteres tun, als nur zu reden. Wir wären nicht die ersten Schüler, die zwischen den Bücherregalen rumknutschten. Es war praktisch eine Mythos-Tradition, genau wie der Kampf gegen Schnitter und Ungeheuer in der Bibliothek.

Ein neuerliches Erröten brannte auf meinen Wangen bei dem Gedanken daran, Ian zu küssen, während ein warmes, kribbelndes Gefühl mein Herz überflutete und ich beschloss, das Risiko einzugehen. Babs hatte recht. Das Leben war wirklich viel zu kurz, vor allem für Spartaner wie mich.

»Hey, Ian … ich habe gedacht … falls du Zeit hast … falls du nicht beschäftigt bist … wollen wir uns einen Becher heiße Schokolade besorgen … und vielleicht … bei den Regalen abhängen?«

Ich wand mich und fand es schrecklich, wie atemlos meine Stimme klang und wie furchtbar ich über meine eigenen Worte stolperte. Gab man mir ein Schwert und einen Feind, gegen den ich kämpfen konnte, war ich pure, tödliche, spartanische Anmut. Aber bat man mich, etwas so Einfaches zu tun, wie mit einem Typen zu reden, den ich mochte, wurde ich wortkarg und unbeholfen. Aber ich hatte es getan, ich hatte Ian um ein Date gebeten – sozusagen – und es gab kein Zurück mehr.

Ian blinzelte, als hätte ich ihn überrascht. Dann wurde der Ausdruck in seinen Augen weicher und er lächelte mich an. Mein Herz flatterte. Er würde Ja sagen. Er würde tatsächlich Ja sagen.

Ian lächelte mich noch einen Moment länger an, dann öffnete er den Mund …

»Hey, Ian«, erklang eine helle, kokette, weibliche Stimme.

Überrascht drehten Ian und ich uns um und sahen ein Mädchen den Gang entlang auf uns zukommen. Mit ihrem glatten, blonden Haar, ihren haselnussbraunen Augen und ihren langen Beinen sah sie aus wie ein Model, das direkt von einer Zeitschriftenseite herunter in die Bibliothek getreten war. All ihre Kleider, angefangen von ihrem violetten Kaschmirpulli bis hin zu ihren schwarzen Stiefeln und Jeans, rühmten sich irgendeines Designerlogos, genau wie die violette Handtasche, die sie über dem Arm hatte. Goldene Magiefunken flackerten in der Luft und ließen sie noch schöner und perfekter erscheinen.

Kylie Midas war eine Schülerin aus dem zweiten Schuljahr, genau wie Ian und ich. Sie war außerdem zufällig eines der beliebtesten Mädchen an der Mythos Academy. Mathe-Ass, Mitglied der Schulband und Homecoming-Queen. Kylie hatte bei allem, was sie tat, Erfolg und sie ließ alles, was sie tat, außerordentlich cool erscheinen. Allein der Zulauf zum Matheclub hatte sich an dem Tag, nachdem sie eingetreten war, verdreifacht.

Obwohl wir im selben Jahrgang waren, hatten Kylie und ich uns nie angefreundet. Wir teilten einfach nicht die gleichen Interessen. Mathe war nicht mein Lieblingsfach, ich konnte kein Musikinstrument spielen und ich würde viel lieber in der Turnhalle trainieren, als mich als Homecoming-Queen aufstellen zu lassen. Also hatte ich sie ignoriert und sie hatte das Gleiche mit mir gemacht.

Bis sich herausgestellt hatte, dass meine Eltern Schnitter-Meuchelmörder gewesen waren.

Danach hatte Kylie mich schlicht und ergreifend gehasst, so wie alle anderen Schüler. Lange Zeit hatten alle gedacht, dass meine Eltern mehrere Schüler in der Bibliothek getötet hätten – Schüler, mit denen Kylie befreundet gewesen war –, daher machte ich ihr keinen Vorwurf daraus, dass sie mich verabscheute. Aber Kylie war gemeiner zu mir gewesen als die meisten. Selbst nachdem herausgekommen war, dass Covington und nicht meine Eltern ihre Freunde getötet hatte, machte sie immer noch fiese Bemerkungen. Außerdem hatte sie mehr als einmal grausame, hassenswerte Dinge über mich zu Ian, Zoe und Mateo gesagt. Es war, als hasste sie mich so sehr für meine bloße Existenz, dass sie mir weder Freunde oder Glück gönnte.

Kylie blieb direkt neben mir stehen, sah mich jedoch nicht einmal an – was keine Überraschung war. Stattdessen schenkte sie Ian ein strahlendes Lächeln.

»Hey, Ian«, schnurrte Kylie wieder. »Ich dachte, du kommst nicht in die Bibliothek. Das hast du mir doch vorhin auf meine SMS geantwortet.«

Ian hatte Kylie eine SMS geschickt? Warum sollte er das tun? Ich schaute zu der Walküre mit ihrem perfekten Haar und ihren hübschen Gesichtszügen. Mir wurde schwer ums Herz. Warum sollte er das nicht tun, war die bessere Frage.

Ian trat abermals von einem Fuß auf den anderen. »Es hat sich etwas ergeben und ich musste doch herkommen.«

Er schaute mich an und ich begriff, dass er von unserer Mission morgen sprach, auf der wir Covington gefangen nehmen wollten. Mir wurde noch ein wenig schwerer ums Herz. Er hatte doch keine Zeit mit mir verbringen wollen. Nicht wirklich. Es hatte sich nur als Teil der Lagebesprechung ergeben.

Kylie schlenderte weiter auf Ian zu, hob die Hand und spielte mit einem der Knöpfe an seinem Hemd. Ich knirschte unwillkürlich mit den Zähnen.

»Ich treffe mich jetzt mit Gretchen, sonst hätte ich dir erlaubt, mir einen Kaffee zu spendieren«, murmelte sie.

Ian zuckte zusammen, sagte jedoch nichts. Er sah mich nicht an. Mittlerweile war mein Herz bis ganz nach unten zu den Knöcheln abgestürzt.

»Wie dem auch sei, wir sehen uns morgen früh gesund und munter wieder«, fuhr Kylie fort. »Halt mir einen Platz im Bus frei, Süßer.«

In welchem Bus? Dann begriff ich, dass sie von der Exkursion zum Idun-Anwesen sprach. Natürlich. Kylie belegte auch einen Mythengeschichtskurs, genau wie Ian und ich. Alle Kurse von Professor Dalaja fuhren zu dem Anwesen. Und jetzt würde ich nicht nur nach Schnittern Ausschau halten müssen, sondern auch noch den ganzen Tag lang Kylie mit Ian flirten sehen. Wunderbar. Einfach wunderbar.

»Ja, klar«, antwortete Ian mit schwacher Stimme. »Bis morgen.«

»Ich freu mich drauf, Wikinger.«

Kylie ließ ein weiteres strahlendes Lächeln aufblitzen und schob sich an Ian vorbei. Sie wiegte sich in den Hüften, als sie zu der Doppeltür hinüberging. Ian und ich schauten ihr nach und als die Tür hinter ihr zuknallte, zuckte er noch einmal zusammen.

Ich drehte mich zu ihm um, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete, aber er sagte nichts. Es sah so aus, als sei es an mir, den ersten Schritt zu tun – wieder einmal.

»Ich wusste gar nicht, dass du mit Kylie … befreundet bist.« Obwohl ich die Worte am liebsten geschrien hätte, gelang es mir, dass meine Stimme ruhig und gleichmäßig blieb.

Ian zuckte die Achseln. »Sie ist nur ein Mädchen aus meinem Sportkurs.«

Die Kränkung bohrte sich mir wie ein Pfeil ins Herz. Kylie Midas war nicht nur irgendein Mädchen. Nicht für mich. Nein, für mich war sie die eine Person, die sich ständig mächtig ins Zeug legte, um mich an all die schrecklichen Dinge zu erinnern, die meine Eltern getan hatten.

»Ich verstehe. So wie ich ein Mädchen aus dem Team Midgard bin?«

Ian schüttelte den Kopf. »So ist das nicht, Rory.«

»Wirklich? Wie ist es dann? Denn für mich sieht es so aus, als wolle Kylie für ihren Teil erheblich mehr sein als nur irgendein Mädchen aus deinem Sportkurs.«

Ian öffnete den Mund, als wolle er mir sagen, was los war. Aber einen Moment später presste er die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. »Zwischen mir und Kylie läuft nichts. Vertrau mir. Sie ist nicht mein Typ.«

Ich wollte ihm glauben – ich wollte es wirklich, wirklich –, aber ich hatte auch geglaubt, dass meine Eltern gute Menschen waren und dass sie unmöglich Schnitter sein konnten. Und man hatte ja gesehen, wie sich das entwickelt hatte.

»Ist ja egal«, murmelte ich. »Ich muss jetzt los.«

Ich machte Anstalten, mich an ihm vorbeizuschieben, aber Ian stellte sich vor mich und versperrte mir den Weg.

»Warte. Was ist mit der heißen Schokolade und dem Abhängen?«

Ich sah ihn an. Die Deckenbeleuchtung betonte die honigfarbenen Strähnen in seinem dunkelblonden Haar sowie seine hübschen Gesichtszüge. Ich schwankte, aber dann flüsterte Kylies Stimme durch meinen Kopf.

Hat sie wirklich gedacht, nur weil sie in North Carolina geholfen hat, würden wir vergessen, was ihre Eltern getan haben? Oder was sie gewesen sind? Ist es nicht schon schlimm genug, dass wir mit ihr im Unterricht sitzen müssen? Muss sie auch noch in die Bibliothek kommen?

Und das waren ein paar von den netteren Sachen, die sie über mich gesagt hatte.

Ich wollte nicht einfach irgendein Mädchen für Ian sein, und ich wollte definitiv nicht um ihn kämpfen, schon gar nicht mit Kylie Midas. »Ich habe keinen Hunger mehr. Außerdem sollte ich lieber nach Hause gehen. Ich muss noch etwas für die Schule tun.«

»Oh. Okay.« Enttäuschung blitzte in seinen Zügen auf. Zumindest glaubte ich das, aber die Regung verschwand, so schnell sie gekommen war. »Nun, dann sehen wir uns wohl morgen früh.«

»Ja. Bis morgen früh.«

Ich ging an ihm vorbei. Irgendwie hoffte ich, dass Ian mich zurückrufen würde, dass er mich bitten würde, stehen zu bleiben, und dass er mir sagen würde, ihm läge genauso viel an mir wie mir an ihm.

Aber er tat es nicht – er tat gar nichts in der Richtung.

Ich erreichte die Doppeltür. Ich hätte einfach weitergehen und die Bibliothek verlassen sollen, aber ich konnte es mir nicht verkneifen, stehen zu bleiben und über meine Schulter zu schauen.

Ian stand immer noch im Gang und starrte mir nach. Er zögerte, dann hob er die Hand und winkte mir zum Abschied. Ich biss die Zähne zusammen, hob jedoch ebenfalls die Hand und winkte zurück. Dann drehte ich mich um, ging durch die Tür und ließ ihn zurück.

Ich wusste nicht, was zwischen Ian und Kylie lief, und erst recht wusste ich nicht, was zwischen Ian und mir lief, aber ich musste vorsichtig sein. Meine Eltern hatten mir mit ihren Lügen das Herz zerquetscht und ich wollte nicht noch einmal verletzt werden, erst recht nicht von dem Wikinger, der mir das Herz auf eine vollkommen andere, aber gleichermaßen schmerzhafte Weise brechen konnte.
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Ich trottete durch den Flur, öffnete eine Tür, die nach draußen führte, und stapfte die Bibliothekstreppe hinunter.

Die Sonne war bereits hinter dem Snowline Ridge Mountain untergegangen und Dunkelheit hatte sich über die Bibliothek sowie die anderen Gebäude auf dem oberen Hof – das mathematisch-naturwissenschaftliche, das für Englisch und Geschichte, den Speisesaal und die Turnhalle – gesenkt. Die Schatten ließen die großen, dunkelgrauen Steinblöcke, aus denen die Gebäude erbaut waren, aussehen wie Säulen aus schwarzer Tinte, die jeden Moment auslaufen würde.

Gepflasterte Pfade durch das Gras führten zu den Gebäuden und darüber hinaus in die umliegende Landschaft. Hohe, schmiedeeiserne Lampen säumten die Wege, obwohl ihr goldener Schein mehr Schatten zu erschaffen schien, als er verbannte. Aber vielleicht waren es meine eigenen wirren, düsteren Gedanken über Ian und Kylie sowie Covington und Selkets Schreibfeder, die alles dunkler und finsterer erscheinen ließen als sonst.

Ich schaute über den Schulhof und untersuchte die Statuen an den Gebäuden. Zwischen allen Bauten hockten Fenriswölfe, Nemeische Pirscher und Dutzende anderer mythologischer Kreaturen.

Die anderen Schüler beachteten die Statuen nicht weiter, aber ich liebte es, mir die Kreaturen anzusehen. Die Statuen mochten unbeweglich an ihrem Standort stehen, aber sie waren nur ein paar Sekunden und ein wenig Magie davon entfernt, sich aus ihren steinernen Verankerungen loszureißen und aktiv zu werden, um die Schüler zu beschützen, wie sie es dieses Jahr während der Schlacht an der Akademie in North Carolina getan hatten.

Ich entdeckte ein paar Typhon-Chimären inmitten der Statuen, aber ich sah keine Selket-Basilisken. Vielleicht waren die Basilisken mit ihren stacheligen Hahnenkämmen und ihren Klapperschlangenschwänzen einfach zu grotesk, als dass jemand sie zu Statuen hatte machen wollen.

Ich schaute mir die Kreaturen an, die mir am nächsten waren: zwei Statuen von Eir-Greifen, die auf den Steinblöcken zu beiden Seiten der Bibliothekstreppe hockten. Ich nickte den Greifen zu, wie ich es immer tat. Die Statuen sahen mich für einen Moment an, bevor ihre steinernen Augen sich langsam senkten und sich dann mit einem verstohlenen Zwinkern wieder hoben. Ich grinste sie an und mir kam ein Gedanke: Warum Statuen anstarren, wenn ich das Original sehen konnte?

Aufregung stieg in mir hoch. Immer noch grinsend nickte ich den Statuen abermals zu, dann machte ich mich auf den Weg über den Schulhof.

Einige andere Schüler taten das Gleiche. Sie waren auf dem Weg zum Speisesaal, um sich etwas zum Abendessen zu holen, oder zur Turnhalle, um noch ein letztes abendliches Waffentraining einzuschieben. Ich schaute mich um, aber Kylie konnte ich nirgends entdecken. Gut. Ich hatte null Verlangen, ihr noch einmal zu begegnen. Ausnahmsweise hatte ich einmal Glück und alle ignorierten mich. Kein grausames Wort und kein Getuschel verfolgten mich durch das Gras.

Es war erst Mitte Oktober, aber in Snowline Ridge waren die Abende bereits kühl. Ich steckte die Hände in die Taschen meiner grünen Lederjacke, als ich den Schulhof verließ und den Hügel hinunter zu den Schülerwohnheimen ging. Hier hingen noch mehr Jugendliche rum, verschickten mit ihren Handys Nachrichten und wanderten von den Mädchenwohnheimen zu den Jungswohnheimen und wieder zurück, aber alle hatten es eilig, zu ihren Freunden oder Dates zu kommen, und auch sie ignorierten mich.

Ich ließ die Wohnheime hinter mir, ging durch ein Kiefernwäldchen und erreichte das steinerne Cottage, in dem ich mit Tante Rachel am Rand der Akademie lebte. Mehrere Lampen brannten im Haus und in der Küche sah ich Tante Rachel stehen, die Hamburger in einer Grillpfanne wendete. Hmm. Und noch besser, ich entdeckte eine Schüssel mit Bruchschokolade, die auf einer der hinteren Platten auf dem Herd schmolz. Also gab es wahrscheinlich Schokoladenfondue zum Nachtisch. Doppelt hmm. Meine Schwäche für Süßigkeiten war so ausgeprägt wie mein Geschick als Kämpferin und ich konnte mühelos eine Schüssel Schokoladenfondue verdrücken – oder auch drei.

Tante Rachel war mit dem Kochen beschäftigt, aber sie hatte den Tisch noch nicht gedeckt. Es blieb mir noch einige Zeit, bevor das Abendessen fertig war. Zeit genug für das, was mir vorschwebte.

Statt ins Cottage zu treten, zog ich mich unter die Bäume zurück und stieg einen nahe gelegenen Hügel hinauf. Im Wald war es noch dunkler als auf dem Schulhof, aber der Mond war inzwischen aufgegangen und spendete mehr als genug Licht, damit ich mich orientieren konnte. Außerdem hatte ich mir diesen steilen Pfad schon vor langer Zeit eingeprägt. Als ich oben ankam, schmerzten meine Beine und meine Lunge brannte, aber das machte mir nichts aus.

Die Aussicht war es wert.

Ich ließ die Kiefern hinter mir und trat auf eine große, ebene Lichtung auf dem Hügel. Frostfeuer sprenkelte die Lichtung. Die weißen Blätter der Pflanzen glänzten im Licht von Mond und Sternen wie Perlen. Ich pflückte eine der Blumen, hielt sie mir unter die Nase und holte tief Luft. Die dunkelgrüne, herzförmige Blüte in der Mitte hatte einen frischen, reinen Duft wie Blumen gemischt mit kaltem, frischem Schnee. Der gleiche Wohlgeruch lag immer über den Eir-Ruinen, da dort so viele Frostfeuerblumen wuchsen. Ich atmete noch einmal tief durch, dann steckte ich mir die Blume hinterm Ohr ins Haar.

Die Lichtung war halbmondförmig und fiel an einem Ende in einer steilen Felswand ab. Ich ging bis an deren Kante und schaute hinab. Ich konnte unter mir im Tal ausgebreitet die ganze Akademie sehen. Die Beleuchtung der Gebäude ließ sie wie goldene Ostereier glänzen, die sich in den Teppich aus dunkelgrünem Gras schmiegten.

»Tolle Aussicht«, ertönte eine Stimme.

Erschrocken schaute ich mich um und fragte mich, ob Ian mir hier herauf gefolgt war, aber dann wurde mir klar, dass Babs gesprochen haben musste. Das Schwert war still gewesen, seit ich in der Bibliothek aus dem Aufzug gestiegen war, und ich hatte fast vergessen, dass ich es immer noch um die Taille trug.

Ich hakte Babs’ Scheide von meinem Gürtel und lehnte sie an einen Felsen, damit auch sie die Aussicht genießen konnte.

»Wirklich tolle Aussicht«, wiederholte sie.

»Ja. Es ist einer meiner Lieblingsplätze auf dem Campus, neben dem Dach der Bibliothek.«

Sie sah mich an. »Das Dach der Bibliothek, die Eir-Ruinen und jetzt dies. Was ist das nur mit dir und hoch gelegenen Orten? Stammst du von einer Ziege ab oder warum kletterst du regelmäßig hier herauf?«

»Haha. Sehr witzig.« Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß auch nicht, warum ich hoch gelegene Orte so gerne mag. Vielleicht weil sie normalerweise gute Verstecke vor Leuten wie Kylie Midas sind.«

»Ich habe sie mit Ian flirten sehen.« Babs ächzte. »Es tut mir leid, Rory.«

Ich zog wieder die Schultern hoch und versuchte, so zu tun, als sei es mir egal. Dabei wussten wir beide, dass es das keineswegs war.

»Wie dem auch sei«, wechselte ich das Thema. »Ich bin nicht nur wegen der Aussicht den ganzen Weg hier hochgestiegen. Ich habe noch etwas anderes vor.«

Ich schob mir den Ärmel meines Shirts hoch. Freyas Armband baumelte an meinem Handgelenk. Ich zog die winzige, silberne Pfeife von der Kette.

»Mal sehen, ob die Greife heute Abend da draußen sind und zuhören.«

Ich hob die Pfeife an die Lippen und blies sanft hinein. Die Pfeife gab keinen Laut von sich – zumindest keinen, den ich hören konnte –, aber ich blies noch zwei weitere Male hinein. Die ganze Zeit über stellte ich mir die Eir-Greife vor, insbesondere Balder, den Anführer, und Brono, sein Kind. Dann ließ ich die Pfeife sinken und befestigte sie wieder an meinem Armband.

»Und jetzt warten wir«, sagte Babs.

»Müssen wir wohl …«

Ein Windstoß fuhr mir ins Haar und zwei Schatten kamen aus dem Nachthimmel geschossen.

Die Greife waren schon da.

Ich schaute auf und sah zwei Eir-Greife über mir in der Luft schweben. Die Kreaturen hatten den Kopf und die starken, machtvollen Flügel eines Adlers und den Körper sowie den langen Schwanz eines Löwen. Ihr Fell und ihre Flügel waren von einem wunderschönen Bronzeton und ihre Augen leuchteten in der gleichen, herrlichen Farbe, beinahe so, als hätte man zwei Laternen in ihr Gesicht eingelassen. Ihre schwarzen Schnäbel und Krallen reflektierten das Mondlicht, das diese glänzen ließ wie poliertes Ebenholz und deren rasierklingenscharfen Enden hervorhob. Die Greife hätten mich mühelos in Fetzen reißen können, doch ich wusste, dass sie mir niemals etwas zuleide tun würden.

Balder, das ausgewachsene Männchen, ließ sich als Erster auf den Boden fallen, gefolgt von Brono, seinem kleineren Sohn. Ich lief auf die beiden zu und schmiegte mich an Balders Hals.

»Ich bin euch ja so dankbar, dass ihr gekommen seid! Ich habe die Pfeife nicht gehört, daher wusste ich nicht, ob sie funktioniert.«

Der Greif schnaubte, was mir verriet, dass ich mich umsonst gesorgt hatte, dann stupste er mich mit dem Flügel an. Ich grinste und kraulte ihm den Kopf.

Brono war einige Schritte entfernt und sah Babs mit großen Augen an. Das Greifenbaby hockte sich hin und kroch langsam immer näher und näher, pirschte sich wie eine Katze auf der Jagd nach einer Maus an das Schwert heran. Dann beugte es sich vor und öffnete den Schnabel, als wolle es das Schwert beißen …

»Ich bin kein Löwenzahn«, sagte Babs scharf. »Also denke nicht einmal daran, mich zu fressen.«

Brono ließ ein lautes Kreischen hören und sprang zurück, als hätte die Stimme des Schwerts ihn erschreckt. Aber schnell überwand er seine Überraschung, ließ sich im Gras nieder und spähte wieder zu Babs hinüber, noch faszinierter als zuvor.

Ich lachte, ging zu ihm und tätschelte auch ihn.

Die beiden Greifen ließen sich abwechselnd von mir streicheln. Dann liefen sie über die Lichtung, rissen mit Schnäbeln und Krallen die Blumen aus dem Gras und machten sich über die Blütenblätter und Stiele her. Ich saß neben Babs auf dem Boden und beobachtete die Kreaturen.

Es war jetzt nach sieben und die Abendluft wurde stetig kühler. Ein strenger Frost hatte sich bereits über das Land gelegt. Er begann hier auf der Lichtung und erstreckte sich den ganzen Weg hinab über den felsigen Hügel und bis zu den Bäumen darunter. So weit das Auge reichte, waren Eiskristalle zu sehen, die alles mit ihrem glänzenden, silbrigen Schimmer überzogen, aber mir machte die Kälte nichts aus.

Hier oben auf dem Hügel, nur mit Babs, den Greifen, den Blumen und dem Frost als Gesellschaft, hatte ich endlich das Gefühl, wieder atmen zu können.

Selbst wenn ich einen guten Tag hatte, verspürte ich manchmal das Bedürfnis, mich davonzustehlen und für ein Weilchen allein zu sein. Hier, in der kalten, dunklen Stille, konnte ich über alles, was passiert war, nachdenken. Und heute Abend hatte ich jede Menge Stoff zum Nachdenken: Selkets Schreibfeder und die gefährlichen Basilisken, die damit heraufbeschworen werden konnten. Die Schnitter, die wahrscheinlich morgen auf dem Idun-Anwesen versuchen würden, das Artefakt zu stehlen. Die mysteriöse schwarze Schmuckschatulle im Bunker. Covingtons finstere Pläne für die Schatulle. Was auch immer zwischen Ian und Kylie vor sich ging.

All diese Gedanken und mehr wirbelten mir durch den Kopf, aber hier oben, hoch über der Akademie, überwältigten sie mich nicht länger und ich war in der Lage, sie nüchtern zu betrachten.

Die Schnitter würden vielleicht versuchen, Selkets Schreibfeder zu stehlen, aber meine Freunde und ich würden sie daran hindern. Wir würden Covington und Drake endlich gefangen nehmen. Dann würde es keine Rolle mehr spielen, was Covington von der Schmuckschatulle oder von mir wollte, da er wieder im Gefängnis säße. Was Ian und Kylie betraf, nun, ich wusste immer noch nicht, was ich vom Verhältnis der beiden halten sollte, daher beschloss ich, nicht mehr an sie zu denken. Zumindest nicht heute Abend.

»Ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich bin kein Löwenzahn.«

Babs’ Stimme durchschnitt meine Gedanken und als ich hinüberschaute, sah ich, dass Brono sich schon wieder an sie heranschlich. Das Schwert öffnete den Mund, um ihn ein weiteres Mal zu tadeln, aber das Greifenbaby schoss vorwärts, schnappte sich Babs vom Boden und begann, mit dem Schwert im Schnabel auf der Lichtung herumzulaufen. Dabei stieß Brono die ganze Zeit über kurze, vergnügte Kreischlaute aus, als spielten sie beide ein Spiel und er wäre unbestritten der Sieger.

»Lass mich runter!«, brüllte Babs. »Du sabberst mich ja total voll!«

Brono kreischte abermals und lief noch schneller. Balder stieß ein lautes Schnauben aus, als lache er über die Mätzchen seines Sohns. Ja, genau, das tat ich auch.

Ich saß da, beobachtete Brono und lachte gemeinsam mit Balder. Die Greife, die Aussicht und sogar Babs’ verärgerte Schreie – ich sog alles in mich auf, entschlossen, diesen glücklichen Augenblick zu genießen und mir eine weitere gute Erinnerung zu schaffen, die mir half, all die schlechten Erinnerungen in meinem Herzen zu überdecken.
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Irgendwann wurde Brono seines Spiels müde und legte Babs ab. Ich tätschelte die Greife noch einmal, bedankte mich bei ihnen, dass sie dem Ruf der Pfeife gefolgt waren, und verabschiedete mich. Die beiden neigten den Kopf, dann schlugen sie mit den Flügeln und schnellten in den Himmel empor, um zu ihrem Zuhause in der Nähe der Eir-Ruinen zurückzufliegen.

Ich schnappte mir Babs von dort, wo Brono sie fallen gelassen hatte, und hängte ihre Scheide an meinen Gürtel.

»Igitt!«, sagte sie. »Brono hat mich vollgesabbert! Wofür hält er mich? Für ein verdammtes Spielzeug, auf dem man herumkauen kann? Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so abscheulich gefühlt …«

Das Schwert schwadronierte weiter. Ich unterdrückte ein Grinsen und ging den Hügel hinab zurück zum Cottage.

Als ich Babs gesäubert hatte, war Tante Rachel mit der Vorbereitung des Abendessens fertig. Wir setzten uns in die Küche, um zu essen. Tante Rachel hatte klassische Bacon-Cheeseburger mit allem Drum und Dran gemacht, dazu Fritten mit Parmesankruste und einem Senf-Honig-Dip. Es war eine meiner Lieblingsspeisen und ich verschlang meinen Hamburger und die Pommes zusammen mit einem Glas Himbeertee.

Zum Nachtisch hatte Tante Rachel Schokoladenfondue gezaubert, genau wie ich es mir gedacht hatte, und sie stellte einen Teller mit Erdbeeren, Riesen-Marshmallows und einigen Stücken von ihrem selbst gebackenen Rührkuchen auf den Tisch, um es in die warme, geschmolzene Schokolade zu tunken. Lecker. Nachtisch machte immer alles besser und das Schokoladenfondue war das perfekte Ende für einen nicht besonders perfekten Tag.

 

Am nächsten Morgen klingelte mein Wecker viel zu früh, aber ich kroch stöhnend aus dem Bett und machte mich fertig. Ich zog meine gewohnten schwarzen Jeans und Stiefel an, dazu ein langärmliges, grünes Shirt und meine grüne Lederjacke. Das silberne Armband mit seinen drei Anhängern hatte ich am Handgelenk und Babs’ Scheide an meinem Gürtel.

Ich kämmte mir mein schwarzes Haar und tupfte mir etwas Himbeergloss auf die Lippen. Dann schnappte ich mir meine Tasche, überzeugte mich, dass ich Schulbücher, Notizhefte, Stifte und die anderen Schulsachen hatte, und ging in die Küche.

Tante Rachel wartete mit einer braunen Papiertüte in der Hand und einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht an der Haustür. Sie musste im Speisesaal arbeiten, daher fuhr sie nicht mit dem Rest des Teams Midgard zum Idun-Anwesen.

»Ich habe ein paar Müsliriegel mit Cranberrys und Mandeln gemacht, falls du vor dem Mittagessen Hunger bekommst«, sagte sie.

Ich nahm ihr die Tüte ab. »Danke.«

Tante Rachel nickte, dann öffnete sie den Mund, als wollte sie etwas sagen, mich vielleicht sogar bitten, nicht zum Anwesen mitzufahren. Aber sie hatte mir vor einigen Wochen versprochen, dass sie meine Arbeit im Team Midgard unterstützen würde, daher zog sie mich am Ende nur fest an sich.

»Sei vorsichtig«, flüsterte sie.

Ich erwiderte ihre Umarmung. »Bin ich doch immer.«

Wir lösten uns voneinander. Tante Rachel lächelte, aber ihr Gesicht war noch immer verkniffen vor Sorge. Ihre Besorgnis entsprach meiner eigenen, doch ich zwang mich, Tante Rachel anzulächeln. Dann umarmte ich sie noch einmal und verließ das Cottage.

Auf dem Weg über den Campus aß ich den ersten Müsliriegel. Knusprige, goldene Haferflocken, säuerliche Cranberrys und knackige, geröstete Mandeln, alles bedeckt mit einer klebrigen, süßen Honigglasur. Der Riegel war so gut, dass ich gleich noch einen herunterschlang. Ich hätte auch noch die anderen zwei hinterherschieben können, aber ich zwang mich, sie für später aufzuheben.

Ich schloss mich den Schülern an, die aus ihren Wohnheimen kamen und den Hügel zum oberen Hof hinaufgingen. Am Rand des Schulhofs blieb ich stehen und schaute mich um, um mich davon zu überzeugen, dass niemand mich beobachtete. Dann zog ich ein kleines Plastikteil aus meiner Jeanstasche und schob es mir ins Ohr.

»Könnt ihr mich hören? Wo seid ihr?«, fragte ich mit leiser Stimme.

Ein Römer, der vorbeiging, warf mir einen seltsamen Blick zu und eilte hastig weiter, weil er dachte, dass ich Selbstgespräche führte. Ich war vielleicht paranoid und stellte mir vor, dass die anderen Jugendlichen insgeheim Schnitter waren, aber das hieß noch lange nicht, dass ich mit Leuten redete, die nicht da waren. Das Tragen eines Ohrhörers war Routine auf den Missionen von Team Midgard, damit meine Freunde und ich uns gegenseitig hören und uns miteinander verständigen konnten.

Eine Sekunde später erklang Zoes Stimme in meinem Ohrhörer. »Mateo und ich sind auf dem Schulhof, genießen unser Frühstück und beobachten, wie alle sich für den Ausflug fertig machen.«

Ich entdeckte meine Freunde auf einer der Eisenbänke, die im Gras verteilt standen. Zoe hatte eine Tasse Kaffee in der Hand. Mateo zog Donuts mit Zuckerguss aus einer Tüte und stopfte sie sich in den Mund, so schnell seine römische Schnelligkeit es ihm gestattete.

Unser Plan war simpel. Ian und ich nahmen ganz normal mit den anderen Schülern an der Exkursion zum Idun-Anwesen teil. Takeda hatte Zoe und Mateo vom Unterricht freigestellt. Die drei würden ebenfalls zum Idun-Anwesen fahren und sich mit den Sicherheitskräften des Protektorats treffen, die während der vergangenen Wochen die Villa bewacht hatten. Mateo würde sich Zugang zum Sicherheitssystem des Anwesens verschaffen. Sobald Covington und Drake auf den Überwachungskameras auftauchten, würden die Wachen des Protektorats zugreifen, die Schnitter von den Schülern isolieren und sie festnehmen.

Ich nickte meinen Freunden zu. Zoe nickte zurück, während Mateo nur einen Donut in meine Richtung schwenkte. Dann machte ich mich auf den Weg zum Gebäude für Englisch und Geschichte.

Normalerweise hätten sich die Schüler an einem solch kalten Morgen beeilt, ins Warme zu kommen, aber jetzt drängten sich über fünfzig Jugendliche an den Treppen vor dem Eingang. Alle, die an der Exkursion teilnahmen, sollten hier draußen warten, damit besser geprüft werden konnte, wer anwesend war.

Ich verharrte am Rand der Menge. Mehrere Schüler rückten von mir ab, weil sie nicht neben der Tochter berüchtigter Schnitter-Assassinen stehen wollten, aber daran war ich gewöhnt. Ein paar warfen mir böse Blicke zu und ein Typ öffnete sogar den Mund, wahrscheinlich um eine sarkastische Bemerkung zu machen. Oh, bitte. Als hätte ich nicht alle Beleidigungen bereits tausend Mal gehört.

Der grausame Spott und das Getuschel hatten sehr wehgetan, vor allem direkt nach dem Tod meiner Eltern, aber seit ich bei Team Midgard dabei war, machte mir das nicht mehr annähernd so viel aus wie früher. Vor allem, weil ich wusste, dass Ian, Zoe und Mateo immer meine Freunde bleiben würden, ganz gleich, was die anderen Schüler über mich sagten.

Ich bedachte den Typen mit einem harten, ausdruckslosen Blick, woraufhin er den Mund schloss und sich auf sein Handy konzentrierte. Die anderen Jugendlichen mochten über mich tuscheln, aber nur sehr wenige von ihnen waren tatsächlich mutig genug, mir irgendetwas davon ins Gesicht zu sagen. Schnittereltern hin oder her, ich war immer noch Spartanerin und die anderen Schüler wussten, wie mühelos ich sie vermöbeln konnte, wenn ich wollte.

Sobald ich mir sicher war, dass sonst niemand versuchen würde, mich zu schikanieren, ließ ich den Blick über die Menge wandern. »Ian?«, murmelte ich. »Bist du schon da?«

»Oh, und ob er da ist«, sagte Zoe spitz. »Er redet schon seit fünf Minuten mit seiner neuen besten Freundin.«

Ich wollte gerade fragen, was sie damit meinte, als ein helles, perlendes Gelächter erklang, das die anderen Gespräche übertönte. Ich presste die Zähne aufeinander und das Herz sank mir in die Kniekehlen. Dieses Lachen kannte ich. Ich hatte es oft genug gehört.

Ich schaute nach links und sah Ian neben Kylie Midas stehen.

Kylie sah in einer schwarz-grau karierten Jacke, einem schwarzen Pulli, grauen Leggins und grauen Stiefeln so umwerfend aus wie immer. Ein graues Stirnband, das bedeckt war mit quadratischen, schwarzen Kristallen, hielt ihr das blonde Haar aus dem Gesicht und eine niedliche, schwarze Handtasche baumelte an ihrem Arm. Sie stand mit mehreren ihrer Walkürenfreundinnen zusammen. Als eine von ihnen etwas sagte, lachte Kylie und wedelte mit der Hand, was dazu führte, dass goldene Magiefunken aus ihren Fingerspitzen strömten.

Ian hob die Hand ans Ohr, was mir verriet, dass er Zoes sarkastische Worte durch seinen eigenen Ohrhörer mitgekriegt hatte. Er schaute sich um und begriff, dass ich ihn und Kylie anstarrte. Er zuckte zusammen, dann trat er vor, als wolle er auf mich zukommen, aber Kylie hakte ihn unter und hielt ihn fest. Sie ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen und begann erneut, mit ihren Freundinnen zu reden.

Ich wartete einen Moment lang ab in der Hoffnung, Ian würde sich losreißen, zu mir kommen und sich mit mir unterhalten. Aber er blieb, wo er war, und zog nur eine Schulter hoch, als versuche er, sich dafür zu entschuldigen, dass er sich bei dem Mädchen einschmeichelte, von dem er wusste, dass es mir schon so lange das Leben schwer machte.

Ich bedachte ihn mit einem kalten Blick und wandte ihm den Rücken zu. Entschuldigung nicht angenommen.

Zoe und Mateo beobachteten uns noch immer von ihrer Bank aus. Zoe sah mich an und reckte den Daumen hoch. Zumindest eine hier gab mir Rückendeckung …

Kylies Lachen trällerte erneut durch die Luft, noch lauter als zuvor, und ihre Freundinnen fielen in ihr Gekicher ein. Ich biss die Zähne zusammen.

Wir hatten noch nicht einmal den Schulhof verlassen und es war bereits abzusehen, dass es ein sehr, sehr langer Tag werden würde.

 

Endlich öffnete sich eine der Türen des Gebäudes und eine Frau kam die Treppe herunter. Sie trug einen langen, grauen Trenchcoat über einem grauen Hosenanzug und schwarze, hochhackige Schuhe. Ihre Tasche hatte die Form eines riesigen, gebundenen Buchs mit Griffen daran. Eine silberne Brille mit runden Gläsern prangte auf der Nase der Frau und betonte ihre schwarzen Augen und sie hatte dunkelvioletten Lipgloss aufgelegt, der ihren wunderschönen, bernsteinfarbenen Hautton zur Geltung brachte. Ich wusste nicht genau, wie alt sie war, aber wahrscheinlich in den Sechzigern, wenn man nach den grauen Strähnen in ihrem kurzen, schwarzen Haar ging. Trotzdem hatte sie eine frische, jugendliche Ausstrahlung, als hätte sie mehr Energie als jeder ihrer Schüler, trotz des Altersunterschieds von mehreren Jahrzehnten.

»Guten Morgen, Schüler«, rief sie melodisch.

»Guten Morgen, Professor Dalaja.« Trotz meiner Wut auf Ian und Kylie stimmte ich mit allen anderen in die Begrüßung ein.

Professor Dalaja blieb am Fuß der Treppe stehen und ließ den Blick über die Schülerschar schweifen. Ein Lächeln umspielte ihre Lippen und mein eigenes Gesicht verzog sich ebenfalls zu einem Grinsen. Mythengeschichte war eines meiner Lieblingsfächer und Professor Dalaja war ein maßgeblicher Grund dafür. Sie war so erbarmungslos fröhlich, lächelte und lachte immer, dass man gar nicht anders konnte, als sie zu mögen. Außerdem war sie eine wunderbare Geschichtenerzählerin, die die alten Mythen und Legenden über die Götter, Göttinnen, Krieger und mythologischen Kreaturen wirklich zum Leben erweckte.

Dalaja gehörte außerdem zu den wenigen Lehrern, die mich immer fair behandelt hatten, selbst nachdem die Wahrheit über meine Eltern herausgekommen war.

»Na los, Leute«, sagte sie mit lauter, fröhlicher Stimme. »Lasst uns die Anwesenheitsprüfung hinter uns bringen und dann losfahren, um ein paar wirklich coole Dinge zu lernen!«

Professor Dalaja zog ein Klemmbrett aus ihrer Buchtasche und rief einen Namen nach dem anderen auf, auch meinen, und vergewisserte sich, dass alle da waren. Sobald sie alle abgehakt hatte, machten wir uns auf den Weg über den Schulhof zur Turnhalle.

Ich schaute zu Zoe und Mateo hinüber, die immer noch auf ihrer Bank saßen. »Seid ihr euch sicher, dass ihr nicht mit allen anderen im Bus fahren wollt?«

Durch meinen Ohrhörer erklang Zoes Schnauben. »Damit mir darin schlecht werden kann, noch bevor wir das Anwesen überhaupt erreichen? Nein danke.«

»Vertrau mir«, fügte Mateo hinzu. »Du willst nicht, dass Zoe dir auf die Stiefel kotzt.«

Ich konnte sehen, dass Zoe ihm einen bösen Blick zuwarf. Ich grinste und winkte ihnen ein letztes Mal diskret zu, bevor ich den Schulhof verließ.

Professor Dalaja führte die Schüler zum Parkplatz hinter der Turnhalle, wo ein Reisebus auf uns wartete, um uns zum Anwesen zu bringen. Aber der Bus war nicht das einzige Gefährt hier. Ein Lieferwagen mit der Aufschrift Pork Pit Catering an der Seite stand ebenfalls auf dem Parkplatz und ich entdeckte Takeda auf dem Fahrersitz.

»Keine Sorge, Leute«, erklang Takedas Stimme in meinem Ohr. »Der Lieferwagen ist abfahrbereit und wir werden dem Bus vom Campus zum Anwesen folgen.«

»Roger«, flüsterte eine Stimme neben mir.

Ian hatte sich endlich zu mir bequemt. Ich schaute mich um, konnte Kylie aber nirgends entdecken. Sie war anscheinend bereits eingestiegen.

»Wo ist deine neue beste Freundin?«, fragte ich.

Ja, stimmt, ich war total schnippisch, aber ich hatte gedacht, Ian und ich wären … nun, ich wusste nicht genau, was wir eigentlich waren. Aber ich hatte von ihm erwartet, dass er vor den anderen Schülern zumindest meine Anwesenheit zur Kenntnis nehmen würde. Das war es, was Teamgefährten – Freunde – taten.

»Hör mal, Rory, das von vorhin tut mir leid«, hob Ian an. »Ich habe auf dem Schulhof auf dich gewartet, als Kylie zu mir kam. Ich wollte dich nicht ignorieren.«

Sein Gesichtsausdruck war aufrichtig und seine Stimme vor Reue ganz rau. Es minderte meine Verletztheit ein wenig, wenn auch nicht völlig.

»Egal«, murmelte ich. »Ich habe heute größere Sorgen als Kylie Midas. Lass uns einfach zu dem Anwesen fahren, das Artefakt schützen und Covington und Drake aufhalten. Okay?«

Ian nickte. »Okay.«

Mittlerweile waren wir die beiden Letzten, die noch auf dem Parkplatz standen. Ian stieg in den Bus und ich folgte ihm. Da wir so spät eingestiegen waren, waren nur noch zwei Plätze im hinteren Teil des Busses frei.

Kylie lächelte Ian an und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Bitte sehr. Ich habe ihn für dich reserviert.«

Natürlich hatte sie das. Ian sah mich über die Schulter hinweg an. Ich biss jetzt schon zum dritten Mal die Zähne zusammen, aber ich machte eine ruckartige Kopfbewegung, um ihm zu sagen, dass er ruhig Platz nehmen solle. Ich wollte mit Sicherheit nicht neben Kylie sitzen.

Der einzige andere freie Platz war direkt auf der anderen Seite des Gangs. Gretchen Gondul, auch eine Schülerin des zweiten Jahrgangs, saß am Fenster und tippte auf ihrem Tablet herum. Gretchen war eine Walküre und eine der besten Freundinnen Kylies. Normalerweise waren die zwei unzertrennlich, aber Kylie hatte ihrer Freundin anscheinend gesagt, dass sie sich dorthin setzen solle, damit Kylie den Platz neben sich für Ian freihalten konnte.

Gretchen war recht hübsch mit ihrem kurzen, blonden Haar, den blauen Augen und der hellbraunen Haut. Sie trug einen flauschigen, hellblauen Pulli und dazu schwarze Leggins und Stiefel. Auf ihren französisch manikürten Fingernägeln glitzerten winzige durchsichtige Kristalle, die zu denen am oberen Rand ihrer eckigen, schwarzen Brille passten.

Ich hatte noch nie mit Gretchen geredet, daher wusste ich nicht viel über sie. Mateo hatte mehrere Kurse mit ihr und erzählt, wie klug sie sei und wie gut sie mit Computern umgehen könne. Im Gegensatz zu Kylie und den anderen Walküren hatte Gretchen sich nie mit Gemeinheiten gegen mich ins Zeug gelegt, aber sie hatte auch nie versucht, nett zu mir zu sein. Mir kam es immer so vor, als ob ihr Beliebtheit oder die Zugehörigkeiten zu einer Schulclique gleichgültig waren, vor allem, da sie ständig mit ihrem Handy, ihrem Tablet oder ihrem Laptop zugange war, wenn ich sie auf dem Schulhof oder im Speisesaal sah.

Hellgraue Magiefunken strömten aus Gretchens Fingerspitzen, während sie auf ihrem Tablet herumtippte. Sie machte keine Anstalten, damit aufzuhören, daher räusperte ich mich, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie schaute zu mir hoch und ich deutete auf den freien Platz, fragte stumm, ob ich mich setzen dürfe. Gretchen zuckte die Achseln und wandte sich sofort wieder ihrem Getippe zu.

Ich ließ mich auf den Sitz fallen und stellte meine Tasche auf den Boden. Auf der anderen Seite des Gangs gestikulierte Kylie, sodass goldene Magiefunken in der Luft flimmerten.

»Freust du dich auf die Exkursion?«, fragte Kylie, die offensichtlich nur und ausschließlich mit Ian redete.

Er schaute mich an, bevor er sie ansah. »Ja, natürlich. Das Anwesen soll cool sein, oder?«

Seine Stimme hatte den nichtssagenden, neutralen Ton, den man benutzen würde, wenn man mit einem Fremden sprach oder, nun ja, mit jemandem, neben dem man zufällig im Bus saß. Aber so, wie Kylie ihn anlächelte, hätte man denken können, er hätte ihr gerade seine ewige Liebe erklärt.

»Oh, es ist fantastisch. Die Villa ist so elegant und ich liebe all die Antiquitäten und die Gartenanlage. Halt dich an mich und ich lasse dir eine große Führung zuteilwerden.« Sie zwinkerte ihm zu.

Gretchen schnaubte und verdrehte die Augen angesichts Kylies unverhohlenem Flirten. Ja, genau, ich auch.

»Eigentlich hat Rory bereits angeboten, mich herumzuführen«, sagte Ian mit fester Stimme. »Wir arbeiten an einem Sonderprojekt, um ein paar Extrapunkte zu kriegen, daher müssen wir zusammenbleiben.«

Er schaute herüber und lächelte mich an. Es war die Wahrheit. Wir arbeiteten an einem besonderen Projekt – der Festnahme von Covington und Drake – und wir mussten wirklich zusammenbleiben. Aber er versuchte auch offensichtlich, wiedergutzumachen, dass er mich vorhin ignoriert hatte, indem er Kylie jetzt einen Korb gab. Ich ertappte mich dabei, dass ich sein Lächeln erwiderte.

Kylies Lächeln verschwand und alle Magiefunken in der Luft erloschen. »Oh.«

Ian zog sein Handy hervor und schrieb eine SMS. Wahrscheinlich ließ er Mateo wissen, dass wir im Bus saßen und alles in Ordnung war, da wir nicht durch unsere Ohrhörer mit den anderen reden konnten, solange Kylie und Gretchen neben uns saßen.

Kylie öffnete den Mund, als wolle sie noch etwas zu Ian sagen, aber dann presste sie die Lippen aufeinander und starrte stattdessen aus dem Fenster.

Ich sollte kein Mitleid mit Kylie Midas empfinden. Nicht nach all den grausamen Dingen, die sie über meine Eltern und mich gesagt hatte. Aber zu sehen, wie verletzt sie war, ließ überraschend Mitgefühl in mir aufwallen. Vielleicht weil ich wusste, wie es sich anfühlte, in Ian Hunter verknallt zu sein.

»Eins zu null für Rory«, murmelte Gretchen leise, sodass nur ich es hören konnte.

Ihre bissigen Worte überraschten mich, vor allem da Kylie ihre beste Freundin war.

»Das war gemein«, murmelte ich zurück.

Gretchen zuckte die Achseln. »Im Krieg und in der Liebe ist alles erlaubt, stimmt’s? Vor allem an der Mythos Academy.«

Sie konzentrierte sich wieder auf ihr Tablet und ich spähte auf ihren Bildschirm. Gretchen tippte gerade irgendeinen Computercode ein, der für mich nur nach Kauderwelsch aussah. Als sie damit fertig war, strich sie mit dem Finger über den Bildschirm. Mehrere Fotos der Villa und der Artefakte des Idun-Anwesens zischten vorbei. Wahrscheinlich wollte sie sich für die Notizen, die wir heute für Professor Dalaja machen sollten, schon mal ein bisschen vorarbeiten.

Ich wendete mich von Gretchen ab und schaute wieder über den Gang. Ian schrieb immer noch SMS, während Kylie stoisch aus dem Fenster starrte, so stumm und mit so versteinerter Miene wie zuvor. Diesmal stiegen statt Mitgefühl Gewissensbisse in mir auf.

Ja, Kylie war absolut abscheulich zu mir gewesen und ich hatte oft davon geträumt, dass mir die perfekte Erwiderung auf ihre Gemeinheiten einfallen würde, um sie an ihren Platz zu verweisen. Aber offensichtlich stand sie auf Ian und ich wollte es ihr nicht unter die Nase reiben, dass er heute mit mir zusammen sein würde. Das wäre kleinlich und gemein, so wie Gretchens Worte gerade. Ich wollte nicht so sein.

Ich dachte daran, mich über den Gang zu beugen und Kylie zu fragen, ob sie Ian und mich bei unserem Streifzug durch die Villa begleiten wolle, aber sie würde mir wahrscheinlich nur einen angewiderten Blick zuwerfen und gleich wieder aus dem Fenster schauen. Außerdem konnte ich das nicht tun. Nicht wenn Ian und ich die Hoffnung hatten, die Schnitter zu erwischen. Ich mochte Kylie zwar nicht, aber ich wollte sie auch nicht in Gefahr bringen.

Also lehnte ich seufzend den Kopf an den Sitz. Ich hatte vorhin absolut recht gehabt: Es würde ein sehr, sehr langer Tag werden.
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Dreißig Minuten später verringerte der Bus das Tempo, dann bogen wir von der Straße ab und fuhren durch ein großes, offenes Eisentor, bevor wir eine Einfahrt hinauftuckerten und auf einem Parkplatz anhielten.

Wir hatten das Idun-Anwesen erreicht.

Ich griff nach meiner Tasche und stieg mit allen anderen aus dem Bus. Wir liefen über den Parkplatz und mehrere Schüler hoben ihre Handys, um Fotos und Videos von allem zu machen.

Das Idun-Anwesen war vor allem berühmt wegen der großen Villa mitten auf dem Gelände. Sie war aus dunkelgrauem Stein erbaut. Jeder der drei Gebäudeflügel ragte fünf Stockwerke in die Höhe und wies mehrere schlanke Türmchen auf. Große Panoramafenster waren in jedem Stockwerk zu finden, glänzend wie Diamanten in dem dunklen Stein. Auch mehrere Balkons zogen sich über die Front der Villa, damit man beeindruckende Ausblicke auf das umliegende Gelände genießen konnte.

Zig Hektar perfekt gepflegten Rasens erstreckten sich in alle Richtungen und wurden in der Ferne von hohen Kiefern und anderen Nadelbäumen eingerahmt. Einige kleine Blumenbeete sorgten für bunte Farbtupfer auf dem Grün, obwohl sich die meisten der Gärten hinter der Villa befanden.

Alles sah noch genauso aus, wie ich es von unserer Exkursion im letzten Jahr in Erinnerung hatte, bis hin zu den Fahnen, die die Türmchen krönten. Jede einzelne weiße Fahne zeigte das Logo des Anwesens: ein großes, goldenes I, das in Schnörkeln endete und in eine rote, herzförmige Blume auslief. Das Logo war auch überall in der Villa zu finden, angefangen bei den Teppichen über die Glastüren bis hin zu den Zierleisten, die die Decken schmückten.

Ich ließ den Blick von den Fahnen sinken und schaute mich um, aber Takeda, Zoe und Mateo waren nirgends zu entdecken. Ich sah auch keine der Protektoratswachen mit ihren grauen Roben und Schwertern, aber das war wenig überraschend. Der Plan sah vor, alles normal erscheinen zu lassen, vor allem die Security oder vielmehr deren Mangel, um die Schnitter in Versuchung zu führen, das Artefakt zu stehlen. Dann würde die Falle zuschnappen und wir könnten sie gefangen nehmen.

Ian stupste mich mit dem Ellbogen an. Er legte den Kopf schräg und ich entdeckte Takedas Lieferwagen, der zwischen einigen anderen Autos am anderen Ende des Platzes geparkt war.

»Mateo«, sagte Ian mit leiser Stimme. »Wo seid ihr?«

In meinem Ohrhörer war es während der Fahrt zum Anwesen still geblieben, aber nun hallte darin ein fernes Geräusch, so als tippe jemand auf eine Tastatur. Da wir den Bus endlich verlassen hatten, konnten Ian und ich wieder mit den anderen durch unsere Funkgeräte reden, solange wir darauf achteten, nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf uns zu ziehen.

»Ich bin mit Takeda und Zoe im Sicherheitsbüro der Villa im Ostflügel«, erklang Mateos Stimme in meinem Ohr. »Ich habe die Bilder von den Überwachungskameras vor mir und wir sehen uns alles auf den Monitoren an. Also lächeln. Ihr werdet gefilmt, zusammen mit allen anderen.«

Ein schwaches Sirren ertönte und eine Sicherheitskamera, die an einem der Lichtmasten auf dem Parkplatz befestigt war, drehte sich in unsere Richtung. Ich streckte ihr die Zunge heraus. Mateos Lachen dröhnte mir ins Ohr.

»Rory, Ian, nehmt an der Führung teil, als sei alles ganz normal.« Diesmal war es Takeda, der sprach. »Wir geben euch Bescheid, sobald wir Covington, Drake oder irgendwelche anderen Schnitter auf den Monitoren entdecken. In dem Fall würden die Protektoratswachen von ihren Positionen im Wald vorrücken, die Schüler schützen und die Schnitter festnehmen.«

»Roger«, flüsterte ich.

Die Eingangstür der Villa wurde geöffnet, ein Mann trat heraus und kam zu Professor Dalaja herüber. Auf seinem weißen Jackett war auf der Brusttasche das verschnörkelte I in Rot aufgestickt, das ihn als einen der Angestellten des Hauses auswies. Lächelnd schüttelte er Dalaja die Hand, um sie willkommen zu heißen. Die beiden unterhielten sich kurz, bevor der Mann nickte und in Richtung Villa zurückging.

Professor Dalaja wedelte mit der Hand. »Hier entlang, Schüler!«, rief sie. »Die Mitarbeiter sind für unsere Führung bereit, also lasst uns mit dem Lernen anfangen!«

Sie steuerte auf die Eingangstür zu und alle Schüler schlurften hinter ihr her.

Ian ließ die Hand auf die schwarze Sporttasche sinken, die über seiner Schulter hing, und seine Finger schlossen sich um die Axt, die unter dem Stoff versteckt war. »Bist du bereit? Denn ich bin es absolut.«

Er presste die Lippen aufeinander und Entschlossenheit glänzte in seinen Augen – die gleiche Entschlossenheit, die in meinem Herzen pochte. Wir wussten beide, dass es Zeit war, es anzupacken, und dass wir uns gegenseitig Rückendeckung geben mussten, falls die Schnitter auftauchten.

Babs’ Scheide war an meinem Gürtel befestigt und ich rieb mit dem Daumen über ihren Griff. »Ich bin bereit, Covington gefangen zu nehmen. Wenn ich es verhindern kann, wird er kein einziges Artefakt mehr in die Finger bekommen.«

Ian nickte mir zu und ich nickte zurück. Dann folgten auch wir, die Hände immer noch auf unseren Waffen, Professor Dalaja und dem Rest der Schüler in die Villa.

 

In der Villa sah es noch immer genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Große, weitläufige Räume mit Tischen und Stühlen aus Mahagoni und dick gepolsterten roten Samtsofas. Graue Marmorböden und Wände, die von weißen Streifen durchzogen waren – fast wie von Wolkenbändern, die durch den Stein liefen. Kristallkronleuchter an den Decken.

Alles war antik, elegant und auf Hochglanz poliert. Es war die Art von Gebäude, in denen man Kindern einschärfte, nichts anzufassen und sich auch auf nichts zu setzen. Daher die roten Samtseile, mit denen die meisten Möbel, Lampen, das Porzellan und andere Dekorationsstücke abgesperrt waren.

Angestellte in weißen Jacken standen in den Raumecken. Sie lächelten und nickten, als wir vorbeischlenderten, als seien sie froh, uns zu sehen, obwohl in mir der Verdacht aufkam, dass sie in Wirklichkeit da waren, um sicherzustellen, dass niemand etwas beschädigte.

Ich beäugte jeden Einzelnen, an dem wir vorbeigingen. Ich würde es Covington und Drake durchaus zutrauen, ein paar ihrer Schnitter in das Personal des Anwesens einzuschleusen, aber niemand wirkte verdächtig. Andererseits waren Schnitter sehr geübt darin, sich vor aller Augen sichtbar zu verstecken. Das hatte ich von meinen Eltern gelernt.

Fünfzehn Minuten später schlenderten wir durch einen weiteren mit Möbeln vollgestopften Salon und betraten dann eine Waffenkammer. Schwerter, Dolche, Äxte und Speere hingen neben Schilden, Panzerhandschuhen und anderen Rüstungsteilen an den Wänden. Auch Glasvitrinen füllten den Raum und in jeder war eine Waffe ausgestellt. Ich wurde gleich aufmerksamer, genau wie Ian und mehrere andere Schüler. Endlich kamen wir zu den interessanten Sachen.

»Und jetzt sind wir in dem Bereich, in dem es mit den Waffen und den anderen Artefakten, wegen denen wir hergekommen sind, losgeht«, sagte Professor Dalaja. »Also, verhalten Sie sich wie die braven, fleißigen Schüler, die Sie, wie ich weiß, tief im Inneren sind, holen Sie Ihre Stifte und Notizblöcke hervor und fangen Sie an, mitzuschreiben.«

Ein kollektives Stöhnen erhob sich von den Jugendlichen, auch von Ian und mir. Wir zwei waren hier, um Schnitter zu fangen, nicht um Notizen über Artefakte zu machen.

Trotz des allgemeinen Stöhnens lächelte Professor Dalaja immer noch. »Nun, es liegt ganz und gar bei Ihnen, ob Sie sich Notizen machen, aber geben Sie nicht mir die Schuld, wenn Sie nicht vorbereitet sind für den morgigen Test über all das, was wir hier sehen werden. Der Test, der als bedeutender Anteil in Ihre Note dieses Halbjahrs einfließt.«

Wieder schwoll das kollektive Stöhnen an, diesmal noch lauter, aber Dalaja lächelte unverdrossen weiter.

»Und das ist das herrliche Geräusch von lernenden Schülern«, kommentierte sie.

Ich hätte es sicherlich nicht so genannt, aber wir folgten ihrem Vorschlag, wühlten in unseren Taschen und zogen Stifte und Notizbücher hervor. Alle bis auf Gretchen Gondul, die immer noch über die Bilder auf ihrem Tablet wischte. Ich hatte keine Ahnung, wie sie sich auf diesem Ding Notizen machen wollte. Vielleicht war sie faul und nahm den Vortrag einfach auf. So oder so, es war ihr Problem, nicht meins, daher richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf meine Lehrerin.

»Wir stehen hier in der Waffenkammer«, erklärte Dalaja. »Vor vielen Jahren war diese Villa das Hauptquartier des Protektorats, daher all die Waffen und Rüstungen. Als das Protektorat sein Hauptquartier an die Akademie in New York verlegte, beschloss der Besitzer des Anwesens, die Villa in ein Museum umzuwandeln, damit jeder in der mythologischen Welt es besuchen kann.«

Dieses Detail hatte sich nicht unter den Informationen befunden, die Takeda uns gegeben hatte, aber es machte Sinn, dass das Protektorat einen Ort wie diesen als Ausgangsbasis genutzt hatte. Ich fragte mich, wem das Idun-Anwesen eigentlich gehörte. Hätte es mir gehört, hätte ich es mit niemandem teilen wollen, und mit Sicherheit wäre es von mir nicht in ein Museum verwandelt worden. All diese Waffen auszustellen, schrie geradezu nach Ärger. Andererseits war ich, wenn es um Schnitter ging, die Artefakte stahlen, viel, viel paranoider als die meisten anderen.

Professor Dalaja redete einige Minuten und wies uns auf verschiedene Waffen und Rüstungen hin, dann gingen wir in den nächsten Raum weiter. Und den übernächsten … und den überübernächsten … Professor Dalaja versorgte uns mit einem stetigen Strom von Geschichten über Artefakte und ich brauchte mehrere Seiten für meine Notizen.

»Wow«, erklang Zoes Stimme in meinem Ohr. »Diese Frau ist ein wandelndes, sprechendes Lexikon, wenn es um Artefakte geht. Gibt es irgendetwas, das sie nicht weiß?«

Ich blinzelte. Professor Dalajas Vortrag war so interessant gewesen, dass ich meinen Ohrhörer ganz vergessen hatte, ebenso wie die Tatsache, dass Zoe, Mateo und Takeda uns über die Sicherheitskameras beobachteten.

»Nein«, antwortete ich leise. »Wenn es um Artefakte geht, ist Professor Dalaja eine Expertin. Sie weiß mehr über Artefakte als jeder andere Mensch, der mir je begegnet ist – Nickamedes, den Bibliothekar der Akademie in North Carolina, eingeschlossen.«

»Vielleicht sollten wir sie nach der schwarzen Schmuckschatulle fragen«, murmelte Ian. »Möglicherweise weiß sie etwas darüber oder könnte uns zumindest ein paar Quellen vorschlagen, die uns verraten, was es mit dieser Schatulle auf sich hat oder was sie bewirkt.«

»Das ist vielleicht gar keine schlechte Idee.« Diesmal erklang Takedas Stimme in meinem Ohr. »Wenn wir wüssten, dass wir ihr vertrauen können. Ich bin immer noch dabei, Informationen über die Professoren und Angestellten der Akademie zu sammeln, um sicherzugehen, dass keiner von ihnen ein Schnitter ist.«

Professor Dalaja ein Schnitter? Der Gedanke war mir noch nie gekommen. Mit ihrer silbernen Brille, ihren freundlichen Augen und ihrer fröhlichen Ausstrahlung war sie mir immer wie eine besonders enthusiastische Wissenschaftlerin erschienen. Nicht mehr und nicht weniger. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass sie mit Covington zusammenarbeitete, um Artefakte zu stehlen und anderen Menschen Schaden zuzufügen.

Doch ich hätte auch nie gedacht, dass meine Eltern zu so etwas in der Lage waren.

Ich beäugte die Professorin, die auf einen Stab zeigte, der angeblich Hermod, dem nordischen Götterboten, gehört hatte. Sie begann, mit Aufregung in der Stimme zu erzählen. Schnitter hin oder her, Zoe hatte recht. Die Professorin genoss es ganz offensichtlich, über Artefakte zu sprechen. Vielleicht würde ich sie nach der Schmuckschatulle fragen. Covington wusste bereits, dass wir die Schatulle in unserem Besitz hatten, und wir mussten herausfinden, warum sie so wichtig war, bevor er einen Weg fand, sie aus dem Bunker zu stehlen.

Professor Dalaja beendete ihren Vortrag über den Stab und wir gingen in den nächsten Raum. Dieser Bereich hatte den gleichen grauen Steinboden wie der Rest der Villa, aber die Wände und die Decke waren aus Glas und ließen das morgendliche Sonnenlicht hereinströmen. Statt Möbeln oder Artefakten füllten alle möglichen Pflanzen den Raum. Lorbeer, Hyazinthen, Anemonen, Frostfeuer. Ich entdeckte sogar zwei Palmen in der Ecke. Die meisten der Blumen waren in Tontöpfen untergebracht, die zusammen mit Säcken voller Erde, Handschuhen und Gartenwerkzeugen auf hüfthohen Tischen standen.

»Das ist der Wintergarten und das Gewächshaus der Villa«, rief Professor Dalaja. »Hier züchten und pflanzen die Gärtner des Anwesens die Blumen. Diese Blumen werden wir draußen später in den Gärten sehen. Die Glaswände und die Decke lassen jede Menge Licht für die Blumen herein …«

Sie redete weiter, während ich zu einem der Tische hinüberwanderte und nach einem kleinen Papierpäckchen mit Samen griff. Wie alles andere auf dem Anwesen trug das Päckchen einen Stempel mit dem verschnörkelten I, das zu einer roten Blume wurde.

Ian trat neben mich. »Hast du etwas Interessantes gefunden?«

Ich legte das Samenpäckchen wieder auf den Tisch. »Nein. Nur Blumen und Gartenutensilien.«

Er nickte und ging zur anderen Seite des Raums, wo Professor Dalaja auf verschiedene Arten von Blumen aufmerksam machte. Ich wollte ihm schon folgen, doch eine Kaskade goldener Funken zog meine Blicke auf sich. Als ich nach rechts schaute, sah ich, wie Kylie mich wütend anfunkelte.

Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und die Funken strömten wie Regentropfen aus ihren Fingerspitzen. Offensichtlich war sie wütend, dass Ian und ich die Führung zusammen machten. Kylie drehte sich um und sagte etwas zu Gretchen, wahrscheinlich eine gehässige Bemerkung über mich, aber Gretchen ignorierte ihre Freundin und tippte weiter auf ihrem Tablet herum.

Kylie schätzte es nicht, ignoriert zu werden, und sie bedachte mich mit einem weiteren zornigen Blick, als sei es meine Schuld, dass Gretchen sich mehr für ihr Tablet interessierte als für ihre Freundin. Dann stampfte sie zum anderen Ende des Raums. Nachdem Gretchen noch einige Male über ihr Tablet gewischt hatte, folgte sie Kylie, obwohl ihr Blick die ganze Zeit über auf ihren Bildschirm geheftet war.

Die beiden Walküren hatten vor mehreren an der Wand befestigten Glasregalen gestanden. Nun begab ich mich in die Richtung der Regale, weil ich diesen Teil des Wintergartens noch nicht besichtigt hatte. Noch mehr Gartenhandschuhe und -geräte sowie mehrere Tontöpfe drängten sich auf den Fächern.

Ich wollte mich gerade von dem Durcheinander von Gegenständen abwenden, als ein Sonnenstrahl auf das oberste Regalbrett traf, wodurch irgendetwas, das da oben lag, blutrot aufblitzte. So, als sei dort etwas, das aus einem Rubin oder einem anderen Edelstein bestand und nicht aus gewöhnlichem Glas, Metall oder Ton wie alles andere.

Ich verzog das Gesicht. Was war das? Ich glaubte nicht, dass das Ding ein Artefakt sein konnte, da es einfach so auf dem Regal lag und nicht in einer schützenden Glasvitrine untergebracht war wie die anderen Artefakte. Es handelte sich wahrscheinlich nur um irgendeinen Pflanzentopf oder ein Gartengerät, das man rot angemalt hatte. Aber aus irgendeinem Grund wurde ich dieses unangenehme Gefühl im Magen nicht los, also stellte ich mich auf die Zehenspitzen, um zu erkennen, was das für ein Gegenstand war …

»Das wär’s dann für den Wintergarten«, rief Professor Dalaja. »Folgen Sie mir, bitte.«

Sie steuerte auf die offene Glastür am anderen Ende des Wintergartens zu. Mehrere Schüler schoben sich zwischen mich und das Regal und mir blieb nichts anderes übrig, als mich von ihnen zu Ian mitziehen zu lassen, der an der Tür wartete.

»Okay, Leute«, erklang Mateos Stimme in meinem Ohr. »Es geht los. Selkets Schreibfeder ist in der Bibliothek, dem Raum, in den ihr als Nächstes geht.«

»Roger«, murmelten Ian und ich unisono.

Ich steckte meinen Stift und mein Notizbuch weg und Ian packte ebenfalls seine Sachen ein. Wir wollten beide die Hände frei haben, falls die Schnitter angriffen. Dann betraten wir die Bibliothek.

Auch dieser Raum sah noch so aus, wie ich ihn vom vergangenen Jahr in Erinnerung hatte. Deckenhohe Regale vollgestellt mit Büchern. Ein großer, steinerner Kamin, flankiert von Polstersesseln. Dicke Läufer auf dem Boden. Ein riesiger Kristallkronleuchter an der Decke.

Ja, alles war genau wie früher, bis hin zu all den Artefakten, die hier ausgestellt waren.

Mehr als drei Dutzend Glasvitrinen standen in der Mitte der Bibliothek und trennten den Raum in zwei Hälften. Weitere Vitrinen säumten die Wände zu beiden Seiten des Kamins, während andere an den Stirnseiten der Bücherregale und an weiteren Stellen in der Bibliothek verteilt waren. Jede Vitrine enthielt mindestens ein Artefakt. Unter dem hellen Licht des Kronleuchters glänzten Waffen, Rüstungen und Schmuckstücke aller Art. Die Bibliothek beherbergte mehr Artefakte als alle anderen Räume zusammen. Hier gab es fast so viele Objekte wie im Bunker.

Professor Dalaja ging zu den Artefakten in der Mitte des Raums. Die Schüler folgten ihr, aber Ian und ich blieben zurück.

»Wo ist die Feder?«, fragte ich leise.

»Südöstliche Ecke«, erwiderte Mateo. »Dort drüben müssten zwei Vitrinen sein, die für sich allein stehen. Die Schreibfeder befindet sich in einer von ihnen.«

Ich spähte in die betreffende Richtung. Zwei Artefaktvitrinen standen in dieser Ecke. »Ich sehe sie.«

»Sorg dafür, dass die Feder sicher in ihrer Vitrine bleibt«, sagte Ian. »Ich behalte die Tür und die Fenster im Auge und schaue nach Schnittern.«

Ich nickte.

Ian blieb, wo er war, und sein Blick wanderte zwischen der offenen Tür hinter uns und den Fenstern hin und her. Ich schlenderte weiter und ging an der Schülerschar vorbei, um näher an Selkets Schreibfeder heranzukommen.

Takeda und die anderen glaubten, dass Covington und Drake persönlich erscheinen würden, um die Feder zu stehlen, aber ich machte mir Sorgen, dass sie Unterstützung haben würden – vielleicht sogar von jemandem, der sich in diesem Moment in der Bibliothek aufhielt.

Was Covington zu einem wirklich abstoßenden Menschen machte, war die Tatsache, dass er für seine neue Armee von Schnittern Schüler der Mythos Academy rekrutiert hatte. Jugendliche wie Lance Fuller, ein Junge, in den ich verknallt gewesen war, bevor er, nun ja, versucht hatte, mich umzubringen. Lance hatte sich wegen des Todes seines Dads am Protektorat rächen wollen und sich deshalb mit Covington und Drake zusammengetan. Ich hatte Lance im Cormac Museum getötet, um Ian zu retten, aber Lance war wahrscheinlich nicht der einzige Jugendliche, den Covington rekrutiert hatte.

Die anderen Schüler, Professor Dalaja und die Mitarbeiter des Anwesens, die draußen vor der Tür standen – jeder von ihnen konnte ein Schnitter sein, was bedeutete, dass Ian und ich ungemein vorsichtig vorgehen mussten.

Ich schaute mich um, aber alle konzentrierten sich auf Dalaja, die über Artefakte sprach, und niemand achtete auf Ian oder mich. Selbst Kylie hatte aufgehört, mir böse Blicke zuzuwerfen, und machte sich Notizen. Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht gab es hier keine Schnitter.

Lässig ging ich um die anderen Schüler herum, als wollte ich die Artefakte in der Mitte des Raums besser sehen. Ich wartete ein paar Sekunden ab, aber niemand schaute in meine Richtung, daher entfernte ich mich von den anderen und ging zu den beiden Vitrinen in der anderen Ecke.

Ich blieb stehen und spähte in die erste Vitrine, die ein poliertes Gagat-Amulett enthielt. Es war größer als mein Handteller und hing an einer langen, silbernen Kette. Dünne, zarte, silberne Ranken schlangen sich um das Amulett, als beschützten sie den schwarzen Stein, doch in der Mitte des Schmuckstücks klaffte ein großes Loch, als fehlte dem Amulett ein Edelstein oder irgendetwas in der Art. Neugierig las ich die Beschreibung auf dem Schild in der Vitrine.



Das Amulett der Chloris. Dieses Amulett gehörte einst Chloris, der griechischen Göttin der Blumen. Chloris hat das Amulett mit ihrer Magie getränkt. Wer immer es trägt, kann alle Blumen, Ranken, Bäume und andere Pflanzen sowie weitere magische Gegenstände, die mit Blumen, Pflanzenwachstum und dergleichen in Verbindung stehen, kontrollieren …





 

Was Artefakte betraf, schien das Amulett ziemlich harmlos zu sein. Was konnte man schon mit Blumen machen? Jemanden zum Niesen bringen?

Trotzdem, irgendetwas an dem Amulett kam mir vage bekannt vor, als hätte ich es – oder zumindest seine Farben und Formen – schon mal irgendwo gesehen. Ich konnte mich allerdings nicht daran erinnern, wann oder wo das gewesen sein sollte.

Ich schüttelte den Kopf. Natürlich konnte ich das Amulett schon einmal gesehen haben, als wir die Bibliothek im letzten Herbst besucht hatten. Oder vielleicht weckte es Erinnerungen in mir, weil ich mich mit so vielen Artefakten beschäftigt hatte, seit ich versuchte, die Schnitter daran zu hindern, weitere mächtige Artefakte zu stehlen. So oder so, die Schnitter waren nicht hinter diesem Amulett her, daher ging ich zur nächsten Vitrine weiter.

Jackpot.

Selkets Schreibfeder sah genauso aus wie auf den Fotos, die ich bei der Lagebesprechung gestern im Bunker gesehen hatte – eine große, glänzend schwarze Feder mit einer zu einem kleinen Basilisken geformten Schreibspitze. Auf den ersten Blick sah es aus, als schwebe sie in der Luft, doch ich konnte die durchsichtigen Fäden sehen, mit denen das Artefakt in der Vitrine aufgehängt worden war.

Je länger ich Selkets Schreibfeder anstarrte, umso klarer wurde mir, dass die Fotos ihr nicht gerecht wurden. Die schwarze Feder glänzte wie feuchte Tusche und die dunkelroten Streifen an den Rändern schienen sich ständig zu kräuseln, als würde im nächsten Moment Blut aus der Feder tropfen.

Ich schauderte, aber ich beugte mich trotzdem herunter, um einen besseren Blick auf die silberne Schreibspitze unten an der Feder zu bekommen. Einmal mehr fiel mir auf, welch große Ähnlichkeit die vogelähnliche Gestalt und die Flügel des Basilisken mit denen eines Schwarzen Rochs hatten. Aber dort endete die Ähnlichkeit auch schon, denn der Hahnenkamm sowie der Klapperschlangenschwanz des Basilisken verwandelten ihn in ein wahrhaft groteskes Monstrum. Ein winziger Rubin krönte sowohl jede spitze Zacke des Kamms des Basilisken als auch den Stachel an seinem Schwanzende. Diese Rubine wie auch der größere Rubin im Auge der Kreatur zwinkerten mir zu, als wollten sie mich warnen.

Wieder überlief mich ein Schauder. Ich richtete mich auf und wandte der Vitrine den Rücken zu. Jetzt, da ich wusste, dass das Artefakt sicher war, wollte ich es nicht länger anschauen. Vielleicht war es abergläubisch, aber ich hatte die Befürchtung, dass ich, wenn ich die Feder zu lange anstarrte, vielleicht irgendwie deren Magie aktivieren und versehentlich einen Basilisken heraufbeschwören würde.

Also beobachtete ich stattdessen die Bibliothek. Alle anderen konzentrierten sich immer noch auf Professor Dalaja, bis auf Ian, der mit dem Rücken zur Wand in einer Ecke stand. Er betrachtete stirnrunzelnd Gretchen, die einige Schritte von ihm entfernt stand, aber sie wischte immer noch über die Abbildungen auf ihrem Tablet und schaute nicht einmal zu ihm hinüber.

Ians und mein Blick trafen sich und er zuckte die Achseln, womit er mir zu verstehen gab, dass alles in Ordnung war.

»Mateo«, flüsterte ich. »Kannst du auf den Sicherheitskameras irgendetwas sehen? Irgendeinen Hinweis auf Covington, Drake oder andere Schnitter?«

»Fehlanzeige«, antwortete Mateo. »Die Einzigen in der Villa seid ihr und die Angestellten des Anwesens. Auf dem Rasen oder in den Gärten draußen ist auch niemand. Ich sehe nicht einmal jemanden durch den Wald gehen. Falls Covington und Drake hier sind, ist es ihnen bisher gelungen, alle Kameras zu umgehen.«

»Vielleicht sind sie ja gar nicht hier«, meldete Zoe sich zu Wort. »Vielleicht wissen sie gar nichts von dem Artefakt.«

»Vielleicht«, murmelte Takeda, der sich jetzt in das Gespräch einschaltete. »Aber dieses Risiko dürfen wir nicht eingehen. Selbst wenn keiner der Schnitter heute auftaucht, müssen wir Selkets Schreibfeder trotzdem in den Bunker bringen, um sie zu schützen.«

Ich schauderte ein drittes Mal. Ich wollte dieses unheimliche Artefakt nicht in meiner Nähe haben, aber wenn es unten im Bunker war, war zumindest niemand in der Lage, es zu benutzen, schon gar nicht Covington.

»Rory, Ian, bleibt auf euren Positionen«, sagte Takeda. »Wir werden das Ganze von hier aus überwachen.«

»Roger«, flüsterte ich.

Ian wiederholte das diskret und wir blieben beide, wo wir waren. Ich bewachte das Artefakt und Ian behielt die Tür und die Fenster im Auge. Ich schloss die Finger um Babs’ Griff, bereit, das Artefakt gegen Covington, Drake oder jeden anderen zu verteidigen, der es haben wollen könnte.

Die Minuten vergingen und jede schien langsamer zu verstreichen als die vorangegangene, aber alles blieb, wie es war. Professor Dalaja hielt ihren Vortrag, die Schüler machten sich Notizen, Ian und ich standen diskret Wache und hielten Ausschau nach Ärger.

Fünfzehn Minuten später klatschte Professor Dalaja in die Hände. »Also gut, Leute. Damit ist der erste Teil unserer Führung abgeschlossen. Wir machen jetzt eine Mittagspause und kommen dann in einer Stunde zurück, um den Rest der Villa zu erkunden. Hier entlang, bitte. Die Angestellten haben im Hauptspeisesaal ein wunderbares Essen für uns vorbereitet.«

Dalaja verließ die Bibliothek. Die Schüler stopften ihre Stifte und Notizbücher in ihre Taschen, zogen ihre Handys heraus und folgten ihr.

Ich sah zu der Sicherheitskamera an der Decke hoch, die mir am nächsten war. »Was sollen wir tun?«

»Es würde verdächtig wirken, wenn ihr zurückbleibt, also geht und esst mit allen anderen zu Mittag«, erklang Takedas Stimme in meinem Ohrhörer. »Es sieht nicht so aus, als würden die Schnitter auftauchen, aber wir werden die Augen offen halten für den Fall, dass sie es doch tun.«

Ich nickte, ging zu Ian hinüber und wir verließen wie die anderen die Bibliothek.

Wir schlenderten zurück durch den Wintergarten und einen Flur bis zum Speisesaal. Hier war keins der Möbelstücke mit einem Seil abgesperrt. Mehrere lange Tische standen in der Mitte des Raums. Kleinere Tische voller Platten mit belegten Broten, Obst, frischem Gemüse, Nudelsalat und Keksen säumten die Wände.

Das munterte mich auf. Die Schnitter waren zwar nicht erschienen, aber zumindest gab es Kekse zum Mittagessen. Kekse machten immer alles besser.

Ian und ich waren die Letzten, die den Speisesaal betraten, und zwei Angestellte schlossen hinter uns die Glastür. Ich nahm an, sie wollten nicht, dass die Schüler ohne Kontrolle von Erwachsenen durch die Villa spazierten. Vielleicht hatten sie Angst, dass wir unter den roten Samtseilen hindurchschlüpfen und die Antiquitäten beschädigen würden, wenn sie nicht da waren, um uns im Auge zu behalten. Oder sie wussten von der Angewohnheit der Schüler der Mythos Academy, an unpassenden Orten rumzuknutschen. So oder so, diese ganzen Kekse würden nicht von selbst gegessen werden, also stellte ich mich in die Schlange und Ian trat hinter mich.

Das Mädchen vor mir schaute über ihre Schulter. Es war Kylie. Ich unterdrückte ein Stöhnen. Natürlich landete ich in einer Schlange hinter ihr. Sie starrte mich eine Sekunde lang an, bevor ihr Blick zu Ian flackerte. Dann schürzte sie die Lippen, wirbelte wieder herum und fing an, mit dem Mädchen vor sich zu reden.

Ich beachtete Kylie nicht weiter und als ich an der Reihe war, schnappte ich mir ein Panini mit Schinken und Käse, ein paar Erdbeeren und Weintrauben und eine Portion Nudelsalat. Schließlich gelangte ich zu dem Tisch mit den Desserts. Es gab drei Sorten Kekse – welche mit Schokolade, mit Hafermehl und Rosinen und mit Kirschen und Mandeln – und einer sah köstlicher aus als der andere. Mein Magen knurrte erwartungsvoll.

»Kommt zu Mama«, flüsterte ich.

Ich griff nach der Metallzange, um mir die Leckerbissen auf den Teller zu legen, und hatte mir gerade einen Schokoladenkeks gesichert, als es einen lauten Knall gab.

Was war das?

Ich schaute zu Ian hinüber, der die Stirn runzelte und sich offensichtlich ebenfalls fragte, was es mit diesem Geräusch auf sich hatte.

Es knallte ein zweites, dann ein drittes Mal. Inzwischen sahen sich alle im Speisesaal um und wunderten sich, was los war.

Und dann ging das Licht aus.
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Urplötzlich erlosch das Licht und es herrschte totale Finsternis.

Der Speisesaal befand sich mitten in der Villa, was bedeutete, dass er keine Fenster hatte, und ich konnte rein gar nichts sehen, nicht einmal die Platten mit Keksen vor mir auf dem Tisch.

»Hey! Was ist denn jetzt los?«

»Warum ist das Licht ausgegangen?«

»Ist das ein Schnitterangriff?«

Das Wort Schnitterangriff schien durch den ganzen Raum zu hallen. Binnen eines Augenblicks brüllten und schrien alle Schüler durcheinander. Ich hörte Geschirr zerbrechen und Stühle über den Boden schleifen, als wollten alle weg vom Buffet und den Esstischen, um nach dem nächsten Ausgang zu suchen.

»Bewahren Sie Ruhe! Alle mal herhören, Ruhe bewahren!«, erhob sich Professor Dalajas Stimme über dem Lärm, aber die aufgescheuchte Schülerschar übertönten sie schnell.

Jemand rannte mit voller Wucht gegen mich. Meine Tasche glitt von meiner Schulter und fiel auf meinen Stiefel. Nach der Explosion goldener Funken zu urteilen, war es Kylie, die mit mir zusammengestoßen war, obwohl die Funken schnell erloschen und die Dunkelheit sie wieder verschluckte. In dem Versuch, den panischen Schülern auszuweichen, drückte ich mich an den Tisch mit den Desserts.

»Mateo!«, überschrie ich das Chaos. »Was ist los? Hast du das Licht ausgemacht?«

Einen Moment lang war es vollkommen still in meinem Ohrhörer und ich dachte schon, unsere Funkgeräte hätten zusammen mit der Elektrizität den Geist aufgegeben. Aber dann erklang ein schwaches Knistern in meinem Ohr.

»Ich habe das Licht nicht ausgemacht«, brüllte Mateo. »Ich habe überhaupt nichts getan! Jemand hat sich in das Sicherheitssystem eingehackt!«

Das konnte nur das Werk von Covington, Drake und den anderen Schnittern sein. Sie hatten abgewartet, bis alle im Speisesaal waren, und jetzt setzten sie ihren bösen Plan in die Tat um … was immer das für ein Plan war.

Meine Gedanken gingen automatisch zu den Worst-Case-Szenarien. Covington hatte wahrscheinlich vor, so viele Artefakte wie möglich zu stehlen, bevor er Drake und den anderen Schnittern den Befehl gab, die Villa mit den darin festsitzenden Schülern der Mythos Academy niederzubrennen …

Eine Hand berührte meine Schulter. Ich unterdrückte einen überraschten Aufschrei, während meine Finger sich zur selben Zeit fest um die Metallzange schlossen, die ich immer noch in der Hand hatte, und ich überlegte, welche verletzlichen Stellen ich angreifen konnte. Augen, Nase, Kehle. Auf eine dieser Stellen konnte ich im Dunkeln mit der Zange zielen …

Das Licht eines Handys flammte auf und vertrieb etwas von der Dunkelheit. Ich begriff, dass Ian mich an der Schulter berührte. Das war Ian, kein Schnitter. Ich entspannte mich und legte die Zange wieder auf den Tisch.

Ian hatte seine Sporttasche nicht mehr über der Schulter, doch seine Streitaxt hing jetzt an einer Schlaufe an seinem Gürtel. Er musste die Waffe aus seiner Tasche geholt haben.

Einige der anderen Schüler folgten seinem Beispiel, zogen ihre Handys hervor und benutzten sie als improvisierte Taschenlampen. Der vereinte Schein der Displays war hell genug, um die panisch herumrennenden Jugendlichen sowie einige der Möbel zu erkennen.

»Die Schnitter haben anscheinend den Strom abgeschaltet!«, brüllte Ian über die fortgesetzten Schreie der anderen hinweg. »Wir müssen zurück in die Bibliothek!«

»Ich weiß«, rief ich. »Los, nach da drüben! Zur Tür!«

Er nickte und wir rannten los. Ian lief voran, da er noch immer sein Telefon als Taschenlampe benutzte, und ich folgte ihm. Wir waren höchstens zehn Meter von der Flügeltür entfernt, aber die anderen Schüler rannten und stolperten um uns herum und wir mussten mehrmals stehen bleiben, bis wir endlich dort waren.

Ich fasste nach einer der Türklinken, aber sie ließ sich nicht bewegen. »Abgeschlossen! Die Tür ist abgeschlossen.«

»Nicht mehr lange!«, rief Ian zurück.

Er trat vor, griff nach der Klinke und drückte sie mit seiner ganzen Wikingerkraft nach unten.

Knirsch!

Das Schloss zerbarst und die Glastür sprang auf. Ian riss sie auf und wir schossen aus dem Speisesaal.

 

Ian und ich rannten ins Nebenzimmer, aber dort war es genauso dunkel wie im Speisesaal. Ian musste stehen bleiben und den Raum mit dem Licht seines Telefons ableuchten, damit wir sehen konnten, wo wir hinliefen.

»Hey! Hier drüben!«

»Da lang!«

»Diese Tür ist offen!«

Hinter uns schwoll der Lärm an, als die anderen zu der offen stehenden Tür fanden und aus dem Speisesaal strömten.

Ian und ich ignorierten den Aufruhr und rannten weiter. Er hielt sein Handy vor sich, um unseren Weg zu beleuchten, aber wir kamen trotzdem nur langsam voran, da keiner von uns gegen irgendwelche Möbel laufen wollte.

Mehrere Sekunden später erreichten wir eine weitere verschlossene Doppeltür am anderen Ende des Raums. Während Ian sich daranmachte, sie aufzuhebeln, zog ich Babs aus ihrer Scheide und hielt sie hoch, sodass ich ihr Gesicht sehen konnte. Das Auge des Schwerts war geschlossen, was mir verriet, dass sie während der Führung ein Nickerchen eingelegt hatte, wie es ihre Art war, wenn ich Schulkram zu erledigen hatte.

»Babs? Ich hoffe, du hattest ein schönes Nickerchen, aber jetzt ist es Zeit, aufzuwachen.«

Ihr Auge klappte sofort auf. »Oh, es war hervorragend. Professor Dalaja hat so eine beruhigende Stimme. Aber mach dir keine Sorgen, Rory. Jetzt bin ich hellwach. Ich bin immer wach, wenn Schnitter in der Nähe sind. In die Schlacht! Zum Ruhm! Zum Sieg!«

Sie hätte weiter gekräht, aber ich drehte das Schwert um, sodass ich sie am Griff hielt. Trotzdem spürte ich, wie ihre Lippen sich noch an meiner Hand bewegten, obwohl meine Finger ihre Stimme dämpften.

Ian hatte inzwischen die Tür aufgekriegt. Seite an Seite liefen wir ins Nebenzimmer. Und in das dahinter … und das dahinter …

Wir rannten durch die Villa, so schnell wir konnten. Je weiter wir kamen, desto einfacher wurde es, da es hier Fenster gab, die die Mittagssonne hineinließen. Als wir im Wintergarten ankamen, hatten wir mehr als genug Licht zum Sehen und Ian steckte sein Telefon wieder ein.

Wir blieben beide stehen, rissen unsere Waffen hoch und schlichen durch den Wintergarten, wobei wir uns sehr genau umschauten für den Fall, dass irgendwelche Schnitter hinter den Tischen voller Topfpflanzen lauerten. Aber der Raum war leer und wir näherten uns der Wand mit der Flügeltür, die in die Bibliothek führte.

Ich schaute hoch zur Decke, doch die dort angebrachten Lampen waren dunkel, was mir verriet, dass wir immer noch keinen Strom hatten.

»Mateo?«, flüsterte ich. »Wir sind an der Tür zur Bibliothek. Was passiert bei euch?«

Das schnelle Trommeln tippender Finger hallte durch meinen Ohrhörer, als hätte Mateo winzige Dolche an seinen Fingerspitzen und würde wiederholt damit auf seine Tastatur einstechen.

»Nichts«, blaffte er. »Das passiert hier. Absolut nichts. Ich komme nicht in das System hinein. Schlimmer noch, kein Strom bedeutet keine Sicherheitskameras. Wenn die Schnitter hier sind, kann ich sie nicht sehen.«

»Rory, Ian.« Diesmal knisterte Takedas Stimme in meinem Ohr. »Ich habe die Protektoratswachen im Wald verständigt und sie sind auf dem Weg zur Villa, um die Schüler in Sicherheit zu bringen. Zoe und ich haben das Sicherheitszentrum verlassen und kommen jetzt zu euch.«

»Roger«, sagte ich. »Ian und ich gehen in die Bibliothek. Wenn die Schnitter da drin sind, werden wir sie beschäftigen, bis ihr uns helfen könnt.«

»Seid vorsichtig«, antwortete Takeda.

»Ja, genau«, meldete Zoe sich zu Wort. »Versucht, nicht zu sterben, bevor wir da sind.«

Obwohl sie mich nicht sehen konnte, grinste ich. »Ich würde nicht im Traum daran denken.«

Durch meinen Ohrhörer konnte ich Mateo immer noch tippen und Takeda den Protektoratswachen Befehle zurufen hören, aber ich blendete sie aus und sah Ian an. Er nickte zum Zeichen, dass er bereit war. Ich nickte zurück, dann beugte ich mich vor und drückte die Türklinke herunter.

Im Gegensatz zu den ganzen anderen Türklinken, die uns untergekommen waren, ließ sich diese hier mühelos herunterdrücken, und die Tür öffnete sich knarrend.

Die Schnitter waren definitiv hier.

Das war der einzige Grund, den es dafür geben konnte, dass diese Tür sich öffnen ließ, während alle anderen abgeschlossen gewesen waren. Covington musste klar geworden sein, dass die Protektoratswachen das Anwesen beobachteten. Anscheinend hatte er einen Weg gefunden, in die Villa einzudringen und sich an einem Ort nah an der Bibliothek zu verstecken. Als er so weit war, zuzuschlagen, hatte er sich in das Sicherheitssystem eingehackt, sodass er per Fernsteuerung alle anderen Türen abschließen konnte, um die Wachen aufzuhalten, während er Selkets Schreibfeder stahl.

War dem bösen Bibliothekar bewusst, dass ich ebenfalls hier war? Wahrscheinlich schon, da er uns immer drei Schritte voraus zu sein schien. Vielleicht dachte er, ich würde in die Bibliothek kommen, um nach dem Artefakt zu sehen. Vielleicht wollte er mich hier haben, damit er noch einmal versuchen konnte, mich mit einem Apate-Juwel zu verhexen und mich zu einem Schnitter zu machen.

Eine kalte Faust der Furcht legte sich um mein Herz. Covington hatte mich vor einigen Wochen im Cormac Museum beinahe unter seine Kontrolle gebracht. Es wäre ihm gelungen, wenn da nicht Babs’ Gefasel und die schützende Macht von Freyas Armband gewesen wären. Seither hatte ich dem Tag, an dem ich dem Schnitter wieder gegenüberstehen würde, mit Grauen entgegengesehen. Ich hatte keine Ahnung, welche anderen Artefakte Covington möglicherweise in seinem Besitz hatte. Vielleicht etwas noch Stärkeres als Apate-Juwelen. Etwas, das mir meinen freien Willen vollends nehmen würde. Etwas, das mich zu einem Schnitter machen würde, ganz gleich, wie sehr ich mich dagegen zur Wehr setzte.

Panik erfasste mich und vermischte sich mit meiner Furcht, aber ich packte Babs’ Griff fester und zwang mich, mich auf das andere Gefühl zu konzentrieren, das jetzt in mir aufstieg – Zorn.

Zorn darüber, dass Covington meine Eltern ermordet hatte. Dass er ihnen seine Verbrechen in die Schuhe geschoben hatte. Und dass er mich benutzten wollte, um seine Drecksarbeit zu erledigen, so wie er meine Mom und meinen Dad benutzt hatte.

Diesen weißglühenden Zorn hielt ich ganz fest und ließ ihn in meinem Herzen brennen, bis er all meine Furcht, das Grauen und die Panik zu Asche verbrannt hatte. Ich würde niemals ein Schnitter werden und ich würde niemals für Covington arbeiten. Ich hatte Babs, Freyas Armband und meine Spartanerfähigkeiten. Das war mehr als genug, um mit dem, was Covington mir entgegenschleudern konnte, fertigzuwerden.

Jedenfalls redete ich mir das ein. Wenn ich den Gedanken nur lange und stark genug festhielt, würde er vielleicht tatsächlich wahr werden.

So oder so, ich hatte einen Job zu erledigen und ein Artefakt zu schützen. Also holte ich tief Luft und atmete langsam wieder aus, um Kraft zu tanken. Dann schlüpfte ich durch die offene Tür und betrat die Bibliothek.

Ich flitzte nach rechts und hockte mich hinter die erstbeste Vitrine. Ian lief nach links und tat das Gleiche auf der anderen Seite. Wir warteten beide ab, aber ich hörte nichts außer dem schnellen Bumm-bumm-bumm meines Herzens, das in meiner Brust hämmerte. Ich sah Ian an und er nickte mir zu. Dann schoben wir uns beide vorwärts und spähten um die Ecke unserer jeweiligen Vitrine.

Die Bibliothek war leer – total, absolut leer.

Ich drehte den Kopf ruckartig nach links und rechts, blinzelte und blinzelte, aber nichts änderte sich. Niemand außer uns war in der Bibliothek.

»Rory, Ian, wie ist die Lage bei euch?«, erklang Takedas Stimme in meinem Ohr.

Ich kam auf die Füße und trat hinter meinem Schaukasten hervor. Ian tat das Gleiche und lief dann in die gegenüberliegende Ecke des Raums, um nach dem Artefakt zu sehen.

Ich schaute mich abermals um, aber die Bibliothek war genauso verlassen wie zuvor. »Hier ist niemand. Kein Covington, kein Drake, keine Schnitter. Die Bibliothek ist leer. Ich wiederhole. Die Bibliothek ist leer.«

»Bleibt, wo ihr seid«, sagte Takeda. »Wir sind unterwegs.«

»Roger.«

»Das spielt keine Rolle«, knurrte Ian. »Die Schnitter sind bereits hier gewesen.«

Mir wurde ganz anders und ich ging zu ihm hinüber, obwohl ich bereits erriet, was ich vorfinden würde. Und tatsächlich, Glassplitter übersäten den Boden an der Stelle, an der der Deckel der Vitrine zerschmettert worden war. Die Fäden darin waren ebenfalls abgerissen worden, zusammen mit dem Artefakt.

Selkets Schreibfeder war verschwunden.

Die Schnitter hatten das Artefakt direkt vor unserer Nase gestohlen. Obwohl Ian und ich in der Bibliothek gewesen waren, trotz des Sicherheitssystems und der im Wald wartenden Protektoratswachen, war es den Schnittern gelungen, die Schreibfeder in die Finger zu bekommen …

Knarr.

Ian und ich wirbelten beide bei dem leisen Geräusch herum. Mein Blick flog durch den Raum und ich fragte mich, was das Geräusch hervorgerufen hatte. Dann hörten wir es wieder und ich sah, dass eines der Fenster leicht geöffnet war.

»Das Fenster«, murmelte Ian. »Auf diesem Wege müssen die Schnitter die Bibliothek verlassen haben.«

Er eilte zum Fenster hinüber, zog es ganz auf und schaute hinaus, wahrscheinlich in der Hoffnung, einen Blick auf die Schnitter zu erhaschen, die über die Wiese liefen, aber ich blieb, wo ich war, neben der Vitrine des Artefakts. Sosehr ich es hasste, es zuzugeben, Covington und Drake waren schlau. Außerdem gingen sie wie immer geschickt zu Werke. Sie hatten diesen Überfall perfekt geplant und waren wahrscheinlich längst fort.

Noch mehr Zorn brauste durch mich hindurch. Ich trat mit dem Stiefel gegen die hölzerne Seite der Vitrine …

Krächz! Krächz-krächz! Krächz!

Ich erstarrte, als ich die lauten, durchdringenden Rufe hörte. Sie erinnerten mich an die schrecklichen, unmenschlichen Schreie, die Typhon-Chimären von sich gaben, obwohl diese Laute viel höher und schriller waren wie der Ruf, den ein Schwarzer Roch vielleicht ausstoßen würde – oder etwas, das zum Teil Roch war.

Ich umfasste Babs fester und drehte mich langsam um. Ich sah nichts, daher schaute ich zu Ian hinüber. Er hatte die Zähne zusammengebissen und seine Knöchel waren um den Griff seiner Axt ganz weiß. Er sah zu mir herüber, dann schaute er demonstrativ nach oben.

»Auf dem Kronleuchter«, flüsterte er und bewegte dabei kaum die Lippen.

Ich hob den Blick zu dem kristallenen Kronleuchter in der Mitte der Decke. Als wir den Raum betreten hatten, war ich so darauf konzentriert gewesen, was vor mir lag, dass ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, zu dem hochzuschauen, was möglicherweise über mir sein könnte. Jetzt, da ich es sah, wünschte ich, ich hätte nicht hochgeschaut, denn es war noch schrecklicher, als ich für möglich gehalten hätte.

Das Monstrum hockte auf einem Arm des Kronleuchters wie auf einem Ast. Seine schwarzen Federn und sein großer, kräftiger Körper ließen es wie einen Tintenfleck aussehen, der über die durchsichtigen Kristalle auslief. Seine Augen brannten in einem hellen, unheimlichen Blutrot und die gleiche Farbe zog sich durch sein schimmerndes Gefieder. Der Schnabel und die Klauen des Monstrums waren von einem glänzenden Schwarz, genau wie die scharfen Zacken, die den Hahnenkamm auf seinem Kopf krönten. Das Ungeheuer beugte sich nach unten und spähte zu mir herüber. Mir wurde klar, dass jede Zacke eine rote Spitze hatte, genau wie der Stachel am Ende seines langen Klapperschlangenschwanzes.

Die Schnitter mochten Selkets Schreibfeder gestohlen haben, aber sie hatten auch etwas in der Bibliothek zurückgelassen.

Einen Basilisken.
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Langsam hob ich Babs in Angriffsposition. Drüben bei den Fenstern tat Ian das Gleiche mit seiner Axt. Der Basilisk kniff die Augen zusammen und schwenkte den Kopf von einer Seite zur anderen, als überlege er, wen von uns er als Erstes angreifen sollte.

»Leute«, sagte ich mit leiser, gepresster Stimme in meinen Ohrhörer. »Das Artefakt ist verschwunden, aber in der Bibliothek befindet sich ein Basilisk. Ich wiederhole. In der Bibliothek befindet sich ein Basilisk.«

»Wartet! Wir sind fast da«, kam prompt Takedas Antwort. Ich hörte, wie er den Protektoratswachen den Befehl zurief, sich in der Bibliothek einzufinden.

Der Basilisk beugte sich noch ein wenig weiter zu uns herunter, was den Kronleuchter hin und her schwingen und die Kristalle klimpernd aneinanderschlagen ließ.

Normalerweise hätte ich das leichte, perlende Geräusch recht angenehm gefunden, beinahe wie Musik, aber im Moment erinnerte es mich an einen Vogel, der an eine Fensterscheibe pickte. Vielleicht lag das aber auch daran, dass der Basilisk immer wieder seinen riesigen, schwarzen Schnabel auf- und zumachte, als wolle er mir mit seiner Spitze direkt ins Herz hacken.

»Ich habe gestern Abend in einem meiner Mythengeschichtsbücher etwas über Basilisken gelesen«, murmelte Ian. »Sie werden von lauten Geräuschen, plötzlichen Bewegungen und Sachen, die glänzen, angezogen.«

Ich zuckte zusammen. »Du meinst, glänzende Sachen wie die Waffen, die wir beide in der Hand haben?«

»Genau solche Sachen«, antwortete er leise.

Babs stieß ein entrüstetes Schnauben aus. »Nun, ich glänze und bin stolz darauf.«

Ihre gedämpfte Stimme war nicht allzu laut, aber sie erregte die Aufmerksamkeit des Basilisken, wie Ian es prophezeit hatte, und das Monstrum beugte sich noch weiter vor. Der Blick seiner dunkelroten Augen ruhte auf dem Schwert. Der Basilisk hatte sich entschieden – er würde zuerst Babs und mich angreifen. Was hatten wir doch für ein Glück!

»Dies ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden, wie toll du bist, Babs«, zischte ich.

Glücklicherweise beachtete das Schwert meine Warnung und verstummte, aber der Schaden war bereits angerichtet. Der lange, schwarze Schwanz des Basilisken peitschte von einer Seite zur anderen und ließ die roten Rasseln an dessen Ende in einer deutlichen Warnung gegeneinanderklappern.

Das Monstrum war nur noch Sekunden davon entfernt, mich anzugreifen. Ich starrte es an und studierte jede noch so kleine Einzelheit an ihm. Man musste seinen Feind kennen, bevor man ihn töten konnte.

Der Basilisk war so schwer, dass sich die Metallkette des Kronleuchters von der Decke gelockert hatte und Gipswolken durch die Luft stoben. Mit seinen scharfen Krallen hatte er den Metallarm, auf dem er hockte, zerkratzt und eingedellt und er spreizte immer wieder seine mächtigen Schwingen, als würde er jeden Moment losfliegen wollen.

Ich überlegte, wie ich das Monstrum töten konnte, bevor es mich tötete. Ich sollte definitiv dem spitzen Stachel an seinem Schwanzende aus dem Weg gehen, genau wie den Zacken auf seinem Kopf. Der Basilisk konnte mich mit diesen Zacken nicht nur aufspießen, Takeda zufolge waren sie auch noch extrem giftig. Ich mochte Heilmagie besitzen, aber ich wusste nicht, ob sie ausreichte, um dem Gift des Basilisken entgegenzuwirken. Dieses Risiko wollte ich nicht eingehen, daher durfte ich nicht zulassen, dass mir das Ungeheuer mit einem seiner Zacken auch nur den leisesten Kratzer zufügte.

Doch selbst wenn ich den Zacken entging, konnte der Basilisk mich noch mit seinem scharfen, spitzen Schnabel töten. Ein Hieb davon könnte die Wirkung eines Schwerts haben, das mir in die Brust gerammt wurde. Die Kreatur konnte mich darüber hinaus mit seinen Krallen zerreißen oder mit seinen Flügeln gegen eine Wand schmettern.

Zacken, Schnabel, Krallen, Flügel. All diesen Gefahren musste ich ausweichen, was mir nur eine einzige Stelle ließ, an der ich angreifen konnte – den weichen, gefiederten Bauch des Basilisken.

Natürlich. Der Bauch war fast immer eine Schwachstelle, sei es bei Ungeheuern oder Sterblichen. Ich hatte Chimären getötet, indem ich ihnen eine Klinge in den Bauch gerammt hatte, und ich wettete, dass dies auch bei dem Basilisken funktionieren konnte.

Ich hoffte, dass es auch bei dem Basilisken funktionieren konnte.

»Okay, Folgendes ist der Plan«, flüsterte ich Ian zu. »Wenn der Basilisk mich angreift, fängst du laut an zu brüllen und attackierst ihn von der Seite. Das lenkt den Basilisken ab und er wird sich in deine Richtung drehen, sodass ich ihn von unten angreifen und ihn in die Seite stechen kann.«

»Wird das ausreichen, um ihn zu töten?«, flüsterte Ian zurück.

»Das werden wir dann herausfinden.«

Ich drehte Babs langsam zur Seite, brachte das Schwert in Position. Drüben an den Fenstern machte Ian sich ebenfalls bereit. Über uns auf dem Kronleuchter duckte sich der Basilisk und spreizte die Flügel.

»Auf drei«, flüsterte ich. »Eins, zwei, drei …«

Bevor Ian und ich etwas tun konnten, wurde die Tür am anderen Ende der Bibliothek aufgerissen und Kylie Midas stürmte herein.

Genau wie Ian und ich es getan hatten, marschierte Kylie in den Raum, ohne den Basilisken zu bemerken, der über ihrem Kopf auf dem Kronleuchter saß. Sie eilte durch die Bibliothek und zeigte mit dem Finger auf mich, sodass goldene Magiefunken überall hinspritzten.

»Rory Forseti! Ich wusste doch, dass du etwas im Schilde führst!«, knurrte sie. »Ich wusste es! Was machst du da? Stiehlst du Artefakte wie deine Schnittereltern?«

Ich zuckte zusammen, aber nicht wegen ihrer harten Worte. Laute Geräusche, plötzliche Bewegungen, Sachen, die glänzten. Häkchen, Häkchen, Häkchen. Nein, ich zuckte zusammen, weil Kylie gerade alles Erdenkliche getan hatte, um die Aufmerksamkeit des Basilisken zu erregen.

Das Monster riss den Kopf zur Seite und seine blutroten Augen weiteten sich, als es sich nun auf sein neues Ziel konzentrierte. Mit einem lauten, aufgeregten Krächz! schwang der Basilisk sich vom Kronleuchter und schwebte auf Kylie zu, die Krallen ausgestreckt, als sei sie ein Fisch, den er aus einem Fluss ziehen, davontragen und als Mittagessen verschlingen wollte.

Sie sah sich um. »Was macht hier so einen schrecklichen Lärm?«

Wir hatten keine Zeit, etwas zu erklären, und Kylie hätte mir wahrscheinlich ohnehin nicht geglaubt, daher machte ich mir nicht die Mühe, eine Warnung auszurufen. Stattdessen ließ ich Babs fallen, breitete die Arme weit aus und machte einen Satz nach vorne.

Für einen Moment wusste ich nicht, ob ich schnell genug sein würde, aber meine Spartanerinstinkte gaben mir den Sekundenbruchteil eines Vorsprungs gegenüber dem Basilisken. Außerdem konnte ich berechnen, wie tief er herabschießen würde. Ich knallte gegen Kylie, rang sie nieder und warf uns beide zu Boden, weg vom Angriff des Basilisken.

Na ja, fast weg.

Kylie schrie und hielt sich den Arm, als hätte der Basilisk sie mit seinen Krallen gekratzt, aber ich hatte keine Zeit, um festzustellen, wie schwer sie verletzt war. Nicht wenn ich uns beide retten wollte.

Ich kroch von ihr weg und ging in die Hocke. Der Basilisk war vor dem Kamin gelandet und jetzt wirbelte er herum, spreizte die Flügel und schwang sich wieder in die Luft. Die Kreatur schoss zur Decke empor, drehte dann um und stürzte sich wieder direkt auf mich herunter. Im letzten Moment warf ich mich zur Seite und sprang hinter eine der Artefaktvitrinen.

Krach!

Die Krallen des Basilisken schrammten über die Vitrine und ließen das Glas zersplittern. Ich jaulte auf und riss den Arm hoch, versuchte, mich zu schützen, aber trotzdem bohrten sich Glasscherben in meine Haut. Einen Augenblick lang spürte ich ein heißes Brennen, aber im nächsten Moment durchflutete ein kühles, tröstliches Gefühl meinen Körper und wusch das Brennen jeder einzelnen Wunde weg. Meine Heilmagie setzte ein und reparierte meine Haut.

Gut. Das war gut.

Nicht so gut war, dass der Basilisk sich bereits wieder in meine Richtung drehte.

Ich stand auf und taumelte davon, versuchte, ein wenig Abstand zwischen mich und den Basilisken zu legen, aber diesmal war ich nicht schnell genug. Der Flügel der Kreatur rammte sich in meinen Brustkorb und schleuderte mich drei Meter weit durch die Bibliothek.

Ich krachte gegen eines der Bücherregale, die die Wand säumten, und landete auf dem Boden. Mehrere Bücher rutschten aus ihren Regalen, türmten sich über mir auf und fügten mir weitere Verletzungen zu. Der Schmerz explodierte in meinem Rücken und ich fühlte mich wie eine Stoffpuppe, die ein Kind in einem Wutanfall weggeworfen hatte, um dann obendrein darauf herumzutrampeln.

Ich stöhnte, aber wieder durchströmte das kühlende Gefühl meiner Heilmagie meinen Körper und brachte alle Schäden in Ordnung. Meine Magie ermöglichte es mir, den Berg von Büchern abzuschütteln und mich taumelnd zu erheben.

Krächz! Krächz-krächz! Krächz!

Ich riss den Kopf hoch. Der Basilisk stand direkt vor mir und diesmal konnte ich ihm nicht ausweichen. Er warf den Kopf zurück, dann pickte er nach mir, bereit, mir seinen Schnabel in die Brust zu bohren …

Bumm!

Der Basilisk schrie und torkelte von mir weg. Der Kupfergestank von Blut erfüllte die Luft. Mehrere dunkelrote Tropfen spritzten auf den Boden und verbrannten die Teppiche wie Säure. Etwas Glänzendes hatte sich in die schwarzen Flügel der Kreatur gebohrt. Ian hatte seine Axt nach dem Monstrum geworfen, um mich zu retten.

Ich grinste ihn an und er erwiderte das Grinsen.

Dann eilte er durch den Raum, riss Kylie auf die Füße und schob sie auf das offene Fenster zu. »Los, raus hier!«

Kylie streckte die Hände nach ihm aus, als wünschte sie sich, er würde mitkommen, aber Ian wich ihr aus und lief zur nächsten Vitrine, die einen Speer enthielt. Er rammte den Ellbogen gegen das Glas, damit er nach der Waffe greifen konnte, aber der Speer war lang und sperrig und die Spitze blieb an etwas in der Vitrine hängen. Ian knurrte und zerrte daran, aber ich merkte, dass er noch mehrere Sekunden brauchen würde, um die Waffe herauszubekommen.

Der Basilisk drehte sich wild um sich selbst, versuchte, Ians Axt vom Flügel zu schütteln, und spritzte überall Blut hin. Ein paar Tropfen fielen auf das Bücherregal neben mir und fraßen sich durch das Holz.

Ich musste das Monstrum töten, bevor es uns wieder angriff, aber um das zu tun, brauchte ich eine Waffe, etwas, das erheblich schärfer und stärker war als die Bücher, die den Boden übersäten.

»Rory! Rory!«, rief Babs. »Hier drüben!«

Das Schwert lag in der Ecke, wo ich es fallen gelassen hatte, um Kylie zu Boden zu reißen.

Mit einem lauten, zornigen Krächz! schüttelte der Basilisk ein letztes Mal den Flügel und warf Ians Axt ab, die durch den Raum flog und sich in eines der Bücherregale grub. Das Ungeheuer drehte sich in Ians Richtung. Fluchend kämpfte er immer noch mit dem Speer. Ich beschloss, dem Basilisken jemand anders anzubieten, auf den er sich konzentrieren konnte: mich.

Ich riss eines der Bücher vom Boden hoch, holte aus und warf es, so kräftig ich konnte. Der dicke, schwere Band flog durch die Luft und traf den Basilisken an seinem verletzten Flügel. Direkt ins Schwarze.

Das Monstrum krächzte abermals und wandte mir den mörderischen Blick seiner dunkelroten Augen zu.

»Hey, Vogelhirn«, brüllte ich und wedelte mit den Händen. »Hier drüben! Fang mich, wenn du kannst!«

Ich rannte los. Wieder krächzte der Basilisk, diesmal vor Wut, und huschte hinter mir her wie ein Hahn, der einen Wurm durch einen Scheunenhof jagte. Ich bewegte mich so schnell wie möglich und flitzte zwischen den Vitrinen und anderen Möbeln hindurch.

Ich schaute über meine Schulter. Statt um die Trümmer herumzugehen oder darüber hinwegzufliegen, senkte der Basilisk den Kopf und benutzte die Zacken auf seinem Kamm wie einen Rammbock, um alles, was sich ihm in den Weg stellte, fortzustoßen. Und er würde das Gleiche mit mir machen, wenn ich Babs nicht rechtzeitig erreichte.

Ich riss den Kopf wieder herum und rannte noch schneller, den Blick aus zusammengekniffenen Augen ausschließlich auf Babs konzentriert. Ich hatte nur einen Versuch.

»Rory!«, rief Ian hinter mir. »Vorsicht!«

Ich sah den Schatten des Basilisken neben mir auf dem Boden und er wurde jeden Augenblick größer und größer. Die Kreatur war nur noch ganz kurz davon entfernt, sich auf mich zu stürzen und mich mit seinen Krallen in Fetzen zu reißen. Mit einer letzten Kraftanstrengung warf ich mich auf den Boden.

Glücklicherweise lagen in diesem Teil des Raums keine Läufer und ich schlitterte über den rutschigen Stein wie ein Kind auf einem Schlitten. Hui. Ein Grinsen legte sich über mein Gesicht. Vielleicht hätte ich in Panik geraten sollen, weil ein Monstrum kurz davor war, mich zu töten, aber das war eine der verrückten Eigenarten von Spartanern. Solche Situationen erschienen uns beinahe spaßig. Beinahe.

Ich rutschte weiter, streckte die Hand aus und riss Babs vom Boden hoch.

»Hinter dir!«, brüllte das Schwert, obwohl meine Hand sich über seinem Griff schloss und seine Stimme dämpfte. »Hinter dir!«

Ich machte mir nicht die Mühe zu antworten. Ich wusste genau, wie nah der Basilisk dran war, mich zu töten. Tatsächlich verließ ich mich sogar darauf.

Meine Rutschpartie trug mich den ganzen Weg bis hinüber zur Wand. Ich prallte dort gegen das Bücherregal, rollte mich sofort weg, um den herabfallenden Bänden auszuweichen, und sprang mit einem Satz wieder auf die Füße.

Der Basilisk war direkt vor mir. Die Kreatur beugte sich vor, erpicht, mich mit dem Schnabel aufzuspießen, und achtete nicht darauf, wo sie hintrat. Großer Fehler. Einer der Füße des Basilisken glitt auf den Büchern auf dem Boden aus und er verlor das Gleichgewicht, während er auf mich zutaumelte.

Ich zögerte keinen Augenblick. Sobald der Basilisk in Reichweite war, duckte ich mich unter seinem schlagenden Flügel hindurch, preschte vor und versenkte Babs in seinem Bauch.

Der Basilisk schrie tödlich getroffen auf. Das hohe, durchdringende Kreischen ließ mich zusammenzucken, aber ich biss die Zähne zusammen und rammte ihm das Schwert noch tiefer in den Bauch. Das Monstrum schrie abermals, dann …

Puff!

Der Basilisk löste sich in einer Wolke winziger, schwarzer Federn auf.

Das Verschwinden des Monstrums ließ mich das Gleichgewicht verlieren. Ich taumelte vorwärts, direkt hinein in die schwarzen Federn, die sich sofort an meine Kleider, meine Hände und sogar an mein Gesicht und mein Haar hefteten. Ich wedelte mit der Hand und versuchte, die Federn loszuwerden, aber dadurch klebten sie nur umso fester an mir. Es war ein Gefühl, als würden hundert weiche, kleine Finger gleichzeitig meine Haut kitzeln. Meine Nase juckte und ich fing an, heftig zu niesen.

»Rory!« Ian kam auf mich zugelaufen, einen sorgenvollen Ausdruck auf dem Gesicht. »Alles okay?«

»Es geht mir – Hatschi! – gut.«

Und das stimmte wirklich. Mit jeder Sekunde überflutete mehr und mehr von der kühlen, tröstlichen Kraft meinen Körper, während meine Magie all meine Schnittwunden, Prellungen und Blutergüsse heilte. In zwei Minuten würde ich so gut wie neu sein.

Ians Züge wurden sanft und Erleichterung erfüllte seine Augen. Er trat vor und breitete die Arme aus, als wolle er mich an sich ziehen.

Mein Herz fing erwartungsvoll an zu pochen. Jetzt war er da. Der Moment, in dem aus Ian und mir mehr werden würde als bloße Teamgefährten. Er beugte sich vor, aber wieder befiel mich dieses Kribbeln, sogar noch stärker als zuvor.

»Hatschi!« Ich nieste wieder heftig, was Ian jäh innehalten ließ. »Entschuldige bitte.«

Ich lächelte ihn an, aber mittlerweile tränten meine Augen und ich brauchte ein Taschentuch, um mir die Nase zu putzen. Ian bedachte mich mit einem amüsierten Blick, streckte die Hand aus und tätschelte meine Schulter, darauf bedacht, keine der Federn an die Finger zu bekommen.

»Kein Problem«, sagte er. »Ich bin nur froh, dass es dir gut geht …«

»Hatschi!«

Ich nieste schon wieder und ruinierte damit offiziell den besonderen Augenblick, denn Ian ließ die Hand sinken und machte einen Schritt nach hinten.

Typisch für – Hatschi! – mich.

 

Eine Minute später kamen Takeda und Zoe zusammen mit mehreren Protektoratswachen, die graue Umhänge trugen, in die Bibliothek gerannt. Sie hatten ihre Waffen gezogen, die sie sinken ließen, als sie begriffen, dass nichts mehr da war, wogegen sie kämpfen konnten.

Zoe eilte zu Ian und mir herüber. Beim Anblick all der Federn, die an mir klebten, weiteten sich ihre Augen. »Was ist denn mit dir passiert?«

Ich öffnete den Mund, um es ihr zu erzählen, aber was herauskam, war – Hatschi! – ein weiteres Niesen.

Zoe erbarmte sich meiner und wir gingen in das WC im Flur zum Wintergarten, wo sie mir half, diese blöden Federn loszuwerden.

»Wie hast du so viele von den Dingern abgekriegt? Und warum sind die so klebrig? Fast so wie kleine Blutegel«, murmelte Zoe, als sie mir eine weitere Handvoll abpflückte und in den Mülleimer warf.

»Keine Ahnung.« Ich betupfte meine immer noch tränenden Augen mit einem Papiertaschentuch, dann putzte ich mir die Nase. »Ich wollte den Basilisken einfach nur töten, bevor er mich töten konnte. Ich hatte keine Ahnung, dass ich allergisch auf ihn reagieren würde. Das macht das Biest in meinen Augen doppelt böse.«

»Nun, ich verstehe nicht, was daran so eine große Sache ist«, bemerkte Babs, die ich an einen Stuhl gelehnt hatte. »An mir kleben keine Federn. Es muss an all dem Öl liegen, das du neulich benutzt hast, damit ich so schön glänze. Sieh dir meine Klinge an. Es ist, als hättest du mich gerade erst poliert.«

Das Schwert bewunderte sich summend in dem antiken Spiegel an der Wand. Ich warf ihm einen missmutigen Blick zu und putzte mir abermals die Nase.

Das Licht ging an und dem entnahm ich, dass Mateo den Strom und das Sicherheitssystem der Villa wieder unter seiner Kontrolle hatte. Zoe und ich entledigten uns der restlichen klebrigen Federn, wuschen uns die Hände und gingen zurück in die Bibliothek.

Mateo saß an einem Tisch und Ian und Takeda standen neben ihm. Zoe und ich gingen zu ihnen. Mateo lächelte und sagte, er sei froh, dass es mir gut gehe. Dann begann er, auf einem Laptop zu tippen.

»Was ist passiert?«, fragte ich. »Wer hat sich in das System gehackt?«

Er schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht, aber wer auch immer es war, er hat irrsinnig gute Computerkenntnisse. Aber keine Sorge. Ich lade gerade die Aufnahmen der Überwachungskameras herunter. Ich werde schon dahinterkommen.«

Ich sah Takeda an. »Irgendeine Spur von Selkets Schreibfeder? Oder von Covington und Drake?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Mehrere Wachen durchkämmen die Villa und die Gärten, aber bisher konnten wir keine Spur von den Schnittern entdecken. Es ist, als hätten Covington und Drake sich einfach in Luft aufgelöst.«

Das überraschte mich nicht, aber trotzdem schlug eine Welle der Enttäuschung über mir zusammen. »Wie haben sie es angestellt? Auf den Aufnahmen der Überwachungskameras finden sich doch bestimmt Spuren von ihnen.«

Takeda schüttelte wieder den Kopf. »Ich weiß nicht, wie es ihnen gelungen ist, die Kameras zu umgehen, aber bisher haben wir sie auf keinem der Aufnahmen entdeckt.«

Eine der Protektoratswachen ging auf Takeda zu und nahm ihn beiseite.

»Vergesst mal für eine Sekunde die Schnitter«, meldete Zoe sich zu Wort. »Was machen wir mit ihr?«

Sie deutete mit dem Kopf auf Kylie, die auf einem der wenigen Stühle saß, die während der Schlacht mit dem Basilisken nicht zerstört worden waren.

»Bei Team Midgard dreht sich alles um Anonymität und darum, so zu tun, als seien wir ganz normale Schüler, genau wie alle anderen«, fuhr Zoe fort. »Kylie ist das beliebteste Mädchen der Schule. Wenn sie ihren Freunden davon erzählt, was sie heute gesehen hat, spricht es sich binnen Minuten in der ganzen Akademie herum. Dann wissen alle, dass die Schnitter ein Artefakt gestohlen haben.«

Sie hatte recht. Der ganze Sinn von Team Midgard bestand darin, die neue Gefahr durch die Schnitter unter dem Deckel zu halten, damit die Mythos-Schüler sich endlich entspannen und ihr Leben weiterleben konnten. Wenn irgendjemand begriff, dass die Schnitter einen weiteren Angriff planten, würden sich Furcht, Panik und Sorge wie ein Lauffeuer in der Akademie in Colorado ausbreiten, genau wie auf den anderen Campussen.

»Ich werde mit ihr sprechen«, bot Ian an. »Vielleicht kann ich sie dazu überreden, den Mund zu halten.«

»Nein«, widersprach ich. »Lass mich das übernehmen.«

Er bedachte mich mit einem überraschten Blick. Ja, genau, ich war ebenfalls überrascht. Ich war mir nicht sicher, warum ich mit Kylie sprechen wollte. Schließlich war sie in die Bibliothek gestürmt und hatte mich beschuldigt, ein Schnitter zu sein. Sie würde wahrscheinlich kein Wort von dem glauben, was ich sagte, ungeachtet der Tatsache, dass ich ihr das Leben gerettet hatte. Trotzdem, ich musste es versuchen. Ich wollte mich nicht mit Kylie anfreunden, aber ich wollte sie auch nicht zur Feindin haben. Um die Wahrheit zu sagen, hatte ich ihre zornigen Blicke und sarkastischen Bemerkungen über meine Eltern satt. Vielleicht war das hier eine Chance für uns, den Streit zu beenden und zumindest höflich miteinander umzugehen. Also holte ich tief Luft, drückte die Schultern durch und ging zu Kylie.

Der Ärmel ihres Pullovers war aufgerissen und ein paar lange, üble Kratzer zogen sich über ihren rechten Arm, wo die Krallen des Basilisken sich in ihre Haut gebohrt hatten. In der linken Hand umklammerte sie ein Taschentuch und wischte damit das Blut ab, das immer weiter aus den Kratzern sickerte. Ihre Bewegungen waren langsam und unbeholfen und sie zuckte immer wieder vor Schmerz zusammen.

»Komm. Lass mich dir helfen.«

Ich nahm sanft ihr Handgelenk und hielt ihren Arm hoch, damit ich mir die Schnitte besser ansehen konnte. Sie waren viel tiefer, als ich gedacht hatte, die Art von Wunden, die Wellen brennenden Schmerzes durch den ganzen Körper fließen ließen, sobald man irgendwie den Arm bewegte. Mitleid erfüllte mich, zusammen mit einem weiteren Aufbranden meiner kühlen, tröstlichen Kraft, beinahe als wolle die Magie in meinem Körper Kylie helfen und ihre Verletzung heilen …

»Ih!«, zischte Kylie und zuckte vor mir zurück. »Nimm deine kalten Finger von mir. Was hast du gemacht? Sie in Eiswasser getaucht?«

Ich ballte die Faust, aber ich zwang mich, die Hand sinken zu lassen und Ruhe zu bewahren. »Ich wollte mich nur davon überzeugen, dass bei dir alles in Ordnung ist.«

Der Blick ihrer haselnussbraunen Augen flackerte an mir vorbei. Sie starrte die Protektoratswachen an, die dabei waren, Trümmer aufzuheben, Stühle und Tische wieder hinzustellen und Fotos von der Vitrine zu machen, in der sich Selkets Schreibfeder befunden hatte. Ein Wachposten versuchte, den Haufen Federn zusammenzukehren, die der Basilisk zurückgelassen hatte, obwohl sie immer wieder an seinem Besen festklebten.

»Es geht mir gut«, sagte Kylie mit etwas sanfterer Stimme. »Alles in allem.«

Sie verstummte und sah sich immer noch in der Bibliothek um. Ein Schauder durchlief sie und ich spürte, dass sie daran dachte, wie nah dran der Basilisk gewesen war, sie in Fetzen zu reißen.

Ich räusperte mich. »Hör mal, wegen dem, was passiert ist …«

Sie schnaubte. »Kommt jetzt, dass ich den Mund halten soll oder du lässt mich von deinen Protektoratsfreunden ins Gefängnis werfen?«

»Natürlich nicht. Das würde ich niemals tun und sie auch nicht.« Ich legte eine kurze Pause ein. »Aber es wäre besser, wenn du das für dich behalten könntest. Der Basilisk ist fort. Alle sind bereits in Panik, weil das Licht ausgegangen ist. Es ist nicht nötig, ihnen zu erzählen, dass wirklich Schnitter hier waren und dass sie mit einem Artefakt ein Monstrum heraufbeschworen haben.«

»Noch mehr Schnitter?« Kylie seufzte. »Natürlich gibt es noch mehr Schnitter. Es gibt immer noch mehr Schnitter.«

Einmal mehr flackerte ihr Blick an mir vorbei, aber diesmal konzentrierte er sich auf Ian, der mit Zoe sprach. Am Tisch hämmerte Mateo weiter auf seinen Laptop ein.

»Ich habe wirklich gedacht, Ian mag mich.« Sie senkte den Blick und Traurigkeit erfüllte ihre Stimme. »Er hat mich letzte Woche gefragt, ob ich im Sportunterricht seine Übungspartnerin sein wollte, und er hat mir so viele Fragen gestellt. Er schien echtes Interesse an mir zu haben.«

Ich runzelte die Stirn. Ian hatte gesagt, dass zwischen ihm und Kylie nichts sei, warum also sollte er sie sich im Sportunterricht als Partnerin wünschen? Und warum hatte er ihr Fragen gestellt?

Kylie stieß ein bitteres Lachen aus. »Aber er schert sich überhaupt nicht um mich. Ich habe bemerkt, wie er dich heute Morgen auf dem Schulhof angesehen hat und wie er hinübergelaufen ist, um nach dir zu schauen, nachdem du den Basilisken getötet hattest. Er steht total auf dich. Zuerst Lance Fuller und jetzt Ian Hunter.« Sie schüttelte den Kopf. »Was finden Typen nur so unwiderstehlich an Rory Forseti?«

Ich zuckte zusammen. Ich hörte den Schmerz in ihrer Stimme, aber ich konnte ihr nicht erzählen, dass Lance ein Schnitter gewesen war und versucht hatte, mich dafür zu gewinnen, ebenfalls einer zu werden. Das waren Geheimnisse des Teams Midgard, von denen niemand sonst etwas zu wissen brauchte. Außerdem würde die Information Kylie wahrscheinlich nur dazu bringen, mich noch mehr zu hassen, als sie es ohnehin schon tat.

»Es tut mir leid«, murmelte ich. »Heute Morgen im Bus habe ich gemerkt, wie sehr du Ian magst. Er ist ein netter Kerl. Ich bin mir sicher, dass er dich nicht absichtlich verletzt oder getäuscht hat.«

»Warum tut dir das leid?«, blaffte sie. »Du hast gewonnen und ich habe verloren. So einfach ist das. Aus irgendeinem Grund, den ich nicht verstehe, mag er dich tatsächlich. Er und Zoe Wayland und Mateo Solis. Sie sind deine neuen besten Freunde. Ich habe versucht, Ian zur Vernunft zu bringen. Ich habe ihm gesagt, dass deine Eltern Schnitter waren, aber er wollte nicht auf mich hören.«

»Ian weiß bereits, dass meine Eltern Schnitter waren«, knurrte ich zurück. »Wie könnte er das auch nicht wissen? Du und die anderen, ihr lasst es mich nie vergessen. Nicht für eine einzige miese Sekunde.«

Kylie presste die Lippen aufeinander und so etwas wie Reue blitzte in ihren Augen auf. Aber sie entschuldigte sich nicht und ich wusste, dass sie das auch nicht tun würde. Ich hatte gesagt, dass es mir leidtat, und mehr konnte ich nicht tun.

»Du solltest einen von den Protektoratswachen bitten, sich deinen Arm anzusehen«, sagte ich.

»Mein Arm ist in Ordnung«, murmelte Kylie. »Nur ein paar Kratzer. Siehst du? Sie bluten nicht einmal mehr.«

Sie wischte ein letztes Blutströpfchen ab und zeigte mir, dass die hässlichen Schnittwunden zu dünnen, rosigen Linien verblasst waren. Ich runzelte abermals die Stirn. Seltsam. Die Verletzungen hatten vor einer Minute noch wirklich tief und schmerzhaft ausgesehen. Vielleicht waren sie mir wegen all des Blutes schlimmer vorgekommen, als sie es tatsächlich waren.

Ich sah Kylie noch einmal an. Ich musste noch etwas sagen, etwas, das mich schon seit Langem bewegte. »Es tut mir wirklich leid, dass du gedacht hast, Ian würde dich lieber mögen, als er es tut. Ich weiß, wie es ist, in einen Typen verknallt zu sein, der nicht genauso empfindet. Aber dass meine Eltern Schnitter waren, ist nicht meine Schuld. Überhaupt nicht. Kein bisschen. Ich bedaure all die schrecklichen Dinge, die sie getan haben, und all die Menschen, die sie verletzt haben, aber das geht auf ihre Kappe. Nicht auf meine. Das waren ihre Taten, ihre Fehler, nicht meine, und ich arbeite mit dem Protektorat zusammen, um dafür zu sorgen, dass die Schnitter niemandem mehr wehtun. Ich hoffe, das wirst du von jetzt an im Hinterkopf haben.«

Ich starrte Kylie noch einen Moment lang an, dann drehte ich mich um und ließ sie allein in der Ecke sitzen.
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Ich gesellte mich wieder zu Ian und Zoe, die immer noch hinter Mateo standen.

Dank seiner Römerschnelligkeit flogen Mateos Hände geradezu über die Tasten, sodass ich ihnen kaum folgen konnte. Ich öffnete den Mund, um zu fragen, ob er schon etwas herausgefunden hatte, aber Zoe schüttelte den Kopf und warnte mich, ihn nicht zu unterbrechen, wenn er im Flow war.

Zoes Blick senkte sich auf meinen Arm und sie zog verwirrt die Brauen zusammen. »Warum kratzt du dir den Arm?«

Ich schaute hin. Es war mir nicht bewusst gewesen, aber ich hatte wieder und wieder die Fingernägel in meinen rechten Unterarm gebohrt. »Keine Ahnung. Es juckt einfach.«

»Vielleicht hast du von den Basiliskenfedern einen Ausschlag bekommen.« Zoe kicherte über ihren schlechten Scherz.

Ich verdrehte die Augen, aber irgendwie machte ich mir Sorgen, dass sie recht haben könnte, daher krempelte ich meinen Ärmel hoch. Zu meiner Erleichterung sah die Haut ganz normal aus. Meine Heilmagie würde wahrscheinlich verhindern, dass ich Ausschlag bekam, selbst wenn sie mich nicht davor gerettet hatte, wegen all der Federn immer wieder niesen zu müssen. Aber mein Arm juckte immer noch und ich kratzte mich, bis das Gefühl endlich nachließ.

Takeda beendete sein Gespräch mit den Protektoratswachen und kam zu uns. »Die Wachen sind jetzt fertig mit der Evakuierung und Durchsuchung der Villa. Alle Schüler der Akademie befinden sich auf dem Parkplatz. Die Wachen haben außerdem mit Professor Dalaja gesprochen und sie hat zugestimmt, die Exkursion abzubrechen.«

»Warum haben Sie nicht mit ihr gesprochen und ihr erzählt, was los ist?«, fragte ich.

»Weil ich, soweit alle anderen Professoren wissen, der neue Sportlehrer bin«, antwortete Takeda. »Ich muss meine Tarnung aufrechterhalten, genau wie ihr, und je weniger Leute von Team Midgard wissen, umso besser.«

»Also haben auch die Wachen Professor Dalaja nicht erzählt, dass Rory, Kylie und ich in der Bibliothek waren, als der Basilisk angegriffen hat«, fasste Ian zusammen.

»Das ist richtig. Die Wachen haben Dalaja gesagt, sie hätten einen anonymen Tipp bekommen, dass es einen Raubversuch geben könnte, was der Grund dafür ist, warum das Protektorat die Villa überwacht. Sie haben ihr nicht erzählt, dass Selkets Schreibfeder gestohlen wurde und dass die Person, die das Artefakt entwendet hat, einen Basilisken entfesselt hat.«

Also würden Takeda und das Protektorat die ganze Sache unter den Teppich kehren, genau wie sie es getan hatten, als Lance Fuller das Chimärenzepter aus der Bibliothek der Altertümer gestohlen hatte oder als Covington und Drake versucht hatten, die unheimliche schwarze Schmuckschatulle aus dem Cormac Museum in die Hände zu bekommen.

»Dalaja will die Schüler nicht mehr als nötig beunruhigen und hat zugestimmt, allen zu erzählen, dass das Licht wegen eines Kurzschlusses ausgegangen sei.« Takeda nickte Ian und mir zu. »Also müsst ihr zwei zum Parkplatz gehen und mit dem Bus zusammen mit den anderen zur Akademie zurückfahren. Ich habe bereits jemanden beauftragt, Kylie nach draußen zu bringen.«

Schritte schlurften über den Boden und Kylie ging mit einer Protektoratswache an uns vorbei. Sie hielt den Blick geradeaus gerichtet und sah weder Ian noch mich noch sonst irgendjemanden an, als sie die Bibliothek verließ.

»Warum müssen wir wieder in den Bus?«, fragte Ian. »Sollten wir nicht besser hierbleiben und dabei helfen, herauszufinden, wie es Covington und Drake gelungen ist, das Artefakt zu stehlen?«

»Das können wir in Erfahrung bringen, wenn wir wieder im Bunker sind«, antwortete Takeda. »Im Moment ist es das Wichtigste, die Schüler sicher in die Akademie zurückzubringen. Also müsst ihr zwei, du und Rory, im Bus mitfahren und so tun, als sei alles in Ordnung.«

Es war definitiv gar nichts in Ordnung, aber Takeda wollte die Schüler nicht verunsichern. Das konnte ich verstehen. Jetzt konnten wir nur hoffen, dass Kylie Stillschweigen bewahren würde über alles, was sie gesehen und gehört hatte.

Takeda bat Ian und mich, gleich in den Bunker zu gehen, wenn wir in der Akademie ankamen, und versprach, dass er, Zoe und Mateo auch dorthin kommen würden, sobald sie hier fertig waren. Dann verließen Ian und ich die Bibliothek.

Wir kehrten zurück in den Speisesaal, der einem Katastrophengebiet glich. In ihrer Panik hatten die Mythos-Schüler fast alle Tische und Stühle umgeworfen, wodurch viele im allgemeinen Chaos kaputtgegangen waren. Das ganze Essen war auf dem Boden gelandet und zu einer dicken, suppigen Schweinerei zertrampelt worden, einschließlich der Kekse. Mein Magen grummelte vor Enttäuschung.

Ein paar der Angestellten des Anwesens standen an einer Wand, die Augen und Münder weit geöffnet, als seien sie so schockiert über die gewaltige Schweinerei, dass sie einfach nicht wussten, wo oder wie sie mit dem Aufräumen anfangen sollten.

Ich ging auf Zehenspitzen über den breiigen Teppich aus zermatschten Sandwiches und plattgetretenem Obst und fand meine Umhängetasche unter einem der umgeworfenen Buffettische. Ian fischte ebenfalls seine Sporttasche aus den Trümmern. Dann schlüpften wir durch eine Seitentür, gingen um die Villa herum und traten auf den Parkplatz, wo die anderen Schüler schon um den Bus herumstanden.

»Ein Kurzschluss? Wirklich?«

»Das kam mir aber nicht wie ein Kurzschluss vor.«

»Ich sage immer noch, dass es irgendeine Art von Schnitterangriff war.«

Die Schüler warfen mit all diesen Theorien und einem Dutzend weiteren um sich, während sie sich fragten, was geschehen war. Sie waren alle so beschäftigt damit, zu reden und mit ihren Handys zu simsen, dass niemand bemerkte, wie Ian und ich uns unauffällig wieder zu ihnen gesellten.

Bis auf Professor Dalaja.

Sie stand mit einer der Protektoratswachen am Rand des Parkplatzes, doch ihre schwarzen Augen blickten genau auf Ian und mich. Oje. Ich konnte es nicht ändern, dass sie uns gesehen hatte, daher nickte ich ihr zu, als sei alles in bester Ordnung und die Tatsache, dass Ian und ich dreißig Minuten nach allen anderen aus der Villa schlüpften, völlig normal.

Sie beäugte uns noch ein paar Sekunden länger, dann wandte sie sich wieder dem Wachposten zu.

Eine Krise war damit gebannt. Jetzt mussten wir uns um eine weitere potenzielle Gefahr kümmern.

Ich entdeckte Kylie bei Gretchen, etwa sechs oder sieben Meter entfernt. Im Gegensatz zu allen anderen redeten oder simsten die beiden nicht. Kylie hatte den Kopf gesenkt und kaute an einem Fingernagel, während Gretchen mit dem Fuß auf dem Boden wippte und ihr Tablet checkte, sichtlich bereit, in den Bus zu steigen und abzufahren.

Professor Dalaja beendete ihr Gespräch mit dem Mann vom Protektorat, dann winkte sie, um die Aufmerksamkeit der Schüler zu gewinnen. »In Ordnung, Leute. Alle mal herhören.«

Die Schüler verstummten. Dalaja sah zuerst einen Schüler an, dann einen anderen. Ihr Blick verweilte für einen Moment auf mir, bevor er weiterwanderte.

»Okay, es hat sich bestätigt. Ein Kurzschluss hat das Licht ausgehen lassen und die Türen verschlossen. Anscheinend hatte die Villa in letzter Zeit eine Menge … Probleme mit der Elektrik, weshalb die Protektoratswachen hier waren und nach dem Rechten gesehen haben.« Sie schürzte die Lippen, als hätten die Lügen einen sauren Geschmack in ihrem Mund hinterlassen. »Wie dem auch sei, jetzt ist alles wieder in Ordnung, aber ich habe beschlossen, dass wir trotzdem in die Akademie zurückkehren sollten.«

Ein kollektives Stöhnen erhob sich von den Schülern. Jetzt, da es angeblich kein Problem mehr gab, wollte niemand in die Schule zurück. Es machte mehr Spaß, herumzustehen und über das Geschehene zu tratschen.

»Ich weiß, ich weiß. Sie sind alle sehr enttäuscht, dass Sie heute nichts mehr lernen werden«, fuhr sie fort. »Aber keine Sorge. Ich habe trotzdem vor, Sie über das, was wir uns heute Morgen angesehen haben, abzufragen.«

Ein weiteres Stöhnen, ein wenig lauter diesmal.

Professor Dalaja lächelte. »Und ich plane außerdem, Ihnen allen ein paar Extrapunkte dafür zu geben, dass Sie die Sache heute so sportlich genommen haben.«

Diesmal wogte statt eines Stöhnens ein vielfaches Juhu! durch die Menge.

»Kommt, Leute. Lassen Sie uns fahren.«

Dalaja wedelte abermals mit der Hand und die Schüler bildeten eine Schlange, um in den Bus zu steigen. Unsere Lehrerin stand an der Tür und hakte ihre Anwesenheitsliste ab, um sich davon zu überzeugen, dass alle da waren. Wieder einmal waren Ian und ich die Letzten in der Schlange. Professor Dalaja kniff die Augen zusammen, als wir uns ihr näherten, und sie musterte uns, beinahe so, als wolle sie sich vergewissern, dass wir keine sichtbaren Verletzungen hatten.

»Rory, Ian«, sagte sie. »Ich bin so froh, dass es Ihnen gut geht und Sie während des … Zwischenfalls nicht verletzt wurden.«

Zwischenfall? So, wie sie es sagte, kam es mir vor, als wüsste sie bereits, was geschehen war. Aber wie konnte das sein? Vielleicht waren die Protektoratswachen doch nicht so überzeugend gewesen, wie Takeda gehofft hatte. Vielleicht hatte die Professorin eine der Wachen über das gestohlene Artefakt reden hören und über die Verwüstung, die der Basilisk angerichtet hatte.

Dann kam mir ein noch viel beängstigenderer Gedanke. Vielleicht war Professor Dalaja ein Schnitter.

Nein. Das konnte nicht sein. Sie war im Speisesaal gewesen, als das Licht ausgegangen war, und ich hatte gehört, wie sie versucht hatte, alle zu beruhigen. Sie war definitiv nicht diejenige, die Selkets Schreibfeder gestohlen und den Basilisken heraufbeschworen hatte.

Aber das bedeutete nicht, dass sie den Schnittern nicht dabei geholfen haben konnte, das alles zu tun.

Niemand wusste mehr über das Idun-Anwesen als Professor Dalaja. Wenn irgendjemand Covington und Drake geholfen haben konnte, unbemerkt in die Villa zu schlüpfen, Selkets Schreibfeder zu stehlen und spurlos wieder zu verschwinden, dann war sie es.

»Rory?«, fragte Dalaja mit besorgter Miene. »Ist alles in Ordnung mit Ihnen? Sie sehen so blass aus.«

»Oh, es geht mir gut. Ich schätze, die ganze Aufregung hat mich einfach ein wenig überwältigt.«

Ich zwang mich, sie anzulächeln, als würde mein Herz nicht schmerzen und als würde mein Magen sich nicht bei dem Gedanken zusammenziehen, dass sie möglicherweise ein Schnitter sein könnte. Dalaja war meine Lieblingslehrerin und sie war mir gegenüber immer gerecht und freundlich gewesen. Ich wollte nicht glauben, dass sie ein Schnitter war, aber ich konnte die Möglichkeit auch nicht ausschließen. Nicht nachdem meine Eltern mich so gründlich getäuscht hatten.

Ich machte Anstalten, in den Bus zu steigen, aber sie streckte eine Hand aus und hinderte mich daran. Ich verkrampfte mich. Ian, der neben mir stand, tat das Gleiche.

Dalaja trat einen Schritt auf mich zu und ich ließ die Hand auf Babs’ Griff fallen, bereit, das Schwert herauszuziehen. Ich wollte der Professorin nicht wehtun, aber wenn sie mich angriff …

Sie pflückte etwas von meiner Schulter und hielt es hoch. Eine kleine, schwarze Feder mit einem Hauch von Rot glänzte zwischen ihren Fingerspitzen. »Eigenartig. Woher kommt die?«

Ich verzog das Gesicht. Ian auch. Zoe war diese Feder anscheinend entgangen, als sie mir vorhin geholfen hatte, mich von meinem Federkleid zu befreien.

Ich zwang mich, Dalaja noch einmal anzulächeln. »Ich habe mich auf eins der dicken, fetten Kissen in der Bibliothek gesetzt. Wahrscheinlich stammt sie daher. Sie wissen doch, wie viele Federn in diesen Dingern stecken.«

Ja, stimmt, das war eine total lahme Ausrede. Ich merkte, dass Dalaja mir nicht glaubte. Ich hätte mir auch nicht geglaubt, wenn man bedachte, wie hoch und schrill meine Stimme geklungen hatte.

Professor Dalajas Blick flackerte von mir zu der Feder und wieder zurück. Nach ein paar Sekunden ließ sie die Hand sinken, die Basiliskenfeder immer noch in den Fingern. »Nun, Sie sollten jetzt beide besser einsteigen.«

»Ja, klar. Danke, Professor.«

Ich duckte mich und stieg in den Bus. Ian folgte mir. Wir mussten warten, bis die Schüler vor uns ihre Plätze eingenommen hatten.

Ian beugte sich vor. »Was sollte das gerade?«, flüsterte er. »Glaubst du, sie weiß, dass wir in der Bibliothek gegen den Basilisken gekämpft haben?«

»Keine Ahnung«, flüsterte ich zurück. »Aber sie hat gesehen, wie wir uns auf den Parkplatz geschlichen haben, und die Feder an meiner Jacke hat die Sache gewiss nicht besser gemacht. Wenn wir Glück haben, denkt sie vielleicht, dass wir irgendwo rumgeknutscht haben.«

Ian legte den Kopf schräg. »Rumgeknutscht, was?«

Zu spät wurde mir klar, was ich gesagt hatte, und eine heiße Röte stieg mir in die Wangen. »Ähm, ja.« Ich hätte in diesem Moment aufhören sollen zu reden, aber aus irgendeinem Grund sprach ich einfach weiter, so wie Babs es immer tat. »Nicht, dass ich jemals darüber nachdenke, mit dir rumzuknutschen oder so.«

Ians Mundwinkel zuckten in die Höhe und wurden zu einem durchtriebenen, wissenden Lächeln.

Zum zweiten Mal hätte ich aufhören sollen zu reden, aber ich hatte zu viel Zeit mit Babs verbracht, denn die Worte sprudelten mir weiter aus dem Mund, jedes peinlicher als das vorangegangene. »Ich meine, Rumknutschen ist eine ebenso gute Entschuldigung wie jede andere, richtig? Es ist total glaubwürdig. Alle Mythos-Schüler machen das, gerade in der Bibliothek.«

Hitze blitzte in seinen Augen auf und ließ sie glänzen wie silberne Sterne. Er beugte sich noch dichter zu mir. »Dann sollten wir es vielleicht auch irgendwann einmal ausprobieren.«

Beim Klang seiner leisen, tiefen Stimme verkrampften sich meine Zehen und die Wärme in meinen Wangen breitete sich in ganz andere Teile meines Körpers aus. Flirtete er etwa gerade mit mir?

Glücksgefühle erfüllten mich, aber sie wurden schnell von Panik verdrängt. Ich wusste nicht, wie man flirtete. Was sollte ich sagen? Was konnte ich sagen, ohne wie eine komplett liebeskranke Idiotin zu klingen?

Die Schüler vor mir bewegten sich endlich. Ich hatte mich bereits ausreichend in Verlegenheit gebracht, daher eilte ich den Gang entlang. Genau wie auf der Fahrt hierher waren nur noch zwei Sitze ganz hinten übrig – und auf der anderen Seite des Gangs saß Kylie.

Anders als heute Morgen hatte die Walküre Ian keinen Platz freigehalten. Stattdessen saß sie am Fenster und Gretchen auf dem Platz am Gang neben ihr. Ausnahmsweise einmal spielte Gretchen nicht an ihrem Tablet herum. Stattdessen klopfte sie mit den Fingern in einem schnellen Stakkato auf ihr Bein, als könne sie es gar nicht erwarten, von hier wegzukommen. Ja, genau, so ging es mir auch.

Kylie sah mich an, dann flackerte ihr Blick zu Ian hinüber. Verletztheit schimmerte in ihren Augen und einige goldene Funken strömten aus ihren Fingerspitzen. Schnell ballte sie die Hände zu Fäusten, als wolle sie die Funken und den verräterischen Hinweis auf ihre Gefühle verbergen, dann starrte sie aus dem Fenster.

Als ich sah, wie getroffen sie war, brachte das meine eigene verwirrende Mischung aus Hilflosigkeit und Panik angesichts des Flirts mit Ian zum Erlöschen. Die heiße Röte wich langsam aus meinen Wangen, auch wenn dafür ein mehr als nur ein wenig beißendes Schuldgefühl an ihre Stelle trat.

Vor dem Basilisken hatten wir Kylie zwar gerettet, aber ohne es zu beabsichtigen hatten Ian und ich ihr in gewisser Weise viel mehr wehgetan als die Krallen des Monstrums.
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Die Rückfahrt zur Akademie verlief ereignislos und dreißig Minuten später bog der Bus auf den Parkplatz der Turnhalle ein. Endlich zu Hause.

Zu meiner Überraschung war Gretchen schon auf den Beinen und schritt den Gang entlang, ehe der Bus ganz zum Stehen gekommen war. Seltsam. Warum hatte sie es so eilig, auszusteigen? Vielleicht war ihr von der Fahrt schlecht geworden, so wie es Zoe immer passierte, und sie wollte sich nicht vor allen anderen die Seele aus dem Leib kotzen.

Kylie schien ebenfalls überrascht zu sein, dass ihre Freundin sie einfach zurückließ. Sie sprang auf und eilte den Gang entlang, obwohl sie Gretchen nicht einholen konnte, weil jetzt schon andere Schüler aufstanden, in den Gang hinaustraten und ihr den Weg versperrten.

Da Ian und ich im hinteren Teil des Busses saßen, waren wir die Letzten, die ausstiegen. Als wir den Bus verließen, waren die meisten anderen bereits verschwunden. Gretchen war längst fort, aber Kylie stand noch mit einigen ihrer Freundinnen da.

Ian und ich gingen an ihnen vorbei und Kylie drehte uns demonstrativ den Rücken zu, als wir näher kamen. Ich biss die Zähne zusammen in der Erwartung, dass sie eine sarkastische Bemerkung darüber machen würde, dass meine Eltern Schnitter gewesen waren, aber sie blieb stumm und überließ den anderen Mädchen das Reden. Seltsam. Ich hätte gedacht, dass Kylie jetzt noch gemeiner sein würde als gewöhnlich, aber vielleicht hatte sie beschlossen, mir eine Atempause zu gönnen, da ich sie vor dem Basilisken gerettet hatte.

Inzwischen war es nach zwei Uhr und der Unterricht war für den Tag vorbei. Pulks von Schülern wanderten über den Schulhof und gingen zum Speisesaal, um etwas zu essen, zur Bibliothek, um mit den Hausaufgaben anzufangen, oder den Hügel hinunter, um in ihre Wohnheime zurückzukehren und sich zu entspannen. Und natürlich hatten alle ihre Telefone in der Hand, um das Neueste vom Tag zu erfahren.

»Hast du gehört, was bei der Exkursion passiert ist?«

»Ja! Das Licht ist ausgegangen und alle haben sich zu Tode erschrocken.«

»Nein, Mann. Ich habe gehört, es seien Schnitter gewesen. Und sie hätten alle angegriffen.«

Natürlich betraf der größte Teil des Tratsches unsere Exkursion und jedes aufgeregte Gerücht war lächerlicher als das vorangegangene. Ich verzog das Gesicht und beschleunigte meine Schritte. Ian blieb neben mir.

Wir suchten uns unseren Weg durch die vielen Schüler, überquerten den Schulhof und betraten die Bibliothek der Altertümer. Im ersten Stock schlüpften wir in den geheimen Aufzug und fuhren damit hinunter in den Bunker.

Wir traten in den Besprechungsraum, aber es war noch niemand da. Takeda, Zoe und Mateo brauchten anscheinend länger als erwartet, um auf dem Idun-Anwesen fertig zu werden.

Ich ging zu meinem Schreibtisch, nahm meinen Ohrhörer heraus und legte ihn und meine Tasche beiseite. Außerdem hakte ich Babs’ Scheide von meinem Gürtel. Das Schwert musste ein Nickerchen gehalten haben, denn es öffnete jetzt sein Auge und blinzelte mich einige Male an, immer noch im Halbschlaf. Ich stellte Babs auf einen Stuhl am Besprechungstisch. Babs gähnte, dann klappte sie ihr Auge wieder zu und schlief weiter.

Ian zog ebenfalls seinen Ohrhörer heraus und nahm dann seine Axt aus seiner Tasche. Ich spähte in den Flur, aber der Aufzug war immer noch hier unten und es sah nicht so aus, als würden Takeda, Zoe und Mateo in den nächsten Minuten erscheinen. Gut. Das gab mir Zeit, Ian etwas zu fragen, das mich umtrieb, seit ich in der Villa mit Kylie gesprochen hatte.

»Warum hast du Kylie gefragt, ob sie im Sportunterricht deine Übungspartnerin sein will?«

Ian rutschte die Axt aus der Hand und die Waffe fiel krachend auf seinen Schreibtisch. Bei dem Knall zuckte er zusammen und schaute zu Babs hinüber, aber das Auge des Schwerts blieb geschlossen und ihre Atmung gleichmäßig. Babs hatte einen festen Schlaf. Manchmal dachte ich, sie könnte auch einen Feueralarm verschlafen.

»Was?«, fragte Ian. »Was hast du gesagt?«

»Du hast mich schon richtig verstanden. Warum hast du sie gebeten, deine Übungspartnerin zu sein? Kylie hat mir erzählt, dass du im Sportkurs mit ihr geredet hättest. Deshalb hat sie gedacht, du würdest sie mögen.«

Ian verzog das Gesicht, sagte jedoch nichts.

»Nun?«, fragte ich ein drittes Mal, meine Stimme schärfer als zuvor. »Was läuft da?«

»Nichts – zwischen mir und Kylie läuft gar nichts.« Ians Stimme war leise und klang angespannt und er senkte den Kopf, statt mir in die Augen zu schauen. Ian Hunter mochte ein großer Krieger sein, aber er war ein schlechter Lügner.

Doch warum log er in diesem Punkt? Kylie zufolge hatte Ian sich freiwillig gemeldet, ihr Übungspartner zu sein, und er hatte ihr eine Menge Fragen gestellt. Ja, ich hätte auch gedacht, dass er mich mag, wenn er das bei mir gemacht hätte. Aber Ian behauptete, er habe in dieser Hinsicht kein Interesse an Kylie. Also, was war es dann?

Immer noch in Gedanken lehnte ich mich mit der Hüfte an den Besprechungstisch. Und plötzlich fiel mir wieder ein, wo wir waren und was wir als Team Midgard taten.

»Moment mal. Spionierst du Kylie nach?«

Ian zuckte zusammen. Eine schuldbewusste Röte kroch seinen Hals hinauf und bestätigte meinen Verdacht. »So etwas in der Art.«

»Aber warum solltest du das tun …?« Ich brauchte meine Frage nicht zu beenden, denn ich kannte den Grund. »Du glaubst, dass sie ein Schnitter ist, nicht wahr?«

Ian antwortete nicht, aber die Röte kroch noch ein wenig höher an seinem Hals hinauf und verteilte sich über seine Wangen.

Ich schüttelte den Kopf. »Kylie ist vielleicht total gemein, aber sie ist kein Schnitter.«

»Woher weißt du das?«

Ich seufzte. »Weil sie mit ein paar von denen, die Covington in der Bibliothek der Altertümer getötet hat, befreundet war. Du weißt schon, die Morde, die er meinen Eltern in die Schuhe geschoben hat. Das ist der Grund, warum Kylie mich so hasst. Sie hat lange Zeit geglaubt, meine Eltern hätten ihre Freunde getötet.«

Das war der Grund, warum ich nie wirklich den Versuch unternommen hatte, mich gegen Kylie und ihren grausamen Spott zu verteidigen. Oh, meine Eltern mochten ihre Freunde nicht getötet haben, aber sie hatten andere Menschen auf dem Gewissen, und irgendwie hatte ich das Gefühl, als würde ich jedes hasserfüllte Wort verdienen, das Kylie und die anderen über mich tuschelten.

Ich drängte diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich wieder auf Ian. »Also, warum spionierst du ihr nach? Hat Takeda dich darum gebeten? Ist das eine Midgardmission, von der ich nichts weiß?«

Ian trat von einem Fuß auf den anderen, aber er musste begriffen haben, dass ich nicht aufhören würde, Fragen zu stellen, denn er hob endlich den Kopf und sah mich an. »Nein, Takeda hat mich nicht gebeten, Kylie auszuspionieren.« Er reckte das Kinn ein wenig höher und straffte die Schultern. »Ich habe selbst beschlossen, es zu tun.«

Alles, was er sagte, verstärkte nur meine Verwirrung. »Aber warum, wenn es nicht Teil einer Mission ist?«

»Wegen dir«, sagte Ian leise. »Ich habe es für dich getan, Rory.«

Ich fuhr zurück. Ich hätte nicht schockierter sein können, wenn er nach seiner Axt gegriffen und sie mir in den Bauch gerammt hätte. »Für mich? Warum solltest du das für mich tun?«

»Wegen Covington und all dem, was er dir angetan hat. Aber hauptsächlich weil er versucht hat, dich zum Schnitter zu machen.«

»Was hat das mit Kylie zu tun?«

Ian zuckte die Achseln. »Sie war mit Lance Fuller befreundet und es war offensichtlich, dass sie mehr als nur eine Freundin für ihn sein wollte. Ich dachte, Lance hätte ihr vielleicht etwas über Covingtons Pläne mit dir erzählt. Oder was Drake und die anderen Schnitter mit den gestohlenen Artefakten vorhaben.«

»Und hast du etwas herausgefunden?« Ich senkte die Stimme zu einem Flüstern und kaltes Grauen schoss mir in die Magengegend. Covingtons Magie abzuwehren war mit das Schwerste gewesen, was ich je getan hatte, und im Stillen machte ich mir Sorgen, dass ich es nicht noch einmal schaffen würde. Dass er mich irgendwann doch in einen Schnitter verwandeln würde, ganz gleich, wie sehr ich mich bemühte, ihm zu widerstehen.

Ian schüttelte den Kopf. »Nein. Kylie weiß gar nichts. Sie denkt das Gleiche wie alle anderen, dass Lance an eine andere Akademie gewechselt hat. Sie war ziemlich aufgewühlt, wann immer ich die Rede auf ihn gebracht habe. Anscheinend hat sie ihn angerufen und ihm SMS geschickt, aber er hat auf keine ihrer Nachrichten reagiert.«

Natürlich hatte Lance nicht reagiert. Er war tot. Aber statt den anderen Mythos-Schülern die Wahrheit zu sagen – dass ich Lance auf dem Herbstkostümball getötet hatte, um Ian zu retten –, hatten Takeda und das Protektorat es so aussehen lassen, als hätte er auf eine andere Schule gewechselt.

Ich hatte nicht viel über die Lüge nachgedacht und bestimmt nicht die Tatsache in Betracht gezogen, dass Lance vielleicht Freunde hatte, die sich um ihn sorgten, da er, wenn sie ihn anriefen, nie zurückrief. Aber Ian hatte anscheinend darüber nachgedacht und Kylies Sorge und Schmerz wegen Lance benutzt, um sie nach Informationen über die Schnitter auszuhorchen – Informationen, die sie gar nicht hatte, da sie kein Mitglied der bösen Organisation war.

Je länger ich darüber nachdachte, wie Ian Kylie benutzt und manipuliert hatte, umso wütender wurde ich. Denn genau so etwas würde ein echter Schnitter tun.

»Ich habe dich nicht gebeten, Kylie auszuspionieren«, sagte ich scharf. »Ich habe dich nie darum gebeten, etwas Derartiges zu tun. Schon gar nicht für mich.«

Ian runzelte die Stirn. »Aber ich habe das nur getan, um dich zu schützen. Um herauszufinden, was Covington von dir will.«

»Und auch darum habe ich dich nie gebeten. Ich bin eine Spartanerin. Ich brauche deinen Schutz nicht.«

»Doch, du brauchst ihn, Rory.«

Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Wie bitte?«

Ian zuckte zusammen und begriff, dass er genau das Falsche gesagt hatte. Er öffnete den Mund zu einer Erklärung, aber ich kam ihm zuvor.

»Ich bin eine Kriegerin und ein Mitglied des Teams Midgard, genau wie du«, fauchte ich. »Ich brauche genauso wenig Schutz wie du, Wikinger.«

Ian verzog störrisch den Mund. Er fand scheinbar immer noch, dass er im Recht gewesen war, was nur noch mehr Zorn durch mich hindurchschießen ließ.

»Vergiss mich mal für einen Moment. Was ist mit Kylie? Hast du gedacht, es sei fair, sich an sie ranzumachen? Was ist mit ihren Gefühlen? Hast du je darüber nachgedacht?« Ich konnte nicht glauben, dass ich Kylie Midas nach all den schrecklichen Dingen, die sie zu mir gesagt hatte, verteidigte. Aber sie hatte nicht verdient, was Ian mit ihr gemacht hatte. »Sie weiß jetzt, dass du nicht auf sie stehst, und nach dem, was sie heute in der Villa gesehen hat, wird sie wahrscheinlich begreifen, dass du auf Informationen über Lance aus warst. Und sobald sie eins und eins zusammengezählt hat, wird sie sehr verletzt und zornig sein, falls sie das nicht jetzt schon ist. Wahrscheinlich wird sie genauso empfinden, wie ich empfunden habe, als ich herausfand, dass Lance ein Schnitter war und sich nur für mich interessierte, weil Covington ihm aufgetragen hatte, mich zu rekrutieren.«

Ian zuckte abermals zusammen und echtes Bedauern erfüllte seine Züge. »Ich … darüber habe ich nicht nachgedacht.«

»Es scheint, als hättest du überhaupt nicht viel nachgedacht«, blaffte ich.

Wir starrten uns an. Ians Gesicht verzog sich in neuem Bedauern und ich spürte, dass es ihm wirklich leidtat, aber das änderte nichts an dem, was er mit Kylie gemacht hatte. Es verminderte meinen Zorn nicht und es änderte mit Sicherheit nichts daran, wie verletzt und verraten ich mich in diesem Moment fühlte.

Ich war ein ebenso guter Krieger wie der Wikinger, genauso stark, klug, gnadenlos und raffiniert. Ich brauchte seinen Schutz nicht. Ich wollte seinen Schutz nicht. Nicht so. Nein, ich wollte, dass er mich wie eine Ebenbürtige behandelte, genau wie ich ihn, denn das taten echte Teamgefährten, echte Freunde.

Ian stieß den Atem aus. »Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen habe, Rory. Du hast recht. Ich hätte es dir erzählen sollen und ich hätte Kylie nicht so benutzen dürfen.«

»Nein, das hättest du nicht«, knurrte ich.

»Das ist mir jetzt klar«, erwiderte er leise. »Und ich bedaure es wirklich – alles. Ich wollte weder dir noch Kylie wehtun.«

»Nun, das hast du aber«, brummte ich. »Du hast uns beiden wehgetan.«

Ian öffnete den Mund, wahrscheinlich, um sich noch einmal zu entschuldigen, aber am Ende des Flurs bimmelte der Aufzug und unterbrach Ian. Die anderen waren da, es war also an der Zeit, herauszufinden, wie die Schnitter Selkets Schreibfeder gestohlen hatten. Darum ging es, wenn man Mitglied von Team Midgard war – das zu tun, was notwendig war, um das Wohl der Allgemeinheit aufrechtzuerhalten. Und in diesem Moment war es für mich notwendig, meine Gekränktheit und meinen Ärger beiseitezuschieben und mich darauf zu konzentrieren, die Schnitter aufzuspüren.

Ich seufzte. »Wir müssen uns an die Arbeit machen und alles darauf anlegen, Covington und Drake zu finden, bevor sie jemandem mit dem Artefakt Schaden zufügen.«

Ich zog mir einen Stuhl hervor und setzte mich an den Besprechungstisch. Nach einem Moment nahm Ian mir gegenüber Platz. Er begriff, dass ich immer noch sauer war, aber er wusste auch, dass die Schnitter zu fangen wichtiger war als das, was zwischen uns lief.

Außerdem würde es mir wirklich sehr helfen, mich besser zu fühlen, wenn wir Covington und Drake fänden und aufhielten.

 

Schritte näherten sich und leises Murmeln war zu hören. Dann traten Takeda, Zoe und Mateo zusammen mit Tante Rachel ein. Meine Tante trug ihren weißen Kochkittel, als käme sie direkt aus dem Speisesaal. Takeda musste ihr gesimst haben, dass wir wieder da waren.

»Rory, da bist du ja!«, begrüßte sie mich.

Ich stand auf und Tante Rachel umarmte mich fest.

»Takeda hat mir erzählt, was in der Villa passiert ist. Von dem schrecklichen Basilisken in der Bibliothek. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist«, flüsterte sie mir ins Ohr.

Ich umarmte sie ebenfalls. »Ich auch.«

Takeda, Zoe und Mateo nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Tante Rachel und ich setzten uns ebenfalls hin. Mateo klappte seinen Laptop auf und begann zu tippen. Seine Finger flogen über die Tastatur.

»Du wirst dieses Ding noch in Brand setzen, so schnell wie du tippst«, zog Zoe ihn auf.

Der Blick seiner dunkelbraunen Augen fiel für einen Moment auf sie und ein kleines Grinsen umspielte seine Lippen. »Ich mache nur meinen Job. Aber keine Sorge. Ich habe alles hochgeladen und wir haben … jetzt … Zugang dazu.«

Er drückte auf eine letzte Taste und Fotos von der Bibliothek des Anwesens erschienen auf den Wandmonitoren. Sie zeigten alle das Gleiche – die leere, zerschmetterte Vitrine, in der sich Selkets Schreibfeder befunden hatte. Angespanntes Schweigen senkte sich über den Raum.

Takeda seufzte. »Sosehr ich es hasse, es zuzugeben, es ist uns nicht gelungen, das Artefakt zu schützen. Schlimmer noch, wir haben keine Ahnung, wie sich die Schnitter in die Bibliothek schleichen, die Feder stehlen und unbemerkt entkommen konnten. Keiner der Männer des Protektorats, die im Wald um das Anwesen herum postiert waren, hat etwas gesehen, genauso wenig die Angestellten in der Villa.«

»Außerdem habe ich, sobald wir heute Morgen das Anwesen erreicht hatten, meine neue Gesichtserkennungssoftware in das Sicherheitssystem der Villa eingespeist«, fügte Mateo hinzu. »Selbst wenn keiner der Wachen sie bemerkt hat, hätte meine Software Covington und Drake trotzdem erkennen müssen. Zumindest bevor jemand das System gehackt hat und der Strom ausgefallen ist. Ich frage mich langsam, ob es einen Fehler in meinem Programm gibt. Und wenn das der Fall ist, dann bedeutet das, dass die Akademie ebenfalls angreifbar ist.«

Vom Protektorat war eine Datenbank mit allen bekannten Schnittern angelegt worden, aber Mateo hatte ein Programm geschrieben, um speziell Covington und Drake identifizieren zu können, und er hatte die letzte Woche damit verbracht, seine neue Software auf den Sicherheitskameras der Akademie zu installieren. Mateo zufolge würden die Sicherheitskameras Covington und Drake entdecken und erkennen, sobald sie auch nur einen Fuß auf den Campus gesetzt hätten, falls sie jemals in die Akademie eindringen sollten. Dann würde Mateo eine Benachrichtigung auf seinem Handy und seinem Laptop erhalten, dass die Schnitter hier waren, und wir konnten alle entsprechend reagieren und sie gefangen nehmen.

Mateo fuhr sich frustriert mit einer Hand durchs Haar. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Entweder ist mein Programm fehlerhaft oder die Schnitter haben es irgendwie geschafft, jede einzelne Sicherheitskamera in der Villa zu umgehen, was so ziemlich unmöglich ist, wenn man bedenkt, wie viele es davon gibt.« Seine Stimme klang besorgt und auch ein bisschen enttäuscht und er sackte auf seinem Stuhl herunter.

Zoe zeigte mit dem Finger auf ihn. »Dein Programm ist nicht fehlerhaft. Du bist Mateo Solis und du bist brillant, wenn es um Computer geht. Du wirst herausfinden, wie die Schnitter die Kameras besiegen konnten, und du wirst es in Ordnung bringen, damit ihnen das nie wieder gelingt.«

Blaue Magiefunken schossen aus ihrem Zeigefinger, strömten über den Tisch und landeten auf Mateo, wo sie wie Glühwürmchen flackerten, bevor sie langsam erloschen. Er schenkte ihr ein dankbares Lächeln. Zoes strenge Miene wurde sanfter und sie erwiderte sein Lächeln.

Zoe war jetzt zwar definitiv nicht eifersüchtig wie neulich, als Mateo mit Daphne Cruz gesprochen hatte, aber trotzdem nahm ich eine seltsame Schwingung bei ihr wahr. Als stecke hinter ihrer Ermutigung von Mateo viel mehr als nur der Umstand, dass sie eine gute Freundin war. Interessant. Höchst interessant.

»Sehen wir uns die Bänder der Überwachungskameras an und schauen, ob wir herausfinden, wie die Schnitter die Kameras umgehen konnten«, sagte Takeda.

Mateo streckte die Arme aus, ließ dann die Knöchel knacken und schüttelte die Finger aus. Dann beugte er sich vor und tippte wieder in seinen Laptop.

Die Fotos der leeren Artefaktvitrine verschwanden und wurden durch Bilder aus den Überwachungskameras abgelöst. Mateo richtete es so ein, dass jeder Monitor Einblicke aus einem anderen Winkel in der Villa bot. Er drückte auf eine letzte Taste und die Aufnahmen liefen über die Bildschirme.

Wir schauten zu, wie der Bus auf den Parkplatz fuhr, die Schüler ausstiegen und mit Professor Dalaja ins Haus gingen. Von dort aus ging die Professorin von einem Raum zum nächsten und deutete auf die verschiedenen Artefakte, während die Schüler, Ian und ich eingeschlossen, sich Notizen machten.

»Vielleicht haben die Schnitter sich als Angestellte des Anwesens getarnt«, meinte Tante Rachel.

»Das haben wir bereits überprüft«, antwortete Takeda. »Alle Angestellte arbeiten dort seit Jahren und sie waren alle anwesend – in der Zeit vor und nach dem Angriff.«

»Vielleicht haben Covington und Drake ein Artefakt benutzt, um den Kameras zu entgehen«, sagte Zoe.

»Das ist eine Möglichkeit«, pflichtete Takeda ihr bei.

Alle fingen an, durcheinanderzureden und eine Theorie nach der anderen zu entwerfen, aber nichts schien ganz zu passen und wir kamen einfach nicht dahinter, wie die Schnitter ungesehen an den Kameras hatten vorbeikommen können. Auf den Monitoren führte Professor Dalaja die Schüler in den Speisesaal und alle stellten sich in die Schlange fürs Mittagessen. Die Kameras flackerten und eine Sekunde später wurden die Bildschirme schwarz.

»Und hier enden die Aufnahmen«, erklärte Mateo.

Mehrere Sekunden lang schwiegen alle.

In einer seltenen Zurschaustellung von Frustration massierte sich Takeda die Schläfen. »Okay, sehen wir uns das Band noch einmal an und schauen, ob uns noch etwas dazu einfällt.«

»Klar. Ich rufe es noch einmal auf«, sagte Mateo.

Er fing erneut an zu tippen. Alle anderen standen auf, um eine Pause zu machen und sich die Beine zu vertreten, aber ich blieb sitzen und trommelte mit den Fingern auf den Tisch. Die ganze Situation erinnerte mich an ein Rätsel in einem verschlossenen Raum aus einem Detektivroman. In diesen Geschichten war etwas Wertvolles sicher in einem Raum eingeschlossen, aber der Gegenstand wurde trotzdem immer gestohlen und der Detektiv musste herausfinden, wie der Dieb das scheinbar unmögliche Verbrechen begangen hatte.

Die Bibliothek war nicht abgeschlossen gewesen, aber Selkets Schreibfeder war gestohlen worden, obwohl die Villa von Protektoratswachen umzingelt gewesen war. Geheimnisse um verschlossene Räume gehörten zu meinen Lieblingsgeschichten, aber in diesem Fall war die Situation viel frustrierender und weniger amüsant. Trotzdem, in den Geschichten fand der Detektiv immer die Lösung und ich war fest entschlossen, das Gleiche zu tun.

Also hörte ich auf, darüber nachzudenken, wie die Schnitter das Artefakt vielleicht gestohlen haben könnten. Ich verdrängte unsere ganzen Theorien, Spekulationen und wilden Ideen, lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und dachte über das nach, was ich tatsächlich wusste, über das, von dem ich absolut und felsenfest überzeugt war.

Jemand hatte sich in das Sicherheitssystem der Villa gehackt und den Strom ausfallen lassen. Während die Lampen und die Kameras außer Betrieb gewesen waren, hatte jemand Selkets Schreibfeder gestohlen und das Artefakt benutzt, um den Basilisken zu beschwören und seine eigenen Spuren zu verwischen. Ian und ich waren in die Bibliothek geeilt und ich hatte den Basilisken getötet.

Das war alles. Mehr war da nicht. Das war alles, was passiert war.

Eine neuerliche Welle der Frustration schlug über mir zusammen. Ich ging die Fakten wieder und wieder durch, aber sie blieben unverändert.

Hacker. Kameras und Licht außer Gefecht gesetzt. Gestohlenes Artefakt. Zurückgelassener Basilisk. Plötzlich kam mir ein Gedanke. Oder vielmehr eine neue Möglichkeit, die Fakten zu betrachten.

Hacker. Kameras und Licht außer Gefecht gesetzt. Gestohlenes Artefakt. Zurückgelassener Basilisk.

Das war alles. Mehr war da nicht, weil sonst nichts passiert war.

Die ganze Zeit über hatten wir angenommen, dass Covington und Drake das Artefakt gestohlen hätten, aber sie waren tatsächlich von niemandem in der Villa gesehen worden. Mateo glaubte, sein Computerprogramm sei fehlerhaft und hätte es nicht vermocht, die Schnitter zu entdecken, während Zoe vorgeschlagen hatte, dass die Schnitter ein Artefakt benutzt haben könnten, um sich vor den Sicherheitskameras zu verstecken.

Aber was war, wenn es eine andere, einfachere Erklärung gab? Was, wenn niemand Covington und Drake gesehen hatte, weil sie gar nicht dort gewesen waren?

Meine Gedanken wirbelten durcheinander, aber je länger ich darüber nachgrübelte, umso sicherer war ich, dass ich recht hatte.

»Die Schnitter waren gar nicht da«, erklärte ich.

Zoe sah mich an. »Was hast du gesagt?«

»Die Schnitter waren nicht da.« Diesmal war meine Stimme schon lauter und kräftiger.

»Die Schnitter waren nicht wo?«, fragte Ian.

Ich stand vom Tisch auf und fing an, im Raum auf und ab zu gehen. »Mateo sagt, dass sein Programm und die Sicherheitskameras Covington und Drake zu keiner Zeit entdeckt haben.«

Mateo seufzte. »Na und? Mit meinem Programm muss irgendetwas nicht stimmen.«

»Also, was ist, wenn Zoe recht hat und dein Programm nicht fehlerhaft ist? Was ist, wenn es genauso funktioniert hat, wie es funktionieren sollte?«

Er runzelte die Stirn. »Aber wie kann das sein?«

»Weil die Schnitter nicht da waren.« Ich zeigte mit dem Finger in Richtung der Aufnahme, die auf den Wandmonitoren erstarrt war. »Das ist der Grund, warum die Protektoratswachen sie nicht gesehen haben, und es ist der Grund, warum sie nicht auf den Kameras aufgetaucht sind. Covington und Drake waren nie auf dem Anwesen.«

Wir alle verstummten. Meine Freunde schauten von den Monitoren zu mir und wieder zurück. Ich konnte beinahe sehen, wie die Rädchen in ihren Köpfen sich drehten, während sie begriffen, was es bedeutete, dass Covington und Drake nicht in der Villa gewesen waren.

Tante Rachel kam als Erste dahinter. »Aber wenn Covington und Drake nicht da waren, dann hieße das ja …«

»… dass jemand anders das Artefakt gestohlen hat«, beendete ich ihren Gedankengang. »Jemand anders hat Selkets Schreibfeder gestohlen.«
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Schock zeichnete sich auf den Zügen meiner Freunde ab und erneut senkte sich Schweigen über den Besprechungsraum, während sie meine Worte verdauten.

»Bist du dir sicher?«, fragte Takeda.

»Ja. Das ist die einzige vernünftige Erklärung.«

Er nickte. »In Ordnung. Aber wenn Covington und Drake das Artefakt nicht gestohlen haben, wer war es dann? Wir können bereits die Angestellten des Anwesens ausschließen, und Professor Dalaja und die Mythos-Schüler waren die einzigen weiteren Anwesenden während des Diebstahls. Die Schüler befanden sich im Speisesaal, als das Licht ausging, weshalb wir dachten, Covington und Drake hätten das Artefakt gestohlen. Das ist außerdem der Grund, warum die Protektoratswachen die Schüler nicht durchsucht haben, bevor sie die Villa verließen. Wir sind nicht davon ausgegangen, dass sie etwas mit dem Diebstahl zu tun haben.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer das Artefakt gestohlen hat, aber ich werde es herausfinden. Wer ist dabei?«

Die anderen murmelten ihre Zustimmung und wir setzten uns alle wieder an den Tisch. Mateo rief noch einmal die Aufnahmen der Überwachungskameras auf und selbst Babs erwachte, öffnete ihr Auge und schaute sie sich mit uns an.

»Was ist mit Kylie Midas?«, fragte Zoe und zeigte auf die Walküre auf einem der Monitore. »Sie wirft euch beiden während der Führung immer wieder böse Blicke zu. Sie kannte Lance Fuller. Vielleicht ist sie wie er ein Schnitter.«

Ian und ich sahen uns an. Er zuckte zusammen und öffnete schon den Mund, um den anderen zu erzählen, dass er Kylie ausspioniert hatte, aber ich kam ihm zuvor.

»Kylie hat das Artefakt nicht gestohlen«, stellte ich klar. »Sie hat direkt vor mir gestanden, als das Licht ausging. Auf gar keinen Fall hätte sie vor Ian und mir in der Bibliothek gewesen sein, geschweige denn das Artefakt stehlen und den Basilisken beschwören und dann entkommen können. Außerdem hat sie den Basilisken gar nicht gesehen, als sie in die Bibliothek gestürmt ist. Er hätte sie getötet, wenn ich sie nicht aus dem Weg gestoßen hätte. Glaubt mir, Kylie war es nicht.«

Ian zuckte wieder sichtlich zusammen, doch er nickte und dankte mir stumm dafür, dass ich sein Geheimnis für mich behalten hatte. Ich zuckte die Schultern und sah ihn an. Noch war ich nicht recht bereit, ihm zu verzeihen, was er mit Kylie und mir gemacht hatte, aber es war nicht nötig, den anderen davon zu erzählen.

»Also, wenn es nicht Kylie war, wer war es dann?«, fragte Zoe. »Denn alle anderen haben sich vollkommen normal verhalten.«

»Ich hasse es, das zu sagen, aber was ist mit Professor Dalaja?« Tante Rachel sah mich an. »Ich weiß, du magst sie, Rory, aber …«

»Aber es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, den ich mag, sich als Schnitter entpuppt«, vollendete ich ihren Gedanken. »Ja, ich habe das auch schon überlegt, aber schaut euch die Monitore an. Ihr könnt sie im Speisesaal sehen, wenn das Licht ausgeht. Ich glaube auch nicht, dass sie es war.«

Das war das Ende der Aufnahmen der Überwachungskameras, also rief Mateo sie ein drittes Mal auf und wir sahen sie uns noch einmal an.

Kylie und Dalaja hatten wir ja schon ausgeschlossen, also beobachtete ich jetzt die anderen Mythos-Schüler. Einer von ihnen musste das Artefakt gestohlen haben. Es gab einfach keine andere vernünftige Erklärung.

Doch Zoe hatte recht. Alle Schüler hatten sich vollkommen normal benommen. Sie waren herumgelaufen, hatten sich Notizen gemacht und miteinander getuschelt. Nichts Ungewöhnliches.

Die meisten verbrachten mehr Zeit damit, verstohlene Blicke auf ihre Handys zu werfen, als die Artefakte zu betrachten. Das galt ganz besonders für Gretchen Gondul. Ich sah sie nicht ein einziges Mal von ihrem Tablet aufschauen. Sie war so auf ihr Gerät fixiert, dass es mich überraschte, dass sie nicht gegen eine Wand gerannt war. Sie mochte Professor Dalajas Vortrag aufgezeichnet haben, aber ich wettete, dass sie bei dem Test morgen trotzdem durchfallen würde.

Einen Moment mal. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass Gretchen ihr Tablet in der Armbeuge hielt und mit der anderen Hand etwas darauf tippte. Wenn sie den Vortrag aufgezeichnet hätte, hätte sie das Gerät hochgehalten und nicht an sich gedrückt. So, wie sie es umklammert hielt, erinnerte sie mich an Mateo, der sein eigenes Tablet immer so umfasste, wenn er durch den Bunker schlenderte und das Sicherheitssystem checkte.

Vielleicht hatte Gretchen das Gleiche getan. Vielleicht hatte sie das Sicherheitssystem der Villa abgecheckt – oder sich dort eingehackt.

Mateo hatte gesagt, sie habe irre gute Computerfähigkeiten, daher bezweifelte ich nicht, dass sie es hätte tun können. Tatsächlich kam mir langsam der Verdacht, dass niemand sonst es hätte tun können.

Ich beachtete die anderen Schüler nicht, sondern beobachtete nur Gretchen, aber sie folgte der Professorin wie alle anderen. Die Salons, der Wintergarten, die Bibliothek. Ich konzentrierte mich auf sie, aber sie würdigte der Artefaktvitrine, in der Selkets Schreibfeder lag, nicht eines Blickes und verließ mit allen anderen die Bibliothek, als die Führung zu Ende war. Trotzdem beobachtete ich sie weiter auf den Monitoren.

Gretchen befand sich mitten unter den Schülern, die aus der Bibliothek trotteten, und sie blieb in der Mitte der Truppe, als alle durch den Wintergarten in den Nebenraum gingen …

Gretchen duckte sich zur Seite, öffnete eine Tür und war weg. Niemand beachtete sie und die anderen Schüler gingen an ihr vorbei. Gretchen verschwand so geschickt und so schnell, dass es mir nicht einmal aufgefallen wäre, hätte ich sie nicht im Auge behalten.

»Mateo?«, fragte ich.

»Ja?«

»Was ist das für eine Tür auf der rechten Seite im Flur, dort beim Wintergarten?«

»Mal sehen …« Er drückte auf einige Tasten auf seinem Laptop. »Oh, nur ein WC.«

Ich dachte zurück. Das war dasselbe WC, in dem Zoe mir geholfen hatte, die Basiliskenfedern von meinen Sachen und meiner Haut loszuwerden.

»Warum fragst du?«, sagte Mateo.

»Nur so.«

Jedenfalls noch.

Der Rest der Jugendlichen strömte vorbei, darunter Ian und ich. Wir gingen zum Mittagessen in den Speisesaal, aber ich behielt die WC-Tür im Auge. Eine Minute verstrich, dann zwei, dann drei. Die Tür öffnete sich nicht und Gretchen tauchte nicht wieder auf. Sicher, sie hätte einige Minuten gebraucht, um die Toilette zu benutzen und sich die Hände zu waschen, aber es hätte nicht so lange dauern dürfen.

Es sei denn, sie machte dort drin etwas anderes. Wie zum Beispiel, sich in das Sicherheitssystem zu hacken und das Licht und die Kameras ausgehen zu lassen.

Einen Moment später bestätigte sich mein Verdacht. Die Lichter flackerten und die Aufnahmen der Überwachungskameras gingen aus, aber Gretchen befand sich immer noch im WC.

Mateo drückte auf einen Knopf und die Aufnahme lief weiter, nur dass sie diesmal zeigte, was geschehen war, nachdem der Strom wieder da war. Ich ignorierte die Aufnahmen von Ian, mir und meinen Freunden in der Bibliothek und konzentrierte mich auf die Kameras, die den Parkplatz zeigten. Und tatsächlich, Gretchen stand bei den anderen Schülern.

Ich kniff die Augen zusammen. Das WC, in dem sie gewesen war, befand sich auf der anderen Seite der Villa. Auf keinen Fall konnte sie so schnell auf den Parkplatz gelangt sein. Es sei denn, sie war diejenige, die das Artefakt gestohlen, das Bibliotheksfenster im Erdgeschoss geöffnet hatte und hindurchgestiegen war. Von dort aus konnte sie mühelos um das Haus herumgerannt sein, um sich unter die andern zu mischen und so zu tun, als sei sie zusammen mit allen anderen aus dem Speisesaal gestürzt.

Noch verräterischer: Gretchen starrte nicht länger auf ihr Tablet. Natürlich nicht. Sie brauchte es nicht mehr.

Ich beobachtete Gretchen auf dem Monitor. Sie ging auf und ab und sah auf ihre Armbanduhr. Sie war nicht aufgeregt. Nicht wie die anderen Schüler. Nein, sie machte sich Sorgen. Sie wollte in den Bus steigen und zur Akademie zurückfahren, bevor irgendjemand begriff, was sie getan hatte.

Ich zeigte auf den Bildschirm. »Sie war es. Gretchen Gondul. Sie ist diejenige, die Selkets Schreibfeder gestohlen hat.«

Ich brachte Mateo dazu, den Film zurückzuspulen. Als wir ihn uns noch einmal anschauten, deutete ich auf Gretchen, die ins WC ging, und erklärte den anderen meine Theorie. Alle schwiegen, dann seufzte Mateo.

»Ach, Mann, nicht Gretchen«, murmelte er. »Warum müssen immer alle supercoolen, superklugen Mädchen Schnitter sein?«

Zoe schnaubte und verdrehte die Augen.

Takeda schüttelte den Kopf. »Das ist das Problem. Ich glaube nicht, dass sie ein Schnitter ist.«

»Wie meinen Sie das?«, fragte Tante Rachel.

»Als Team Midgard seinerzeit hierhergekommen ist, bin ich die Namenslisten der Akademie durchgegangen und habe Nachforschungen über die Schüler angestellt, um diejenigen zu finden, die möglicherweise Schnitter waren oder vielleicht dazu verführt werden könnten, sich den Schnittern anzuschließen. So habe ich von Lance Fuller erfahren«, sagte Takeda. »Ich werde das Gleiche auch bei den Professoren, den Bibliothekaren und den anderen Angestellten tun, um mich davon zu überzeugen, dass auch von ihnen keiner ein Schnitter ist.«

»Und?«, hakte Ian nach.

»Und soweit ich weiß, ist Gretchen Gondul kein Schnitter«, sagte Takeda. »Sie war noch nie auch nur in die geringsten Schwierigkeiten verwickelt. Warum also sollte sie das Artefakt stehlen?«

»Vielleicht will sie sich am Protektorat rächen, genau wie Lance Fuller«, schlug Zoe vor.

»Das glaube ich nicht«, widersprach Takeda. »Beide Eltern von Gretchen leben und es geht ihnen gut, also hat sie keinen Grund, auf Rache zu sinnen. Warum sollte sie also das Artefakt stehlen? Was hat sie damit vor?«

Keiner von uns kannte die Antworten. Wir warfen noch mit ein paar weiteren Theorien um uns, aber keine davon schien zu passen.

Takeda sah wieder Mateo an. »Kannst du die Bilder der Überwachungskameras der Akademie aufrufen und mit deinem Gesichtserkennungsprogramm versuchen, Gretchen zu finden? Ich will wissen, ob sie noch auf dem Campus ist.«

Mateo nickte, zog seinen Laptop näher zu sich und fing an zu tippen. Einige Sekunden später tauchten Bilder auf den Monitoren an der Wand auf, worauf Live-Aufnahmen vom oberen Hof, vom Inneren des Speisesaals, von der Turnhalle und von den anderen Gebäuden zu sehen waren.

»Ich hab sie!«, rief Mateo triumphierend. »Sie sitzt mit Kylie Midas und ihren Walkürenfreundinnen am Kamin in der Bibliothek der Altertümer.«

Er drückte auf ein paar weitere Tasten und eine Ansicht der Bibliothek erschien auf dem mittleren Monitor. Gretchen saß neben Kylie auf einem der Sofas, die links und rechts vom Kamin standen. Mehrere andere Mädchen hatten es sich auf den Sesseln um sie herum bequem gemacht. Alle schienen sich zu unterhalten und sich zu amüsieren, bis auf Gretchen, die ihre Freundinnen ignorierte und auf ihrem Handy SMS verschickte.

Takeda stieß einen leisen Fluch aus.

»Was ist los?«, fragte Tante Rachel. »Jetzt, da Sie wissen, wo sie sich befindet, können Sie doch die Protektoratswachen hinschicken, um sie zu verhaften.«

Takeda schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht. Wir wissen nicht, was Gretchen mit Selkets Schreibfeder gemacht hat. Wenn sie die Protektoratswachen sieht, könnte sie in Panik geraten, vor allem, wenn sie das Artefakt noch bei sich hat.«

Tante Rachel erbleichte. »Sie könnte weitere Basilisken beschwören und da sie in der Bibliothek ist …«

»Sie könnte eine Menge unschuldiger Schüler verletzen«, beendete Takeda grimmig ihren Gedankengang.

»Aber das könnte sie jederzeit, irgendwo auf dem Campus«, bemerkte Zoe. »Auf dem Schulhof, im Speisesaal, sogar in ihrem Wohnheim. Überall sind Schüler.«

»Nun, wir können nicht herumsitzen und darauf warten, dass sie das Artefakt benutzt«, wandte Ian ein. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, es uns zurückzuholen.«

»Damit sie es zuerst bei uns anwendet und wir von Basilisken getötet werden können? Klasse«, murrte Zoe. »Einfach Klasse.«

Die anderen redeten weiter und überlegten, was zu tun war. Ich starrte auf den Monitor und sah zu, wie Gretchen SMS in ihr Handy tippte.

Ich kannte Gretchen Gondul nicht, zumindest nicht gut, aber sie war bisher sehr schlau gewesen. Sie hatte sich in das Sicherheitssystem der Villa eingehackt, die Kameras ausgeschaltet, damit niemand sah, wie sie das Artefakt stahl, und war mit allen anderen im Bus zurück in die Akademie gefahren. Und jetzt war sie mit ihren Freundinnen in der Bibliothek und benahm sich, als sei alles bestens und als hätte sie nichts Unrechtes getan.

Gretchen hatte sich nicht all die Mühe gemacht, nur um ein Artefakt zu stehlen. Sie hatte irgendetwas mit Selkets Schreibfeder vor und ich konnte mir nicht vorstellen, dass es darum ging, in der Bibliothek Basilisken heraufzubeschwören. Wenn sie das Artefakt hätte einsetzen wollen, um Mythos-Schülern Schaden zuzufügen, hätte sie das in der Villa oder auf der Rückfahrt mit dem Bus in die Akademie bereits tun können. Nein, Gretchen verfolgte einen anderen Plan.

Tante Rachel bemerkte meine Schweigsamkeit. »Rory? Was denkst du?«

Meine Freunde drehten sich zu mir um.

»Ich weiß, wie wir uns Selkets Schreibfeder von Gretchen wiederholen können, ohne dass irgendjemand zu Schaden kommt.«

»Wie?«, fragte Takeda.

»Ganz einfach.« Ich grinste. »Wir machen das Gleiche wie sie. Wir stehlen uns das Artefakt zurück.«

 

Fünfzehn Minuten später standen Mateo und ich im zweiten Stock der Bibliothek der Altertümer und schauten von der Galerie in den ersten Stock hinunter.

Schüler tummelten sich an den Studiertischen, blätterten in Büchern, kritzelten Notizen und tippten auf ihren Laptops. Andere Jugendliche drängten sich um den Ausleihtresen und stellten den Bibliothekaren Fragen. Noch mehr Schüler warteten in der Schlange vor dem Kaffeewagen, um sich süßes Gebäck oder einen dringend benötigten Schuss Kaffee zu besorgen, bevor sie sich wieder auf ihre Bücher stürzten. Und natürlich lümmelten sich die erheblich weniger Fleißigen auf den Sesseln und Sofas um den Kamin herum, simsten und unterhielten sich laut und aufgeregt.

»Warst du bei der Exkursion dabei?«

»O ja. Es war echt unheimlich, als das Licht ausging.«

»Irgendjemand meinte, es sei ein Kurzschluss gewesen.«

»Also ich habe gehört, dass Schnitter dort waren.«

Die Gesprächsfetzen drangen bis zu uns herauf. Ich verzog das Gesicht und drehte mich von der Galerie weg.

»Glaubst du wirklich, dass das funktioniert?«, fragte Mateo.

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber du bist der Einzige von uns, der mit Gretchen zusammen Kurse hat. Du solltest derjenige sein, der mit ihr redet, wenn es so weit ist.«

Er schaute wieder in den ersten Stock hinunter. Gretchen saß immer noch am Kamin, aber sie hatte endlich ihr Handy beiseitegelegt und redete und lachte mit ihren Freundinnen.

Mein Plan war simpel. Mateo, Takeda, Tante Rachel und Ian würden Gretchen beobachten. Wenn es so aussah, als schickte sie sich an zu gehen, würde Mateo sie ansprechen und über ein Projekt reden, an dem sie gerade in ihrem Informatikkurs arbeiteten. Mateos Ziel bestand darin, Gretchen so lange wie möglich in der Bibliothek festzuhalten, aber wenn sie sie doch verließ, dann würde Ian mir eine SMS schicken und es mich wissen lassen. Wir hatten beschlossen, nicht unsere gewöhnlichen Ohrhörer zu benutzen, damit Mateo nicht von unseren Gesprächen abgelenkt wurde, falls er mit Gretchen reden musste.

Takeda, Tante Rachel und Ian waren bereits hinunter ins Erdgeschoss gegangen. Takeda plauderte mit einer Bibliothekarin am Ausleihtresen, Tante Rachel blätterte an einem der Studiertische in einem Kochbuch und Ian stand in der Schlange vor dem Kaffeewagen. Die drei würden hierbleiben und Mateo Rückendeckung geben, sodass Zoe und ich in der Zwischenzeit die Bibliothek verlassen, in Gretchens Wohnheim gehen und in ihr Zimmer einbrechen konnten.

Ich bezweifelte, dass Gretchen das Artefakt an einem so naheliegenden Ort wie ihrem Zimmer versteckt hatte, aber es war einen Versuch wert. Selbst wenn das Artefakt nicht da war, würden wir vielleicht auf irgendeinen Hinweis stoßen, wo es sich befand oder was sie damit vorhatte.

Mateo trat nervös von einem Fuß auf den anderen und nahm seinen Rucksack erst in die eine Hand, dann in die andere.

»Zoe müsste jeden Moment mit ihrer Dietrich-Pistole hier oben sein und dann gehen wir zu Gretchens Wohnheim«, sagte ich. »Wir dürften nicht lange brauchen, um ihr Zimmer zu durchsuchen. Mach dir keine Sorgen. Ehe du dich’s versiehst, ist es schon vorbei. Denk dran, du brauchst nicht mit Gretchen zu reden, es sei denn, es sieht so aus, als wolle sie gehen.«

»Ich weiß. Keine Sorge, Rory. Ich werde euch nicht enttäuschen.« Mateo schenkte mir ein nervöses Lächeln. »Dann sollte ich wohl mal zu den anderen hinuntergehen.«

»Viel Glück.«

Er nickte, dann drehte er sich um und lief zur Treppe.

Ich wartete, bis seine Schritte verklungen waren, dann ging ich zu Sigyns Statue.

Mit ihrem hoch erhobenen Kopf, der geraden Haltung und dem Haar, das ihr über die Schultern fiel, sah die nordische Göttin der Hingabe genauso aus wie immer – bis auf ihren Gesichtsausdruck. Als ich gestern Nacht hier gewesen war, hatte Sigyn ruhig und heiter gewirkt. Aber jetzt war ihre Stirn gefurcht, ihre Kiefer verkrampft und ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, als mache sie sich genauso große Sorgen wegen des verschwundenen Artefakts wie ich.

Je länger ich die Statue betrachtete, umso schuldiger fühlte ich mich. Mir wurde schwer ums Herz, mein Magen krampfte sich zusammen und heiße Tränen stiegen mir vor Frustration in die Augen. Mir hätte klar sein müssen, dass Gretchen irgendetwas im Schilde führte. Ich hatte mir die anderen Schüler in der Bibliothek der Villa genau angesehen und mich gefragt, ob einer von ihnen vielleicht etwas verbarg. Aber ich war so damit beschäftigt gewesen, mir wegen Covington und Drake den Kopf zu zerbrechen, dass ich nicht gesehen hatte, was direkt vor mir lag. Jetzt war Gretchen im Besitz des Artefakts und wir hatten keine Ahnung, was für schreckliche Dinge sie damit möglicherweise anstellen würde.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich Sigyn zu. »So leid. Du hast mich als deinen Champion erwählt und ich habe dich total enttäuscht.«

Die Göttin antwortete mir nicht. Jedenfalls nicht mit Worten. Aber ihre Stirn glättete sich, ihr Kiefer entspannte sich und ihre Mundwinkel zogen sich langsam nach oben, beinahe so, als ermutige sie mich, weiterzumachen. Nicht nur das, es wehte auch eine schwache Brise über die Galerie, die mit ihrer kühlen, sanften Berührung meine Wangen küsste und die heißen Tränen trocknete, die in meinen Augen brannten.

Das alles zu sehen und zu fühlen und zu wissen, dass Sigyn immer noch an mich glaubte, obwohl nicht einmal ich selbst in diesem Moment so recht an mich glaubte, ließ neue Entschlossenheit in mir aufsteigen. Ich hob das Kinn, drückte die Schultern durch und blinzelte die letzten Tränen weg.

»Du hast recht«, sagte ich. »Ich habe immer noch Zeit, das in Ordnung zu bringen. Ich muss nur das Artefakt finden und alles wird gut. Danke, Göttin. Schönes Gespräch. Wirklich schönes Gespräch.«

Sigyns Blick glitt langsam zu mir hinunter und sie zwinkerte mir zu. Ich riss die Hand hoch und salutierte, dann drehte ich mich um und ging zurück auf die Galerie, um weiter Gretchen im Auge zu behalten.
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Eine Minute später stieg Zoe aus dem geheimen Aufzug und betrat die Galerie. Dann gingen wir beide hinunter ins Erdgeschoss. Wir blieben im Schatten der Bücherregale stehen und schauten uns in der Bibliothek um, aber alles war unverändert.

Takeda unterhielt sich immer noch mit der Bibliothekarin, während Rachel ihr Kochbuch studierte. Ian hatte seinen Kaffee bekommen und saß mit Mateo an einem der Studiertische. Beide schauten immer wieder zu Gretchen hinüber, die nach wie vor am Kamin saß, und Mateos Finger klopften in einem schnellen, nervösen Rhythmus auf den Tisch. Vielleicht blieb sie hier und er brauchte gar nicht mit ihr zu reden.

So oder so, Zoe und ich mussten loslegen, daher verließen wir die Bibliothek, traten nach draußen und gingen zügig über den Schulhof. Nicht schnell genug, um Verdacht zu erregen, aber wir trödelten auch nicht.

»Also …«, hob Zoe an, als wir ungefähr zur Hälfte über den Schulhof gegangen waren. »Was läuft da zwischen dir und Ian?«

»Wie meinst du das?«

»Ich meine, dass ihr zwei super, super angespannt ausgesehen habt, als wir in den Bunker zurückgekommen sind. Hat es etwas mit Kylie Midas zu tun?«

»Ich will nicht darüber reden«, murmelte ich. »Außerdem haben wir eine Mission, schon vergessen?«

Zoe stupste mich mit dem Ellbogen an. »Und meiner Meinung nach können wir gleichzeitig reden und gehen. Das nennt man Multitasking, Spartanerin. Vielleicht hast du schon mal davon gehört.«

Ich verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts.

»Na schön, dann lass mich raten«, sagte Zoe. »Du hast herausgefunden, dass Ian Kylie angequatscht und ausspioniert hat, um zu sehen, ob sie etwas über die Schnitter weiß.«

Ich war so überrascht, dass ich stehen blieb. »Woher weißt du das?«

Ihre haselnussbraunen Augen glänzten zufrieden. »Weil ich schlau und toll bin und viel weiß.«

Ich verdrehte schon wieder die Augen. »Und woher weißt du es wirklich?«

»Weil ich Ian von klein auf kenne.« Sie hielt inne. »Und vielleicht hat er vor nicht allzu langer Zeit das Gleiche mit mir gemacht.«

»Wie meinst du das?«

Zoe verzog das Gesicht, als bereue sie es plötzlich, etwas gesagt zu haben. Jetzt war sie diejenige, die nicht reden wollte, daher stupste ich sie mit dem Ellbogen an.

»Meiner Meinung nach können wir gleichzeitig reden und gehen. Das nennt man Multitasking, Walküre. Vielleicht hast du schon mal davon gehört.«

Zoe schnaubte, als ich ihre eigenen Worte gegen sie einsetzte, aber dann gingen wir beide weiter. Wir erreichten den Rand des Schulhofs und machten uns auf den Weg den Berg herunter. Sie seufzte.

»Wenn du es unbedingt wissen musst, als Ian, Mateo und ich letztes Halbjahr an der Akademie in New York waren, war ich unglaublich verknallt in einen Typen namens Antonio«, erzählte sie. »Ian hat sich immer als mein großer Bruder betrachtet, also hat er beschlossen, sich mit Antonio anzufreunden und zu schauen, ob er in Ordnung ist, ob er auch auf mich steht – das volle Programm.«

»Das klingt peinlich«, bemerkte ich trocken.

»Oh, es war total peinlich, vor allem da Ian mir vorher nicht erzählt hatte, was er tat. Er hat sogar Mateo dazu gebracht, ihm zu helfen, und Mateo hat sich in Antonios Handy und sein E-Mail-Programm gehackt.« Zoe schüttelte den Kopf. »Ich hatte keine Ahnung, was sie da trieben, bis ich eines Tages zufällig nach Mateos Telefon gegriffen habe, weil ich dachte, es sei meins, und da habe ich gesehen, dass er sich Antonios E-Mails angeschaut hat.«

»Und wie ist es weitergegangen?«

»Ich war echt wütend und habe Ian und Mateo die Leviten gelesen.« Blaue Funken explodierten aus Zoes Fingerspitzen, was mir verriet, wie sauer sie gewesen war. »Ich habe ihnen gesagt, wenn sie nicht aufhören würden, Antonio auszuspionieren, würde ich es Takeda erzählen.«

»Und was ist dann passiert?«

»Mateo hat es verstanden und sofort aufgehört, Antonio nachzuspionieren. Er war eigentlich von Anfang an dagegen gewesen. Aber Ian zu überzeugen, war schwieriger.«

Ich runzelte die Stirn. »Warum?«

»Ian hat behauptet, er wolle sicherstellen, dass Antonio kein Schnitter ist.« Zoe blieb stehen. »Vergiss nicht, dass das alles passiert ist, nachdem Ian herausgefunden hatte, dass Drake ein Schnitter ist. Ian hat gesagt, er wolle nicht, dass ich so getäuscht würde, wie sein Bruder ihn getäuscht habe.«

»Aha.«

Und jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Ian hatte seinen großen Bruder geliebt und zu ihm aufgeschaut. Er war am Boden zerstört gewesen, als er herausfand, dass Drake ein Schnitter war. So wie ich am Boden zerstört gewesen war, als ich die Wahrheit über meine Eltern erfahren hatte. Ian und ich waren vielleicht große Krieger, aber wir waren beide blind gewesen gegenüber den Menschen, die wir liebten. Jetzt waren wir beide paranoid und hatten Angst, noch einmal gelinkt und verletzt zu werden. Diese Paranoia war unser beider Achillesferse.

Zoe räusperte sich und ein schuldbewusster Ausdruck trat in ihre Züge. »Ich habe Ian irgendwann letzte Woche vor der Turnhalle mit Kylie reden sehen. Ich konnte mir nicht vorstellen, warum er mit ihr reden sollte, daher habe ich mich an die beiden angeschlichen und gehört, wie er sie über Lance Fuller ausgefragt hat. Da habe ich begriffen, dass er sie ausspioniert, genau wie er Antonio ausspioniert hat. Und als ich euch vorhin im Bunker gesehen habe, wurde mir klar, dass du es ebenfalls herausgefunden hast. Es tut mir leid, Rory. Ich hätte es dir erzählen sollen.«

»Das ist nicht deine Schuld. Ian ist auch dein Freund. Du warst in einer schwierigen Situation.«

»Er ist mein Freund, aber er kann manchmal ein absoluter Idiot sein«, erwiderte Zoe. »So wie du dich im Moment wie eine absolute Idiotin aufführst.«

»Was? Wieso führe ich mich wie eine Idiotin auf?«

Sie wedelte mit der Hand und ließ weitere blaue Magiefunken in der Luft knistern. »Du und Ian, ihr seid absolut verrückt nacheinander, also warum gebt ihr es nicht einfach zu? Statt euch ständig nicht besonders unauffällig schöne Augen zu machen?«

»Nun, mein Urteilsvermögen war in letzter Zeit nicht besonders verlässlich, vor allem, wenn es um Typen geht«, verteidigte ich mich. »Erinnerst du dich an meine epische Verknalltheit in Lance Fuller? Der Schnitter, der vor ein paar Wochen versucht hat, uns zu töten? Ich habe das nicht vergessen.«

»Ian ist nicht Lance Fuller. Klar, er hat einen Fehler gemacht, als er Kylie ausspioniert und dir nichts davon erzählt hat, aber er ist trotzdem ein toller Typ. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass er auf dich steht und du auf ihn.« Zoe stupste mich erneut mit dem Ellbogen an. »Also, schnapp dir den Jungen endlich und küss ihn. Nichts ist einfacher.«

Sie gab mir den gleichen Rat wie Babs, aber für mich war daran überhaupt nichts einfach. Das war es nie, wenn es um meine Gefühle ging, besonders darum, mich zu öffnen und jemandem von Grund auf zu vertrauen. Außerdem wollte ich nicht länger darüber reden, daher wechselte ich das Thema.

»Und was ist mit dir? Du bist jetzt seit einigen Wochen hier. Hast du ein Auge auf jemanden geworfen?«

Zoe zuckte die Achseln. »Eigentlich nicht. Ich habe mit ein paar Typen geflirtet, aber niemand hat mich um ein Date gebeten. Und selbst wenn es jemand täte, bezweifle ich, dass ich Ja sagen würde.«

»Warum nicht?«

»Nun, es ist nicht so, als hätte ich viel freie Zeit, neben dem Unterricht, der Arbeit an meinen Erfindungen und meiner Tätigkeit im Team Midgard. Außerdem finde ich es toll, meine Zeit mit euch zu verbringen. Wofür sollte ich jemand anders brauchen?« Sie seufzte. »Außerdem würde mir Mateo ewig damit in den Ohren liegen, wenn ich mit jemandem ausginge.«

Ihre Worte ließen mich an die komischen Schwingungen denken, die ich während der vergangenen zwei Tage zwischen ihr und Mateo wahrgenommen hatte. Vielleicht waren sie gar nicht so komisch.

»Warum sollte er das tun?«

Sie seufzte wieder. »Weil es ihm Spaß macht, mich zu peinigen.«

»Du meinst wohl, dich aufzuziehen.«

»Nein, ich meine, mich zu peinigen.« Zoe schnaubte. »Erinnerst du dich, dass ich dir erzählt habe, wie Mateo sich in Antonios Telefon gehackt hat? Nun, Mateo fand heraus, dass Antonio einen zahmen Hamster hatte.«

»Und …?«

»Und Antonio hat seinen zahmen Hamster geliebt. Er hat ihm niedliche Outfits angezogen und ihm sogar ein kleines Laufställchen gebaut. Es war wirklich süß, wie sehr er sich um das Tier gekümmert hat.«

»Aber?«

»Aber ich war allergisch gegen den Hamster und da hat Antonio mir gesagt, er könne einfach nicht mit einem Mädchen ausgehen, das sein geliebtes Haustier nicht zu schätzen wüsste.« Zoe zuckte zusammen. »Es war so beschämend. Mateo hat mich wochenlang damit aufgezogen.«

Ich konnte es mir nicht verkneifen. Ich kicherte leise.

Zoe boxte mir gegen die Schulter. Ich hüstelte, um den letzten Rest meines Gelächters zu kaschieren, und beschloss, erneut das Thema zu wechseln.

»Was denkst du, warum Mateo dich deswegen so sehr aufgezogen hat?«

»Keine Ahnung«, murmelte sie. »Vielleicht weil Mateo manchmal die Reife eines Siebenjährigen hat.«

»Es könnte noch einen anderen Grund geben.«

»Was denn zum Beispiel?«

Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht steht er auf dich.«

Zoe blinzelte und blinzelte, als sei ihr dieser Gedanke noch nie gekommen. Ihre Schritte verlangsamten sich und sie blieb mitten auf dem Weg stehen. Für einen Moment war alles still und ruhig. Dann brach ein Schauer blauer Funken aus Zoes Fingerspitzen.

»Mateo?«, prustete sie. »Und ich? Mateo und ich?«

»Ja.« Ich grinste. »Mateo und Zoe.«

»Mateo und ich.« Sie wiederholte die Worte, als entstammten sie einer fremden Sprache, die sie zu lernen versuchte. »Mateo und ich.«

»Mateo und Zoe. Zoe und Mateo. Warum ist das so eine seltsame Vorstellung?«

»Weil … weil wir seit Jahren befreundet sind«, sagte sie. »Wir haben praktisch alles zusammen gemacht, von klein auf. Ich habe in ihm immer nur einen meiner besten Freunde gesehen. Nicht … mehr.«

Sie starrte ins Leere, einen sanften und entrückten Ausdruck in ihren haselnussbraunen Augen, als liefen vor ihrem inneren Auge all ihre Erlebnisse mit Mateo ab und sie versuche, eine tiefere Bedeutung in ihnen zu entdecken.

»Nun, vielleicht solltest du in ihm etwas mehr sehen. Oder zumindest die Möglichkeit in Erwägung ziehen.«

»Ja, klar.« Zoe blinzelte immer noch und weitere Magiefunken schossen aus ihren Fingerspitzen.

Ich verkniff mir wieder ein Grinsen. Ich hatte Zoe die Idee in den Kopf gesetzt. Jetzt lag es bei ihr, etwas damit anzufangen.

Wir gingen weiter bis zur Eingangstür des Walhalla-Wohnheims, einem der Mädchenwohnheime.

Ich schaute mich um, aber ich sah niemanden über die Wege gehen oder durchs Gras trotten. In mehreren Zimmern des Wohnheims brannte Licht und von irgendwoher da drinnen hörte man das schwache Murmeln eines Fernsehers, aber sonst war alles still. Eine bessere Gelegenheit als diese würden wir nicht bekommen.

Wir hätten auf den Summer neben der Tür drücken und eines der Mädchen, die hier wohnten, herbeirufen können, um uns hereinzulassen. Aber dann würde dieses Mädchen wahrscheinlich wissen wollen, warum wir hier waren, und wir konnten ihr schließlich nicht einfach erzählen, dass wir Gretchens Zimmer nach einem gestohlenen Artefakt durchsuchen wollten. Daher die Heimlichtuerei.

»Also schön«, flüsterte ich Zoe zu. »Dann mal los.«

Sie griff in ihre Handtasche und nahm etwas heraus, das aussah wie eine kleine Pistole, aus deren Lauf drei Metallzangen ragten. Zoe summte leise eine fröhliche Melodie vor sich hin, als sie die Pistole in das Schloss schob. Ein mehrfaches Klick-klick-klick war zu hören und weniger als eine Minute später war die Tür offen.

Zoe zog ihre Dietrich-Pistole aus dem Schloss, hielt sie hoch und warf sich mit dem Ding in Pose. »Klappt jedes Mal wunderbar.«

Sie schob das Gerät wieder in ihre Handtasche und wir schlüpften ins Wohnheim. Ein langer Flur mit Zimmern an beiden Seiten und eine Treppe am anderen Ende lag vor uns. Gemeinsam schlenderten Zoe und ich durch den Flur, als hätten wir jedes Recht dazu, hier zu sein, obwohl keine von uns in diesem Wohnheim lebte.

Wir kamen an einem großen Gemeinschaftszimmer vorbei, wo sich mehrere Mädchen auf ein Sofa gequetscht hatten, Popcorn aßen und sich irgendeine Datingshow ansahen. Alle Augen waren auf den Bildschirm gerichtet und niemand beachtete uns, als wir an der Tür vorbeigingen.

Zoe und ich schlichen weiter. Wir kamen an die Treppe, stiegen in den ersten Stock und gingen einen weiteren Flur entlang.

»Welches Zimmer war es noch mal?«, flüsterte ich.

»Zwei-Null-Acht«, flüsterte Zoe zurück. »Da ist es.«

Wir blieben vor einer Tür stehen, auf die die Zahl Zweihundertacht gemalt war – Gretchens Zimmer.

Zoe zog wieder ihre Dietrich-Pistole hervor und kurz darauf betraten wir das Zimmer. Ich zog die Tür hinter uns zu und verschloss sie, während Zoe das Licht einschaltete.

Gretchens Wohnheimzimmer sah aus wie alle anderen in der Mythos Academy: Ein Bett an der Wand. Ein Schreibtisch mit Computerequipment an der anderen Wand. Ein Schminktisch neben einem Bücherregal. Eine Kammer voller Klamotten und Schuhe in der Ecke.

Wie alle anderen hatte Gretchen ihrem Raum eine persönliche Note verliehen. Ein Karma-Girl-Poster über dem Bett. Ein weiteres Poster mit einer hübschen, nächtlichen Szene des Midway in Cloudburst Falls, West Virginia, an der Schranktür. Trophäen für all die Mathe- und Computerwettbewerbe, die sie gewonnen hatte, säumten den oberen Teil des Bücherregals.

Gretchen war vielleicht schlau, aber sie war nicht gerade ein Ordnungsfreak. Stifte, Notizblöcke und Schulbücher waren über den Schreibtisch verstreut und Kleider und Schuhe übersäten den Boden. Die Bettdecke lag zur Hälfte auf dem Boden.

»Glaubst du wirklich, sie hat hier drin Selkets Schreibfeder versteckt?«, fragte Zoe.

»Nun, es wäre sicherlich nicht leicht, das Artefakt in dieser Unordnung zu finden. Wahrscheinlich hat sie es bei sich, aber vielleicht finden wir etwas, das uns verrät, warum sie es gestohlen hat und was sie damit zu tun gedenkt.«

Ich schickte Ian eine SMS, um ihn wissen zu lassen, dass wir in Gretchens Zimmer waren, dann machten wir uns an die Arbeit. Zoe setzte sich an den Schreibtisch und schaute die Bücher und das Computerequipment durch, außerdem durchsuchte sie die Schubladen. Ich machte das Gleiche mit dem Schminktisch.

Schmuck, Make-up, Bürsten, Stirnbänder, Fläschchen mit Nagellack und duftender Lotionen. Alles ganz gewöhnliche Dinge, die jedes Mädchen in seinem Zimmer hatte. Das einzig halbwegs Interessante war die Schublade voller Brillen. Ich nahm einige der Gestelle in die Hand, die alle unterschiedliche Farben und Formen hatten und mit glitzernden Glassteinen beklebt waren. Ich setzte eine auf, aber in ihnen war nur Fensterglas statt geschliffene Linsen. Es schien, dass Gretchen Brillen nur trug, um ein modisches Statement abzugeben, und nicht, weil sie sie tatsächlich benötigte.

Trotzdem untersuchte ich alles sehr sorgfältig und ging sogar so weit, die Flaschen zu öffnen, für den Fall, dass sie etwas anderes enthielten als Nagellack und Lotion. Aber alles war genau das, was es zu sein schien. Daher hob ich den Blick, um festzustellen, ob am Rahmen des Schminkspiegels irgendwelche Bilder steckten.

Wenn man bedachte, dass Gretchen mit der superbeliebten Kylie befreundet war, hätte ich erwartet, dass der ganze Spiegel voller Fotos wäre. Aber es klemmte nur ein einziges Bild dort, das Gretchen mit einem Mann und einer Frau zeigte, die ich für ihre Eltern hielt, da Gretchen das blonde Haar des Mannes und die blauen Augen und das Lächeln der Frau hatte.

Aber das Eigenartige war, dass das Foto durchgerissen worden war, mit Gretchen auf der einen Hälfte und ihren Eltern auf der anderen. Warum bewahrte sie ein zerrissenes Foto auf? War es versehentlich durchgerissen worden?

Ich hatte keine Ahnung, daher schaute ich zu Zoe hinüber. »Irgendwas gefunden?«

»Noch nicht.«

»Ich auch nicht. Lass uns weitersuchen.«

Zoe nickte, stand auf und nahm die Kammer in Angriff, um festzustellen, ob Gretchen irgendetwas in den Taschen ihrer Sachen oder in ihren Schuhen versteckt hatte.

Nachdem ich in den Schubladen des Schminktischs nur Schmuck und Make-up gefunden hatte, ging ich zum Bett und spähte unter die Matratze, dann unter das Bettgestell selbst. Dort war nichts als ein vergessener, halb verspeister Schokoriegel und einige riesige Staubmäuse.

Zoe durchsuchte noch immer die Kammer, daher ging ich zum Bücherregal und überflog die Titel auf den Regalbrettern. Bücher über Mythengeschichte, dicke, fette Fantasyromane, jede Menge Bände über Mathematik und Computerwissenschaft. Nichts Ungewöhnliches, aber ich nahm trotzdem einige Bücher in die Hand und blätterte sie durch, für den Fall, dass Gretchen etwas zwischen den Seiten versteckt hatte. Es fielen jedoch keine Notizen oder anderen Papiere heraus, also schob ich die Bücher zurück ins Regal.

Frustriert wollte ich gerade Zoe fragen, ob sie inzwischen etwas gefunden habe, als mir ein dunkel violettes Polohemd auffiel, das aus dem Papierkorb neben dem Bücherregal hing, als hätte Gretchen es fallen lassen, ohne sich darum zu scheren, wo es landen würde. Neugierig fischte ich das Shirt aus dem Müll und hielt es hoch.

Es zeigte einen grinsenden Totenkopf mit gekreuzten Knochen. Club D stand im Bogen über dem Totenschädel und Weinlaub rankte sich um die Knochen darunter. Die Schrift und die Grafik waren in Weiß gehalten, ebenso wie der Name Gretchen, der auf der linken Seite des Shirts stand.

Der Totenschädel, die Knochen und das Weinlaub waren das Logo für den Club Dionysos – auch bekannt als Club D –, einer Disco am Stadtrand von Snowline Ridge. Ich war noch nie dort gewesen, aber er bot einen beliebten Partyort vor allem für die älteren Mythos-Schüler. Eines der Dinge, die den Club so attraktiv machten, war die Tatsache, dass er neben einem Friedhof lag. Tote scherten sich nicht darum, wie laut die Musik um zwei Uhr morgens im Club lief oder wie viele Jugendliche herausgetaumelt kamen und sich die Seele aus dem Leib kotzten.

Gretchen arbeitete offensichtlich als Kellnerin dort, da ihr Name auf dem Shirt stand. Ich hatte keine Ahnung, warum sie es in den Müll geworfen hatte, da es nicht schmutzig war, aber ich legte es dorthin zurück, wo ich es gefunden hatte. Gretchen sollte schließlich nicht wissen, dass wir ihr Zimmer durchsucht hatten.

»Okay, das ist seltsam.« Zoe trat aus der Kammer.

»Was?«

»Das hier. Ich habe es in einem Karton mit alten Aufsätzen ganz hinten in der Kammer gefunden.«

Sie reichte mir ein kleines, dünnes Buch und ich hielt es ins Licht, damit ich den verblichenen Titel auf dem Titel lesen konnte: Antiquitäten & Artefakte: Preisempfehlungen.

Ich gab ihr das Büchlein zurück. »Na und? Das ist ein Buch aus der Bibliothek. Siehst du den Ausleihcode auf dem Rücken? Gretchen hat es wahrscheinlich für die Recherche für einen Aufsatz benutzt und vergessen, es zurückzugeben.«

»Ich glaube nicht, dass sie es vergessen hat. Schau dir an, was sie damit gemacht hat.«

Zoe blätterte in den Seiten. Jede einzelne Seite war auf irgendeine Weise markiert. Einige Stellen waren mit Textmarker bearbeitet oder unterstrichen und neben Abbildungen waren Sternchen gekritzelt worden.

Schon der Anblick ließ mich innerlich stöhnen. Ich machte nicht einmal Eselsohren in ein Buch, geschweige denn, dass ich hineinschrieb, aber Gretchen hatte diesen Band vollkommen ruiniert. Sie hatte so viele Stellen im Buch markiert, dass ich einen Teil der eigentlichen Texte und Überschriften nicht einmal lesen konnte.

»Wovon handelt dieses Buch noch mal?«, fragte ich.

»Antiquitäten & Artefakte: Preisempfehlungen«, las Zoe vom Titelblatt, dann spähte sie auf eine der Seiten, auf denen nicht ganz so viel geschrieben stand. »Es sieht so aus, als würde das Buch dir verraten, was bestimmte Antiquitäten und Artefakte wert sind. Siehst du? Neben den Schwertern auf dieser Seite stehen Preise.«

Ich konnte mir vorstellen, dass Gretchen das Buch ausgeliehen und es für irgendeine Hausaufgabe benutzt hatte, aber die Seiten waren so stark markiert, dass es schien, als hätte sie das Buch lange Zeit in ihrem Besitz gehabt und als habe sie es wieder und wieder gelesen. Warum sollte sie das tun? Es sei denn … sie wollte tatsächlich wissen, was die Antiquitäten und Artefakte wert waren.

Einen Moment mal. Konnte es bei alldem um Geld gehen?

»Lass mich mal sehen, bitte.«

Zoe gab mir das Buch. Ich blätterte bis ganz nach hinten und überflog das Stichwortverzeichnis, welches der einzige Teil des Buchs war, der nicht markiert war. Ich blätterte zum Buchstaben S und fuhr mit dem Finger über die Seite, suchte, suchte, suchte …

Selkets Schreibfeder, Seite 131.

Ich erstarrte und fragte mich, ob ich mich verlesen hatte, aber auch als ich blinzelte, stand es unverändert da, also schlug ich Seite 131 auf.

Ein Foto von Selkets Schreibfeder nahm den größten Teil der Seite ein.

Eine riesige schwarze Feder mit einer silbernen Spitze in der Form eines Basilisken, auf der ein Rubinauge saß – das Artefakt sah genauso aus, wie wir es heute in der Villa gesehen hatten. Gretchen hatte Textmarker benutzt, Sätze unterstrichen und Sternchen an fast jedes einzelne Wort auf der Seite gemalt. Ich musste durch die chaotischen Tintenstriche blinzeln, um die Worte unter dem Foto lesen zu können.



Diese Schreibfeder ist eines der wenigen bekannten Artefakte, die Selket, der ägyptischen Göttin, die mit Giften in Verbindung gebracht wird, gehört haben. Sie besteht aus einer einzelnen Feder mit einer silbernen Spitze in Form eines Basilisken. Die Spitze ist der interessanteste Teil des Artefakts. Sie deutet auf die Kreaturen hin, die durch die Person, die die Schreibfeder in Händen hält, beschworen und kontrolliert werden können. Zur Zeit dieses Drucks wurde der Wert der Schreibfeder auf mehr als zwei Millionen Doller geschätzt …





 

»Zwei Millionen Dollar«, flüsterte ich. »Zwei Millionen Dollar!«

»Was denn?«, fragte Zoe. »Wovon sprichst du?«

Ich zeigte auf die Dollarsumme. Zoes Augen weiteten sich langsam und sie sah mich an.

»Gretchen hat das Artefakt nicht gestohlen, um damit jemanden zu verletzen«, erklärte ich. »Sie will es verkaufen.«
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Zoe und ich starrten beide auf das Buch, den Blick auf die Dollarsumme gerichtet.

»Zwei Millionen Dollar.« Zoe schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht glauben, dass das Artefakt zwei Millionen Dollar wert ist. Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich selbst versucht gewesen, es zu stehlen.«

»Nun, ich kann mir den Wert durchaus vorstellen. Es war schlimm genug, mich einer Typhon-Chimäre zu stellen, aber dieser Selket-Basilisk war noch schlimmer. Eine Menge Leute wären bereit, zwei Millionen Doller dafür zu zahlen, einen Basilisken beschwören zu können, wann immer sie wollen.«

Zoe nickte. »Okay, nehmen wir an, du hast recht. Wo ist das Artefakt? Und wann und wo und an wen plant Gretchen, es zu verkaufen?«

»Ich weiß es nicht …«

Mein Handy summte und unterbrach mich. Ich zog es aus meiner Tasche und las die Nachricht von Ian: Gretchen verlässt die Bibliothek. Seht zu, dass ihr verschwindet.

»Wir müssen los«, sagte ich zu Zoe.

»Aber wir haben das Artefakt noch nicht gefunden«, protestierte sie.

»Ich glaube nicht, dass es hier ist. Wenn Gretchen wirklich vorhat, die Schreibfeder zu verkaufen, dann hat sie sie bei sich. Was bedeutet, dass sie sie benutzen kann, um Basilisken zu beschwören, wenn sie uns in ihrem Zimmer vorfindet. Wir müssen verschwinden. Auf der Stelle.«

Mit meinem Handy machte ich ein Foto von der Seite mit Selkets Schreibfeder und warf Zoe dann das Buch zu, damit sie es wieder in die Kammer zurücklegen konnte. Ich schaute mich um und überzeugte mich davon, dass wir alles genauso hinterließen, wie wir es vorgefunden hatten. Zoe kam aus der Kammer und wir schalteten das Licht aus, verließen Gretchens Zimmer und schlossen die Tür hinter uns ab.

Schnell liefen wir hinunter ins Erdgeschoss. Es saßen immer noch alle im Gemeinschaftszimmer und sahen fern, aber niemand schaute hoch, als wir vorbeieilten. Zoe und ich schlüpften zur Haustür hinaus, traten in die kühle Nachtluft und gingen die Treppe hinunter.

Zoe stieß nervös den Atem aus. »Ich bin froh, dass wir das hinter uns haben.«

»Ja, ich auch …«

Ein Handy klingelte und unterbrach mich schon wieder. Zuerst dachte ich, Ian würde mich anrufen, aber dann wurde mir klar, dass das Geräusch nicht von meinem Telefon kam. Vor uns trat ein Mädchen mit blondem Haar und schwarzer Brille in den Schein der Straßenlaternen, die den gepflasterten Weg säumten. Mir stockte der Atem.

Gretchen Gondul kam direkt auf uns zu.

Ich erstarrte. Mit aufgerissenen Augen und offenem Mund stand ich da, obwohl ich glücklicherweise keinen Laut von mir gab. Ian hatte mich informiert, dass Gretchen auf dem Weg hierher sei, aber ich hatte nicht damit gerechnet, dass wir ihr direkt in die Arme laufen würden.

Ich wohnte hier nicht, genauso wenig wie Zoe, daher würde Gretchen, falls sie uns entdeckte, begreifen, dass irgendetwas nicht stimmte. Und da sie höchstwahrscheinlich Selkets Schreibfeder bei sich hatte, würde das großen, großen Ärger für uns bedeuten in der Form eines großen, großen Basilisken.

Zoe war genauso überrascht wie ich, aber sie erholte sich viel schneller. Sie packte mich hinten an der Jacke und zerrte mich von der Treppe weg. »Schnell!«, zischte sie. »Versteck dich! Da drüben!«

Sie huschte gebückt um die Ecke des Wohnheims und ging in seinem Schatten in die Hocke. Ich folgte ihr und hockte mich ebenfalls hin. Zoe riss ihren Elektrodolch aus der Handtasche, während ich Babs’ Griff umfasste. Dann spähten wir zusammen um die Ecke.

Gretchen starrte in unsere Richtung.

Die Walküre stand mitten auf dem Pfad und hielt ihr Telefon in der Hand, obwohl es aufgehört hatte zu klingeln. Sie kniff die Augen zusammen, als versuche sie, in den Schatten etwas zu erkennen. Sie musste gesehen haben, wie wir um die Ecke des Gebäudes geflitzt waren. Zoe und ich umfassten beide unsere Waffen ein wenig fester …

Gretchens Telefon klingelte erneut. Sie schaute in unsere Richtung und Zoe und ich blieben, wo wir waren. Keine von uns wagte es, sich zu bewegen. Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, wandte Gretchen sich ab und nahm den Anruf entgegen.

»Ja?«

Ich atmete erleichtert aus. Zoe tat das Gleiche.

Ich rechnete damit, dass Gretchen die Treppe hinauf und ins Wohnheim gehen würde, aber stattdessen lief sie vor dem Gebäude auf und ab und sprach in ihr Telefon.

»Hm-hm … hm-hm …«

Zoe flüsterte mir ins Ohr: »Was denkst du, mit wem sie da redet?«

Ich zuckte die Achseln. Ich hatte keine Ahnung, aber wir konnten nicht verschwinden, bevor Gretchen ins Haus gegangen war. Ich hoffte nur, dass sie nicht die ganze Nacht hier draußen stehen und reden würde.

»Natürlich habe ich es«, sagte sie mit einem scharfen Unterton in der Stimme. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich es tun würde. Jetzt ist es an Ihnen, die Summe zu bezahlen.«

Mir stockte schon wieder der Atem. Sie sprach anscheinend von Selkets Schreibfeder, was bedeutete, dass die Person am anderen Ende der Leitung ihr mysteriöser Käufer war. Plötzlich war ich höchst interessiert an ihrem Telefongespräch.

»Morgen Abend. Acht Uhr. Club D.« Gretchen hielt inne. »Ich habe noch etwas anderes, das Sie wahrscheinlich interessieren wird, also verspäten Sie sich nicht.«

Noch etwas? Hatte Gretchen ein weiteres Artefakt vom Idun-Anwesen gestohlen? Oder vielleicht aus der Bibliothek der Altertümer?

Sie beendete das Gespräch und schob ihr Telefon in ihre Hosentasche. Dann sah sie sich um, als wolle sie sich davon überzeugen, dass niemand sie belauscht hatte. Schließlich lief sie die Stufen hinauf und verschwand im Wohnheim.

Zoe machte Anstalten, sich zu bewegen, aber ich hielt sie am Arm zurück.

»Warte«, flüsterte ich. »Für den Fall, dass sie zurückkommt.«

Also hockten wir da und warteten, aber Gretchen tauchte nicht wieder auf. Nach ungefähr drei Minuten standen Zoe und ich auf.

»Du hattest recht«, sagte sie. »Gretchen will das Artefakt verkaufen.«

»Komm«, erwiderte ich. »Wir müssen zurück in den Bunker und es den anderen erzählen.«

 

Eine Viertelstunde später saßen Zoe und ich mit Takeda, Tante Rachel, Ian und Mateo im Bunker am Besprechungstisch.

»Ich bin froh, dass es vorbei ist«, sagte Mateo, seine Stimme ein wenig schrill und nervös. »Ich war mir sicher, dass Gretchen das Artefakt herausholt und einen Basilisken beschwört, der mich in Stücke reißt.«

Mein Plan war aufgegangen. Gretchen hatte die Bibliothek verlassen wollen, aber Mateo war zu ihr hinübergegangen, hatte mit ihr über ihr Kursprojekt gesprochen und sie lange genug abgelenkt, dass Ian Zoe und mir eine SMS schicken konnte, damit wir Gretchens Zimmer verließen.

Nachdem uns Mateo über alle Einzelheiten seiner Begegnung mit Gretchen informiert hatte, erzählten Zoe und ich den anderen davon, wie wir das Buch über Artefakte in Gretchens Zimmer gefunden und ihr Telefongespräch belauscht hatten.

Ich reichte Mateo mein eigenes Telefon. Er verband es mit seinem Laptop und fing an zu tippen. Ein paar Sekunden später erschien das Foto, das ich von der Buchseite mit Gretchens Markierungen gemacht hatte, auf dem mittleren Wandmonitor.

»Den Unterlagen zufolge hat Gretchen das Antiquitäten & Artefakte-Buch ungefähr vor einem Jahr aus der Bibliothek entliehen. Sieht so aus, als hätte sie den Bibliothekaren erzählt, sie hätte es verloren, und für einen Ersatz bezahlt.« Mateo sah mich an. »Glaubst du, so lange plant sie schon, die Schreibfeder zu stehlen?«

Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung, aber Professor Dalaja fährt im Herbsthalbjahr immer mit ihren Klassen zum Idun-Anwesen. Vielleicht hat Gretchen sich gefragt, was die Artefakte wert sind, als wir im letzten Jahr dort waren.«

»Und morgen Nacht will sie Selkets Schreibfeder zusammen mit dem, was sie noch gestohlen hat, verkaufen«, sagte Tante Rachel.

Mateo drückte auf ein paar weitere Tasten auf seinem Laptop. »Dem Protektorat zufolge sind weder vom Idun-Anwesen noch aus der Bibliothek der Altertümer weitere Artefakte verschwunden. Wenn Gretchen also noch ein Artefakt gestohlen hat, kommt es irgendwo anders her.«

»Das andere Artefakt spielt eigentlich keine Rolle«, warf Ian ein. »Ich bezweifle, dass es gefährlicher ist als Selkets Schreibfeder. Aber haben wir eine Vorstellung davon, wer Gretchens Käufer sein könnte?«

»Bedauerlicherweise nicht«, antwortete Takeda. »Gretchen ist kein Schnitter, also bezweifle ich, dass sie die Artefakte an diese verkaufen würde. Natürlich können wir das nicht ausschließen, aber Schnitter nehmen sich Waffen und Artefakte normalerweise mit Gewalt, statt für sie zu bezahlen. Vielleicht hat Gretchen einen Privatsammler gefunden. Es gibt einen großen Schwarzmarkt für mythologische Artefakte, genau wie für berühmte Kunstwerke.«

Ian nickte. »Warum hat Gretchen also beschlossen, sich mit ihrem Käufer im Club Dionysos zu treffen?«

Ich dachte an das violette Shirt in ihrem Zimmer. »Ich glaube, sie arbeitet da. Mateo, kannst du das herausfinden?«

Er begann wieder zu tippen. »Du hast recht, Rory. Ihren Social-Media-Accounts zufolge kellnert Gretchen dort.«

Weitere Fotos erschienen auf den Monitoren, auf denen Gretchen mit Serviertabletts im Club zu sehen war. Auf den Fotos lächelte sie, vor allem auf denen mit Kylie und dem Rest ihrer Freundinnen, aber je länger ich die Bilder betrachtete, umso mehr erschien es mir, dass Gretchens Lächeln nicht ganz bis zu ihren Augen reichte und dass sie lediglich für die Kamera posierte, statt wirklich glücklich zu sein.

Takeda sah am Tisch in die Runde. »Wir wissen, wo Gretchen, das Artefakt und ihr Käufer morgen Abend sind, daher müssen wir uns darauf konzentrieren, wie wir das Artefakt wieder an uns nehmen und sie festnehmen können. Einverstanden?«

Alle nickten.

»Rory, was kannst du uns über den Club erzählen?«, fragte Takeda.

»Nicht viel. Ich bin noch nie dort gewesen, aber viele Mythos-Schüler feiern gern Partys in dem Club, zusammen mit den gewöhnlichen sterblichen Jugendlichen, die in der Gegend wohnen. Soweit ich gehört habe, ist der Club immer voll.«

»Das bedeutet, dass morgen Abend eine Menge Leute da sein werden«, sagte Takeda. »Gretchen hat wahrscheinlich vor, das Gedränge zu nutzen, um die Tatsache zu vertuschen, dass sie ein Artefakt verkauft.«

Mateos Finger flogen über seine Tastatur und er rief die Website des Club Dionysos auf den Monitoren auf. Dann klickte er durch die Seiten, auf denen lächelnde, lachende, tanzende und feiernde Menschen im Club zu sehen waren. Wir gingen die Website durch, ebenso wie Dutzende von Fotos, die in den sozialen Medien gepostet worden waren, aber wir fanden nichts Ungewöhnliches. Der Club Dionysos sah aus wie eine ganz gewöhnliche Disco: ein Tresen, eine Tanzfläche, Tische und Stühle, eine Küche im hinteren Teil des Clubs, ein Parkplatz davor.

Takeda rief die Protektoratswachen an und brachte sie auf den neusten Stand. Dann nutzten wir die folgende Stunde, um uns auf die Mission vorzubereiten. Da Club D voller Menschen sein würde, beschloss Takeda, Ian, Zoe und mich hineinzuschicken, während er und Mateo uns vom Lieferwagen aus überwachen würden.

»Eure Mission besteht ausschließlich in der Aufklärung«, sagte Takeda. »Ihr mischt euch unter die anderen Jugendlichen und behaltet Gretchen und ihren Käufer im Auge. Die Protektoratswachen werden draußen warten. Wir lassen Gretchen sich mit ihrem Käufer treffen und das Artefakt gegen das Geld eintauschen, dann warten wir darauf, dass beide den Club verlassen. Sobald sie draußen sind, kommen die Wachen ins Spiel: Sie isolieren Gretchen und ihren Käufer, nehmen sie fest und bringen das Artefakt an sich, ohne irgendjemanden im Club zu gefährden.«

Alle nickten wieder. Es war ein guter Plan, der am ehesten gewährleistete, dass niemand zu Schaden kam.

»Was ist mit der Zeit bis zu dem Verkauf?«, fragte Tante Rachel. »Werden Sie Gretchen morgen den Unterricht besuchen lassen?«

Takeda zuckte die Achseln. »Wir haben keine Wahl. Wenn Gretchen nervös wird oder sich bedroht fühlt, könnte sie das Artefakt benutzen, um hier auf dem Campus Basilisken zu beschwören. Das wäre eine Katastrophe. Also müssen wir so tun, als sei alles ganz normal und als wüssten wir nicht, dass sie das Artefakt gestohlen hat. Das schließt ein, dass wir ihr erlauben, morgen ihren alltäglichen Beschäftigungen nachzugehen. Aber keine Sorge. Ich werde sie von den Protektoratswachen beschatten lassen und sie über die Sicherheitskameras beobachten. Wenn es so aussieht, als wolle sie das Artefakt benutzen, greifen wir ein und umstellen sie.«

Wir arbeiteten noch ein paar weitere Details aus, dann packten alle ihre Sachen zusammen, um nach Hause zu gehen. Während die anderen beschäftigt waren, schlenderte ich zu den Regalen mit Artefakten im hinteren Teil des Raums hinüber. Ich hatte keine Zeit, die ganzen Gänge abzugehen, daher ging ich direkt zu dem Regal, auf dem die schwarze Schmuckschatulle stand. Wir hatten heute bereits ein Artefakt verloren und ich wollte mich davon überzeugen, dass die Schatulle sicher an ihrem Platz stand.

Zum Glück war alles in Ordnung und die Schatulle befand sich da, wo sie immer war. Ich bezweifelte, dass irgendjemand seit meinem Besuch gestern Abend in der Nähe des Artefakts gewesen war, aber ich untersuchte es trotzdem ein wenig genauer. Eine Schmuckschatulle aus poliertem Gagat mit silbernen Ranken und Dornen, die in herzförmigen Blumen aus Rubin ausliefen.

Die Schatulle sah aus wie immer, aber je länger ich sie anstarrte, umso bekannter erschien sie mir, vor allem die Art, wie die silbernen Ranken über den schwarzen Stein liefen und sich um die Rubinblumen herumschlängelten. Ich hatte diese Muster schon irgendwo gesehen. Ich wusste, dass es so war, obwohl ich mich nicht erinnern konnte, wann oder wo. Ich würde es heute Abend nicht mehr herausfinden, aber vielleicht konnte mir morgen jemand helfen. Also zog ich mein Handy aus der Tasche und knipste ein paar Fotos von der Schatulle.

Dann steckte ich mein Handy weg und betrachtete erneut das Artefakt. Die Schatulle beschwor vielleicht keine Basilisken wie Selkets Schreibfeder, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass das, was darin war, noch viel, viel gefährlicher war.

Schaudernd wandte ich den Blick von der Schatulle ab und ging zurück in den vorderen Teil des Raums, um mir meine Sachen zu schnappen und zusammen mit allen anderen aufzubrechen.
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Ausnahmsweise einmal wachte ich am nächsten Morgen früh auf. Ich duschte, zog mich an und schnappte mir zwei übrig gebliebene Müsliriegel mit Cranberrys und Mandeln zum Frühstück. Dann verabschiedete ich mich von Tante Rachel, die in ihre Kaffeetasse starrte und an diesem Tag nur langsam wach wurde, und verließ das Cottage.

Ich aß mein Frühstück auf dem Weg zum Schulhof. Mir begegneten nur wenige andere Schüler. Ich eilte hinüber zum Gebäude für Englisch und Geschichte, stieg die Treppe hinauf und ging hinein.

Eine Minute später betrat ich eines der Klassenzimmer. Hier war niemand, aber eine Tür im hinteren Teil des Raums stand offen. Dahinter hörte ich jemanden auf einer Tastatur tippen und folgte dem Klappern.

Die Tür führte in ein großes Büro. Deckenhohe Bücherregale zogen sich über zwei der Wände, aber auf den Regalen war viel mehr zu finden als nur Bücher. Silberne Schwerter, juwelenbesetzte Dolche, Statuen aus Stein, Glaskugeln, kristallene Briefbeschwerer. All das und vieles mehr glänzte in den Regalen und wo immer ich auch hinschaute, gab es etwas Neues zu sehen. Es war beinahe wie eine aus einem einzigen Raum bestehende Version des Idun-Anwesens.

Professor Dalaja tippte auf ihrem Laptop, der auf dem antiken Holzschreibtisch im hinteren Teil des Raums stand. Nun, ich nahm zumindest an, dass irgendwo da ein Schreibtisch begraben sein musste. Der Platz um den Laptop herum war frei, aber den Rest des Tischs bedeckten unordentliche Stapel von Papieren, haufenweise Büroklammern und Gummibandknäuel. Bunte Tintenschreiber waren über die Papierstapel verteilt und wirkten wie schwarze, blaue und rote Pinselstriche vor dem Hintergrund der weißen Papiere. Selbst die Luft roch leicht nach Papier, aber mir machte der muffige Geruch nichts aus. Er erinnerte mich an die Bibliothek der Altertümer.

Ich klopfte an die offene Tür. »Professor Dalaja? Kann ich mit Ihnen sprechen?«

»Rory! Natürlich. Kommen Sie herein.«

Professor Dalaja deutete auf einen der Stühle vor dem Schreibtisch und ich nahm darauf Platz.

Die Professorin brachte, was immer sie getippt hatte, zu Ende, dann klappte sie ihren Laptop zu und sah mich an. »Was kann ich für Sie tun?«

»Ich habe mich gefragt, ob ich einen freiwilligen Aufsatz über Artefakte schreiben könnte.«

Sie runzelte die Stirn. »Aber Sie brauchen keine Zusatzpunkte. Ihre Noten sind hervorragend.«

»Ich weiß, aber ich würde es trotzdem gern tun.«

Das war natürlich gelogen. Wer wollte schon freiwillig Hausaufgaben machen? Niemand. Aber Team Midgard hatte nichts über die schwarze Schmuckschatulle in Erfahrung bringen können und wir mussten herausfinden, warum sie Covington so wichtig war. Und wenn es irgendjemanden an der Akademie gab, der vielleicht etwas über die Schatulle wusste, dann war es Dalaja. Zoe hatte gesagt, die Professorin sei ein wandelndes Lexikon der Artefakte, und diese Theorie wollte ich auf die Probe stellen.

Mehr als einmal war mir der Gedanke gekommen, die Campusbibliothekare zu bitten, mir bei meinen Nachforschungen über die Schmuckschatulle zu helfen, aber dann hatte ich mich doch dagegen entschieden. Covington war jahrelang oberster Bibliothekar gewesen und ich konnte nicht darauf vertrauen, dass die anderen Bibliothekare nicht auch Schnitter waren. Professor Dalaja schien eine sicherere und weniger offenkundige Wahl zu sein. Außerdem war sie immer nett zu mir gewesen. Natürlich konnte sie trotzdem ein Schnitter sein, aber das Risiko musste ich eingehen.

»Schwebt Ihnen etwas Bestimmtes vor?«, fragte sie.

»Ja.« Ich nahm mein Handy aus der Tasche und rief eines der Fotos von der schwarzen Schmuckschatulle auf, das ich gestern Abend im Bunker gemacht hatte. »Ich habe diese Schatulle in einem Buch entdeckt und fand sie cool. Ich habe mich gefragt, ob ich meinen Aufsatz darüber schreiben könnte.«

Ich drehte mein Telefon um und zeigte ihr das Foto. Die schwarzen Augen der Professorin weiteten sich hinter ihren Brillengläsern, als sei sie überrascht, aber dann nickte sie.

»Interessant«, murmelte sie. »Obwohl das eher aussieht wie ein Foto, das Sie selbst gemacht haben, und nicht wie eines aus einem Buch.«

»Ähm … es war ein sehr … lebensechtes Foto … in dem Buch.« In meinem Versuch, die Tatsache zu kaschieren, dass es ein echtes Foto der tatsächlichen Schatulle war, genau wie sie es gesagt hatte, stolperte ich über meine eigenen Worte. Ich hatte nicht erwartet, dass sie es bemerken würde.

»Interessant«, wiederholte sie, obwohl ich diesmal den Eindruck hatte, dass sie davon sprach, meine fadenscheinigen Ausreden zu durchschauen. »Aber wenn Sie die Schatulle in einem Buch gesehen haben, wissen Sie dann nicht bereits alles darüber?«

Verflixt. Daran hatte ich nicht gedacht. »Ich, ähm, erinnere mich nicht, in welchem Buch ich sie gesehen habe. Daher der Aufsatz für Zusatzpunkte. Außerdem habe ich mich gefragt, ob Sie vielleicht etwas über die Schatulle wissen. Um mir zu helfen, einen Anfang zu finden.«

Professor Dalaja zog die Augenbrauen hoch. Ganz offensichtlich glaubte sie mir nicht. Ja, klar, ich hätte mir auch nicht geglaubt. Dalaja sah mich sekundenlang an, als versuche sie, herauszufinden, was ich wirklich im Schilde führte.

Schließlich schüttelte sie den Kopf und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Es tut mir leid, Miss Forseti, aber ich habe diese Schatulle noch nie zuvor gesehen.«

Enttäuschung stieg in mir auf. »Sind Sie sich sicher?«

»Ja. Und wie ich schon sagte, Sie brauchen keinen Aufsatz für Zusatzpunkte zu schreiben. Obwohl ich mich an Ihrer Stelle mit anderen Artefakten beschäftigen würde.«

»Mit welchen anderen Artefakten?«

»Mit denen, die wir bei unserer Exkursion gesehen haben.« Sie legte den Kopf schräg. »Erzählen Sie mir nicht, Sie hätten den Test heute vergessen?«

Bei dem Trubel um Gretchen hatte ich ihn tatsächlich völlig vergessen. »Ach ja, den.«

»Ja, den. Sie haben noch ein paar Minuten Zeit, um zu lernen, bevor der Unterricht anfängt, obwohl ich mir sicher bin, dass Sie sich bei dem Test sehr gut schlagen werden«, meinte Professor Dalaja. »Also, wenn das alles ist, ich muss jetzt weiterarbeiten.«

»Ja, sicher. Natürlich. Danke.«

Ich steckte mein Telefon ein und stand auf. Dann nickte ich der Professorin zu, drehte mich um und verließ das Büro. Sie hatte recht. Ich musste lernen, also setzte ich mich auf meinen angestammten Platz im Klassenzimmer, holte meine Notizen hervor und sah sie durch. Nach ein paar Minuten schaute ich nach links in das Büro, dessen Tür immer noch offen war.

Professor Dalaja starrte mich an.

Obwohl sie ihren Laptop wieder aufgeklappt hatte, spähte sie über dessen Rand zu mir herüber. Sie hatte nachdenklich die Lippen geschürzt, und ein besorgter Ausdruck stand in ihren Zügen. Als sie bemerkte, dass ich sie dabei beobachtete, wie sie mich beobachtete, zwang sie sich, mich anzulächeln und ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm zu richten.

Kaltes Unbehagen rieselte mir den Rücken herunter. Ich war ein Risiko eingegangen, als ich der Professorin das Foto von der Schmuckschatulle gezeigt hatte, aber ihre Reaktion war trotzdem seltsam. Wenn sie ein Schnitter gewesen wäre, hätte sie mich doch wohl angegriffen und zu erfahren verlangt, wo das Protektorat die Schatulle aufbewahrte. Das hatte sie nicht getan. Sie hatte mir nicht im Mindesten gedroht, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als wüsste sie erheblich mehr über die Schatulle, als sie zugegeben hatte.

Doch ich konnte nichts anderes tun, als mich wieder meiner Arbeit zu widmen und zu hoffen, dass es kein Riesenfehler gewesen war, mich der Professorin anzuvertrauen.

 

Nach und nach füllte sich das Klassenzimmer mit den anderen Schülern. Es läutete, Dalaja kam aus ihrem Büro und der Test begann. Trotz aller Ablenkungen des gestrigen Tages hatte ich den Eindruck, dass ich ganz gut zurechtkam.

Der Morgen verging schnell. Wann immer ich auf dem Schulhof war, hielt ich nach Gretchen Ausschau. Ich sah sie nicht, aber das war nicht ungewöhnlich, da wir keine Kurse zusammen hatten. Zum Mittagessen traf ich mich mit meinen Freunden im Speisesaal und Mateo schickte mir während des ganzen Nachmittags SMS. Gretchen schien sich bedeckt zu halten und ihrem gewohnten Alltag nachzugehen, daher taten wir das Gleiche.

Nachdem der Unterricht für mich zu Ende war, erledigte ich meine Hausaufgaben und aß mit Tante Rachel im Cottage zu Abend. Dann, als es Zeit wurde, ging ich zur Bibliothek der Altertümer und in den Bunker herunter, um letzte Vorbereitung für die Mission zu treffen.

Takeda und meine Freunde waren bereits im Besprechungsraum und wir gingen den Plan noch einmal durch. Niemand hatte Gretchen mit Selkets Schreibfeder gesehen, aber sie musste das Artefakt bei sich haben und würde es definitiv mit in den Club nehmen. Den Protektoratswachen zufolge hatte Gretchen ihr Wohnheim bereits verlassen, um zum Club D zu fahren.

Takeda ging uns voran zum hinteren Ende des Bunkers, wo er mittels seines Daumenabdrucks das Bücherregal öffnete und den geheimen Eingang in die Tunnel freilegte. Wir gingen hinein und das Deckenlicht sprang an.

Wir liefen durch die Tunnel, vorbei an der Stelle, an der die losen Ziegelsteine gelegen hatten, als Zoe und ich uns vor einigen Tagen hier umgesehen hatten. Ich warf einen Blick auf die Stelle, aber die Ziegelsteine steckten in der Wand, genau so, wie wir sie zurückgelassen hatten.

Wir erreichten das Ende des Tunnels, durch den man in Takedas Büro in der Turnhalle gelangte. Von dort aus gingen wir zum Parkplatz, wo der Lieferwagen stand. Takeda setzte sich auf den Fahrersitz und schaltete klassische Musik ein, während wir Übrigen uns auf die Rückbank quetschten, und los ging’s.

Eine Viertelstunde später bog Takeda von der Straße und parkte den Lieferwagen auf dem gepflasterten Platz vor Club Dionysos. Ich spähte durch die Windschutzscheibe.

Club D befand sich in einem großen zweistöckigen Gebäude aus grauen Ziegeln. Ein neonviolettes Schild in der Form des Clublogos – ein grinsender Totenschädel mit gekreuzten Knochen, um die sich Weinlaub rankte – leuchtete über der Eingangstür auf und lud dazu ein, einzutreten und die Nacht durchzutanzen. In der Ferne, am anderen Ende des Parkplatzes, grenzte ein vier Meter hoher, schwarzer Zaun aus Schmiedeeisen den Club gegen den weitläufigen Friedhof nebenan ab.

Es war noch nicht einmal acht Uhr, aber es war bereits gerammelt voll. Ältere Teenager und Leute in den Zwanzigern standen herum, redeten, simsten und lachten. Einige rauchten, während andere ein Glas in der Hand hielten. Sie hatten ihre Drinks mitgenommen und die Party auf den Parkplatz verlegt. Die Fenster im vorderen Bereich des Clubs waren verdunkelt, daher konnte ich nicht erkennen, wie viele Leute drinnen waren, aber ich hörte das stetige Wummern der Musik bis hier draußen.

Takeda drehte sich auf dem Fahrersitz zu uns. »Okay, Zoe. Zeit für die Kommunikationsgeräte.«

Zoe nahm einen durchsichtigen Plastikkasten aus ihrer Handtasche, öffnete ihn und reichte jedem einen Ohrhörer. Wir machten unsere üblichen Checks, um uns davon zu überzeugen, dass wir uns gegenseitig hören konnten. Dann öffnete Ian die Hintertür des Lieferwagens und Zoe und ich stiegen mit ihm aus. Takeda verließ seinen Platz und kam um den Wagen herum zu uns.

Mateo blieb im Wagen, wo er an dem Tisch voller Monitore und anderem Computerequipment saß, das an eine Wand des Lieferwagens geschraubt war. Er ließ die Knöchel knacken, dann beugte er sich vor und begann, auf einer Tastatur zu tippen. Wenige Sekunden später erschienen Ansichten des Clubs sowohl von außen als auch von drinnen auf den Bildschirmen.

»In Ordnung, Leute«, sagte Mateo. »Ich habe mich in das Sicherheitssystem des Clubs gehackt, also habe ich alles da drin im Blick. Gleich werde ich mein Gesichtserkennungsprogramm durchlaufen lassen, um zu schauen, ob ich irgendwelche bekannten Schnitter, mythologische Verbrecher oder Sammler entdecke. Irgendjemand, der daran interessiert sein könnte, das Artefakt zu kaufen.«

»Die Protektoratswachen sind bereits vor Ort und warten in Autos in den umliegenden Straßen«, fügte Takeda hinzu. »Ihrer Aussage zufolge ist Gretchen vor einer Viertelstunde in den Club gekommen, um ihre Schicht zu beginnen. Behaltet Gretchen im Auge und stellt fest, ob ihr den Käufer identifizieren könnt. Sobald Gretchen und ihr Käufer den Tausch vornehmen und den Club verlassen, werden die Wachen sie beide festnehmen und das Artefakt sicherstellen.«

Ian, Zoe und ich nickten. Takeda stieg in den hinteren Teil des Lieferwagens zu Mateo und Ian schloss die Tür.

Ian, Zoe und ich gingen auf die Disco zu. Wir rückten langsam in der Schlange von Jugendlichen, die auf Einlass warteten, vor, bezahlten den Eintritt und betraten den Club. Sobald wir durch die Tür kamen, attackierte Musik meine Ohren. Ich verzog das Gesicht, weil es so irrsinnig laut war. Ian tat das Gleiche, aber Zoe fing sofort an, zu dem rockigen Beat zu tanzen. Wir gingen durch einen kurzen Flur und vorbei an einer Garderobe. Zumindest wäre es in einem normalen Club eine Garderobe gewesen. Aber da der Club D größtenteils von Mythos-Schülern besucht wurde, nahm das Mädchen dort zusammen mit Mänteln auch Schwerter und Dolche entgegen. Zoe hatte ihren Elektrodolch in ihrer Handtasche und Babs’ Scheide hing an meinem Gürtel. Ians Streitaxt war viel zu groß, um sie in den Club mitzunehmen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Also hatte er sich dafür entschieden, sich zwei Dolche in die Stiefel zu stecken.

Meine Freunde und ich gingen schnell an dem Raum vorbei, bevor das Mädchen uns entdeckte. Wir gaben unsere Waffen nicht ab. Nicht angesichts der Tatsache, dass Gretchen immer noch Selkets Schreibfeder hatte.

Der Flur führte in einen riesigen Raum, der von einer hölzernen Tanzfläche beherrscht wurde. Dutzende von Jugendlichen schwenkten die Arme und wiegten die Hüften zu dem stampfenden Beat, während ein DJ auf einem erhöhten Podest Stücke auf einem aufwendigen Plattenteller eines Soundsystems abspielte. Weitere Jugendliche saßen auf violetten Sofas, die um die Tanzfläche herum gruppiert waren, und redeten, simsten, knutschten und schlugen bei Essen und Getränken zu.

Neben der Tanzfläche befand sich die zweite sehr wichtige Einrichtung des Clubs: ein eleganter Tresen aus Glas und Chrom, der von der Vorderseite des Raums bis ganz zur hinteren Wand und der Schwingtür, die in die Küche führte, reichte. Ein Schild in der Form des Club-Logos mit dem grinsenden Totenschädel, den gekreuzten Knochen und dem Weinlaub hing über dem Tresen an der Wand. Es leuchtete in einem strahlenden Neonviolett und tauchte die Tanzenden in ein gespenstisches Licht. Eine riesige, silberne Discokugel drehte sich in der Mitte des Raums unter der Decke und die reflektierenden Lichtstrahlen verstärkten die Partyatmosphäre.

»Okay, Leute«, sagte Mateo. »Ich habe mir schon mal das Publikum angeschaut, aber Gretchen konnte ich bisher noch nicht entdecken.«

Trotz der dröhnenden Musik hörte ich seine Stimme laut und deutlich durch meinen Ohrhörer.

Zoe bemerkte meine Überraschung und zeigte auf ihren eigenen Ohrhörer. »Nachdem wir vor einigen Wochen auf der Party bei Lance Fuller zu Hause waren, habe ich ein wenig mit der Akustik herumgespielt. Jetzt filtern die Ohrhörer so etwas wie Musik automatisch heraus. Das heißt, ganz gleich, wie laut es hier drinnen wird, wir können Mateo trotzdem hören und umgekehrt.«

Ich sah sie an und reckte einen Daumen hoch. Sie warf mir ein Grinsen zu.

Ian berührte mich am Arm, dann zeigte er auf eine Treppe, die zu einer Galerie aus Metall führte. Die Galerie erstreckte sich über das ganze erste Stockwerk. Dort oben befanden sich noch mehr Jugendliche, die auf ihre Handys schauten oder am Geländer lehnten und das Geschehen unter sich auf der Tanzfläche verfolgten.

»Ich gehe da hoch und versuche, Gretchen zu finden«, sagte Ian.

Ich nickte. »Zoe und ich bleiben hier unten und tun das Gleiche.«

»Die Tanzfläche nehme ich mir vor!«, rief Zoe.

Sie grinste, ließ erneut die Hüften kreisen und machte sich auf den Weg. Ian ging die Treppe hoch, während ich um die Tanzfläche herumschlenderte.

Ich hielt mich am Rand der Gäste und musterte alle genau, aber ich entdeckte weder Gretchen noch sonst irgendjemanden, der den Eindruck machte, als führe er etwas im Schilde. Alle tanzten, lachten, redeten und tranken völlig unbekümmert. Club D war nach Dionysos benannt worden, dem griechischen Gott des Weins und, na ja, des Feierns, und die Mythos-Schüler sprachen beidem reichlich zu. Der Geruch von Bier hing in der Luft wie eine dicke, säuerliche Wolke und mischte sich mit den Parfums, Rasierwassern und dem Schweiß all der Menschen auf der Tanzfläche.

Ich drehte eine Runde durchs Erdgeschoss, sah aber nichts Verdächtiges und landete an der Theke im hinteren Teil des Raums. Einige Schritte entfernt traten Kellner in violetten Shirts mit dem in Weiß aufgestickten Logo des Club D mit Tabletts voller frittierter Mozzarellasticks, würziger Chicken Wings, Käsefritten und mehr durch die Schwingtür der Küche. Ich beäugte die Kellner, die an mir vorbeiliefen, um ihre Bestellungen abzuliefern, aber Gretchen war nicht dabei. Ich schaute durch die Glasfenster der Schwingtür, sah sie aber auch nicht in der Küche.

Da ich an der Theke stand, würde es verdächtig wirken, dass ich nichts zu trinken hatte. Daher bestellte ich mir ein Gingerale und ließ dann den Blick erneut über die Gästemenge wandern. »Ich sehe Gretchen nicht«, murmelte ich. »Was ist mit euch?«

»Fehlanzeige«, antwortete Ian. »Noch keine Spur von ihr.«

Ich schaute nach oben. Ian lehnte am Geländer auf der anderen Seite des Clubs und tat so, als schaue er auf sein Handy, aber sein Kopf bewegte sich von einer Seite zur anderen, während er die Menge unter sich absuchte.

»Auch auf der Tanzfläche keine Spur von ihr«, meldete Zoe sich zu Wort.

Ich konnte ihre blauen Magiefunken ausmachen, die in der Menge der sich wiegenden Leiber flackerten.

»Ich sehe sie auch nicht auf den Aufnahmen der Überwachungskameras«, erklang Mateos Stimme in meinem Ohr. »Aber die Protektoratswachen haben beobachtet, wie sie das Gebäude betreten hat, also muss sie hier irgendwo sein. Ich werde weitersuchen. Ihr tut das Gleiche.«

Ich blieb auf meinem Posten an der Theke und nippte an meinem Gingerale, während ich mich wieder suchend in der Menge umschaute. Alle tranken, tanzten und feierten, genau wie zuvor.

Meine Gedanken schweiften ab und eh ich es mich versah, ließ ich alles Revue passieren, was während der vergangenen zwei Tage geschehen war. Wir hatten herausbekommen, dass Gretchen Selkets Schreibfeder gestohlen hatte. Waren in ihrem Zimmer gewesen, um es zu durchsuchen, und hatten das Buch mit der Preisliste der Artefakte gefunden. Wir hatten das Gespräch mit ihrem mysteriösen Käufer belauscht. Begriffen, dass sie sich mit dem Käufer im Club treffen würde.

Es kam mir alles ein wenig … zu einfach vor.

Okay, den Basilisken auf dem Idun-Anwesen zu töten, war alles andere als einfach gewesen. Aber seither hatte sich alles als überraschend simpel entpuppt. Normalerweise fanden wir nicht so schnell heraus, was die Bösen im Schilde führten. Gretchen war kein Schnitter, also verhielt sie sich vielleicht nicht so vorsichtig wie Covingtons Leute. Doch je länger ich darüber nachdachte, umso mehr gewann ich den Eindruck, dass bei dieser Sache etwas nicht stimmte …

»Sind die Käsefritten für dich?«

Eine Stimme drang in meine Gedanken und ich bemerkte den Kellner, der vor mir stand. Ich verkrampfte mich, schaute auf den Teller in seinen Händen und fragte mich, ob das hier irgendein Trick war.

Aber das war es nicht.

Dampf stieg von den Fritten auf, die mit einer dicken Schicht geschmolzenem Cheddar und Monterey-Jack-Käse bedeckt und mit Baconstückchen bestreut waren. Die Pommes sahen unglaublich lecker aus und rochen auch gut. Mein knurrender Magen verriet mir, dass sie echt waren.

Aber ich war immer noch misstrauisch, daher sah ich den Mann an, dann die Pommes und dann wieder den Mann. Er war einfach nur ein Kellner mit einem Teller voller Essen und stellte keine Bedrohung für mich dar.

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Die habe ich nicht bestellt.«

Der Mann wirkte verwirrt, zuckte die Achseln und ging zur Bar hinüber, wahrscheinlich, um herauszufinden, wer die Mahlzeit bestellt hatte. Mein Magen knurrte wieder. Käsefritten waren eines meiner Lieblingsgerichte. Vielleicht hätte ich doch sagen sollen, sie wären für mich …

Eine Hand legte sich auf meine Schulter und etwas Hartes und Scharfes drückte sich in meinen Rücken. Ich erstarrte. Jemand drückte mir einen Dolch an die Wirbelsäule.

»Hallo, Rory«, flüsterte mir Gretchen Gondul ins Ohr. »Ich hatte gehofft, dass du auftauchen würdest.«
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Ich drehte langsam den Kopf nach rechts, damit ich sie besser sehen konnte.

Gretchen trug ein violettes Shirt und schwarze Jeans wie die anderen Kellner. Eine kurze, schwarze Perücke bedeckte ihr blondes Haar und sie hatte ihre Brille abgelegt. Kein Wunder, dass meine Freunde und ich sie nicht entdeckt hatten. Sie hatte sich die ganze Zeit vor aller Augen versteckt, direkt zwischen den anderen Kellnern.

»Hi, Gretchen«, sagte ich langsam. »Wie geht’s?«

Ich wusste nicht, ob meine Freunde sie gesehen hatten, daher beschloss ich, sie durch die Ohrhörer wissen zu lassen, dass Gretchen hier war.

»Gretchen ist da!«, knisterte Ians Stimme in meinem Ohr. »Sie steht drüben an der Bar mit Rory!«

»Ich sehe sie«, sagte Zoe. »Halt durch, Rory! Ich komme!«

Gretchen betrachtete mich aus zusammengekniffenen blauen Augen. »Nimm den Ohrhörer heraus. Sofort. Und leg dein Telefon auf den Tresen.«

»Klar.«

Statt zu gehorchen, schaute ich schnell nach links und rechts und suchte nach etwas, das ich als Waffe gegen Gretchen benutzen konnte. Ich entdeckte mein Gingerale, das ich kurz zuvor auf die Theke gestellt hatte. Ich brauchte nur mit der freien Hand danach zu greifen und Gretchen das Glas ins Gesicht zu schmettern. Dann konnte ich ihr den Dolch aus der Hand reißen und in die Offensive gehen.

Wieder bohrte sie die Spitze ihres Dolchs in meinen Rücken. »Denk nicht mal daran, deine Spartanerfähigkeiten gegen mich einzusetzen. Wenn du auch nur eine falsche Bewegung machst, ramme ich dir diesen Dolch in den Rücken und lasse dich verbluten.«

Ihr kalter, harter Ton verriet mir, dass sie es ernst meinte. Also tat ich wie geheißen und nahm meinen Ohrhörer heraus. Ich zog außerdem mein Handy aus der Tasche und legte beides auf die Theke.

Gretchen ließ mein Telefon, wo es war, aber sie schnappte sich den Ohrhörer und warf ihn in mein Gingerale. Ein wenig statisches Rauschen erklang, aber es verstummte schnell. Ich zuckte zusammen. Zoe würde mich umbringen, weil ich ihr Gerät ruiniert hatte.

Falls Gretchen ihr nicht zuvorkam.

»Bewegung«, blaffte die Walküre. »Durch die Küchentür.«

Ich hatte keine Wahl, daher trat ich durch die Schwingtür in die Küche. Herde übersät mit Töpfen und Pfannen, Teller mit Speisen auf den Arbeitsplatten, schmutziges Geschirr, das im Spülbecken schwamm. Alle Angestellten waren damit beschäftigt zu kochen, zu putzen und Speisen von A nach B zu tragen. Niemand zuckte auch nur mit der Wimper, als Gretchen mich schnell durch die Küche führte.

Sie ließ mich einen kurzen Flur entlanggehen und durch eine weitere Tür treten. Vor uns führte eine Treppe nach unten.

Mit einer Hand schloss Gretchen die Tür hinter uns ab, darauf bedacht, dass ihr Dolch sich die ganze Zeit in meinen Rücken bohrte. »Die Treppe runter«, zischte sie. »Ein bisschen schneller.«

Ich tat, was sie befahl. Wir gingen immer weiter nach unten, bis wir im Keller ankamen, der voller Tische und Stühle mit fehlenden Beinen war. Aus den schmutzigen, abgenutzten Polstern einiger eingesackter Sofas lugten Sprungfedern hervor. Eine dicke Staubschicht bedeckte alles und ich zog die Nase kraus, um ein Niesen zu unterdrücken.

»Warum hast du mich hier heruntergebracht? Hoffst du darauf, dass ich allergisch reagiere und mich zu Tode niese?«, fragte ich bissig.

»Halt die Klappe und beweg dich«, blaffte Gretchen.

Sie legte mir fest eine Hand auf die Schulter und zwang mich, auf die gegenüberliegende Seite des Kellers zu gehen. Im Gegensatz zu den anderen Wänden, die aus Beton waren, bestand diese aus kleinen, miteinander verbundenen Feldsteinen.

»Drück auf den dritten Stein von links«, befahl Gretchen. »Den auf Augenhöhe mit dem Totenkopf, den gekreuzten Knochen und dem Weinlaub.«

Ich blinzelte. Tatsächlich, ein kleines Emblem mit Totenschädel, gekreuzten Knochen und Ranken war in diesen Stein geritzt. Es passte zu dem Clublogo auf Gretchens Shirt. »Warum?«

»Tu es einfach«, blaffte sie abermals.

Ich drückte auf den Stein. Zu meiner Überraschung ließ er sich mühelos in die Wand schieben. Ein leises Klick ertönte, ein Teil der Wand glitt zurück und offenbarte einen dunklen Flur. Das Herz sackte mir in die Kniekehlen.

Anscheinend war ich nicht die Einzige, die etwas für geheime Tunnel übrighatte.

»Los«, sagte Gretchen. »Rein da.«

Statt ihrem Befehl zu folgen, schaute ich über meine Schulter hinter mich. Aus diesem Winkel konnte ich die Tür oben an der Treppe sehen, daher legte ich den Kopf schräg und lauschte. Hier unten im Keller war die hämmernde Musik nur noch ein dumpfes Dröhnen. Ich konzentrierte mich, aber ich konnte nicht hören, dass die Tür geöffnet wurde, Schritte oder Rufe erklangen oder irgendetwas anderes, das mir anzeigte, dass mir meine Freunde zu Hilfe kamen.

Ian und Zoe kämpften sich wahrscheinlich immer noch durch das Gedränge. Ohne meinen Ohrhörer hatte ich keine Ahnung, ob sie gesehen hatten, dass Gretchen mich durch die Küchentür gestoßen hatte. Ich konnte nur hoffen, dass Mateo es auf den Sicherheitskameras gesehen hatte. Aber selbst wenn meine Freunde dahinterkamen, dass ich von Gretchen in den Keller gebracht worden war, würden sie kostbare Minuten brauchen, um zu begreifen, dass es einen geheimen Tunnel gab, und herauszufinden, wie man ihn öffnete.

Es sei denn, ich hinterließ ihnen einen Hinweis.

»Worauf wartest du?«, fragte Gretchen scharf.

»Oh, keine Ahnung«, gab ich bissig zurück. »Nenn mich verrückt, weil ich nicht mit dem Mädchen, das mir ein Messer an den Rücken presst, in einen dunklen Tunnel treten will.«

Sie packte mich fester an der Schulter und drückte mir die Spitze ihres Dolchs noch ein wenig härter gegen die Wirbelsäule. »Du hast das Messer bald in deinem Rücken, wenn du nicht tust, was ich sage.«

Während sie noch damit beschäftigt war, mir zu drohen, griff ich mit der linken Hand nach dem Bettelarmband an meinem rechten Handgelenk.

»Bewegung«, sagte Gretchen. »Jetzt. Oder du blutest.«

»In Ordnung. Immer mit der Ruhe.«

Ich trat von einem Fuß auf den anderen, als versuchte ich, von ihrem Dolch wegzukommen. Das versuchte ich wirklich, aber die Bewegung ermöglichte es mir außerdem, Pans Pfeife von meinem Armband zu ziehen. Ich schloss die Finger um die Pfeife, um sie vor Gretchens Blicken zu verbergen, und ließ die linke Hand sinken.

»Ich sage es dir nicht noch einmal«, warnte Gretchen mich.

»Okay, okay. Ich gehe ja schon in den unheimlichen Tunnel.«

Als ich einen Schritt vorwärts machte, öffnete ich die Finger und schnippte die Pfeife nach links. Klimper. Sie landete auf dem Boden vor der Wand, genau da, wo der verzierte Feldstein war. Hoffentlich würden meine Freunde die Pfeife entdecken und begreifen, dass sie sich die Wand genauer anschauen sollten.

»Du hast das Ganze jetzt lange genug hinausgezögert. Geh schon. Na los.«

Gretchen drückte ihren Dolch in meine Wirbelsäule. Diesmal schnitt die Klinge durch mein T-Shirt und stach mich in den Rücken. Ich zischte bei dem scharfen, brennenden Schmerz und spürte mein eigenes warmes Blut über die Haut laufen.

»Beim nächsten Mal geht die Klinge ganz in deine Wirbelsäule«, knurrte Gretchen.

Wieder entnahm ich ihrem kalten, harten Ton, dass sie es todernst meinte, und mit ihrer Walkürenkraft konnte sie mir tatsächlich mühelos den Dolch bis zum Heft in den Körper stoßen und mich tödlich verletzen.

Mir gingen die Zeit und die Optionen aus, daher holte ich tief Luft und trat in die Dunkelheit.

 

Die Wand schloss sich rauschend hinter uns und schnitt uns vom Club ab. Anders als in den Tunneln unter der Akademie sprangen keine Deckenlampen an, sodass wir uns in völliger, undurchdringlicher Dunkelheit wiederfanden.

Ich zögerte, weil ich im Dunkeln nicht über irgendetwas stolpern oder fallen wollte, aber Gretchen stieß mich vorwärts. Ein paar graue Funken strömten aus ihren Fingerspitzen und spendeten für einen kurzen Moment Licht, aber sie erloschen zu schnell, als dass sie mir einen ordentlichen Blick auf den Tunnel erlaubt hätten.

»Los, vorwärts«, knurrte sie.

Sie verfügte anscheinend wie viele andere Mythos-Schüler über ein verstärktes Sehvermögen, denn die Dunkelheit schien ihr nichts auszumachen. Wann immer ich langsamer wurde oder über meine eigenen Füße stolperte, stieß sie mich ungeduldig weiter.

Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie genau wusste, wohin wir gingen.

Da ich nichts sehen konnte, sandte ich meine anderen Sinne aus und lauschte umso mehr auf Schritte, Rufe oder irgendwelche anderen Geräusche, die darauf hingewiesen hätten, dass meine Freunde den Tunnel entdeckt hatten. Aber die einzigen Laute kamen von dem schwachen Schlurfen meiner Stiefel auf dem Boden und sogar diese Geräusche wurden rasch von der Dunkelheit verschluckt.

Ich holte ein paarmal tief Luft. Der Gang roch alt und muffig wie die Tunnel unter der Akademie. Er war wahrscheinlich mit den Akademietunneln verbunden, vielleicht durch den Korridor, den Zoe und ich nicht erkundet hatten. Aber Gretchen schien mich von der Akademie wegzuführen statt darauf zu, daher hatte ich keinen Schimmer, wohin wir gingen. Soweit ich wusste, konnten wir gerade auf dem Weg zum Mittelpunkt der Erde sein.

Hier unten war die Luft viel kühler als oben im Club. Die Kälte kroch in meine Kleider und drang mir in die Knochen. Ich schauderte, und zwar nicht nur deshalb, weil es hier unten so eisig war.

Ich befand mich in sehr, sehr ernsten Schwierigkeiten.

Ich wusste nicht, warum Gretchen mich entführt hatte. Vielleicht war ihr klar, dass ich für das Protektorat arbeitete. Vielleicht hatte sie vor, mich als Geisel zu behalten, damit sie fliehen konnte. Vielleicht schwebte ihr auch etwas noch viel Schlimmeres vor. Sie hatte mich mit Sicherheit nicht hier heruntergebracht, um mich herumzuführen, und ich musste von ihr wegkommen. Oder zumindest musste ich mir die Chance verschaffen, mich zur Wehr zu setzen.

Babs war immer noch an meinem Gürtel festgemacht, da Gretchen sich nicht die Mühe gemacht hatte, mich zu entwaffnen. Sie brauchte mir mein Schwert auch gar nicht wegzunehmen. Sie hatte sich so positioniert, dass sie jetzt eher neben als hinter mir ging, aber sie umklammerte immer noch mit einer Hand meine Schulter und nach wie vor hatte sie die Möglichkeit, mir ihren Dolch in den Rücken zu rammen, bevor ich auch nur die Hand nach Babs ausstrecken konnte. Ich musste irgendeinen Weg finden, wie ich mich aus Gretchens Griff winden und mir einige Sekunden Zeit verschaffen konnte, um mein Schwert zu ziehen.

Bei dem Gedanken an Babs kam mir eine Idee. Ich wusste nicht, ob es genügen würde, um Gretchen abzulenken, aber einen Versuch war es wert.

»Warum tust du das?«, fragte ich.

Einen Moment lang dachte ich, die Walküre würde mir keine Antwort geben, aber dann erklang ihre Stimme in der Dunkelheit. »Warum tue ich was?«

»Das hier. Alles. Warum hast du auf dem Idun-Anwesen Selkets Schreibfeder gestohlen? Was hast du damit vor? Was hast du mit mir vor? Warum bist du zu einem Schnitter geworden? Willst du dich wegen irgendetwas am Protektorat rächen?«

Eine Frage nach der anderen sprudelte mir über die Lippen. Gretchen dachte wahrscheinlich, ich hätte solche Angst, dass ich anfing zu faseln. Und genau das tat ich auch. Ich nahm mir ein Beispiel an Babs und redete, redete, redete, so laut und so schnell wie möglich. Hoffentlich würde mein Geplapper Gretchen ärgern und sie dazu bringen, einen Fehler zu machen. Vielleicht würde ihre Wachsamkeit lange genug nachlassen, damit ich den Spieß umdrehen konnte. Nebenbei konnte ich Informationen sammeln, denn ich wusste wirklich nicht, warum sie das alles tat und was sie mit dem Artefakt vorhatte – und mit mir.

»Ein Schnitter?«, fragte Gretchen. »Warum glaubst du, ich sei ein Schnitter?«

Dank Takedas Nachforschungen wusste ich, dass sie kein Schnitter war, aber es schien mir eine gute Idee zu sein, sie zum Reden zu bringen. »Weil du ein Artefakt gestohlen hast. Das tun Schnitter doch.«

»Oh, bitte«, spottete sie. »Du solltest eine etwas höhere Meinung von mir haben. Ich bin kein Schnitter. Die Schnitter und das Protektorat und ihr dummer kleiner Krieg könnten mir gar nicht gleichgültiger sein.«

Ich drehte den Kopf, damit ich ihr Gesicht sehen konnte. »Wie meinst du das?«

Gretchen umklammerte meine Schulter noch fester. Ein Schauer grauer Funken flackerte in der Luft und beleuchtete den angewiderten Ausdruck auf ihrem Gesicht. »Die ganze Sache ist sinnlos. Absolut sinnlos. Loki mag fort sein, aber die Menschen führen immer schlimme Dinge im Schilde. Es wird immer Schnitter geben, ganz gleich, wie sehr das Protektorat sich bemüht, sie alle ins Gefängnis zu bringen.«

Sosehr ich es hasste, es zuzugeben, sie hatte nicht unrecht. Es würde immer ein paar Menschen geben, die anderen schadeten, weil sie etwas haben wollten, das jemand anders besaß. Oder weil sie dachten, sie seien besser als alle anderen. Oder auch nur weil es ihnen Spaß machte, anderen wehzutun.

»Ich habe es satt. Die Schnitter, das Protektorat, all die Kämpfe.« Gretchens Gesicht verzerrte sich noch ein wenig mehr. »Aber weißt du, was ich wirklich leid bin?«

»Was?«

»Die verdammte Mythos Academy.«

Das war nicht das, was ich von ihr zu hören erwartet hatte. Ganz und gar nicht. »Wie meinst du das?«

Gretchen seufzte. »Ich habe es satt, ständig so viel zu schuften. Ich habe meinen lausigen Job in diesem lausigen Club satt, habe es satt, dumme, verwöhnte, reiche Kids zu bedienen, nur um mir Klamotten und etwas zu essen und Computerkram leisten zu können.«

Die meisten der Mythos-Schüler waren reich, wie Gretchen sagte, aber es klang nicht so, als gehöre sie dazu.

»Weißt du, wie viel Geld die Mythos-Schüler jede Woche im Club D ausgeben? Es ist der Wahnsinn. Ganz zu schweigen davon, wie viel sie für Kleidung und Schuhe in den Geschäften von Snowline Ridge verpulvern.« Gretchen stieß ein bitteres Lachen aus. »Ich bin letztes Wochenende mit Kylie einkaufen gewesen. Sie hat fünfhundert Dollar für eine Handtasche ausgegeben. Ich habe mit Müh und Not fünf Dollar für einen Kaffee zusammengekratzt.«

»Was ist mit deinen Eltern?«, fragte ich und drehte wieder den Kopf, um Gretchen anzusehen. »Unterstützen sie dich nicht? Geben sie dir kein Taschengeld oder so?«

Weitere graue Magiefunken knisterten in der Luft und beleuchteten erneut ihr Gesicht. »Meine Eltern sind nutzlos«, höhnte sie. »Sie haben sich scheiden lassen, als ich neun war. Mein Dad ist nach Ashland gezogen und hat wieder geheiratet. Er hat jetzt eine neue Familie und mich hat er total vergessen. Seit Jahren bekomme ich nicht einmal eine Geburtstagskarte von ihm.«

Obwohl sie mir ein Messer in den Rücken drückte, tat mir bei dem offenkundigen Schmerz in ihrer Stimme trotzdem das Herz weh. Ich dachte an das Foto, das an ihrem Schminkspiegel klebte. Gretchen hatte allein auf einer Seite des zerrissenen Fotos gestanden und ihre Eltern auf der anderen.

»Mein Dad zahlt meiner Mom sogar Alimente, aber sie gibt alles für Make-up, Klamotten und Sportkurse aus. Da mein Dad sie wegen einer anderen Frau verlassen hat, ist meine Mom besessen von dem Wunsch, einen neuen Ehemann zu finden, der noch wohlhabender, attraktiver und erfolgreicher ist als mein Dad. Ich war letztes Jahr in den Herbstferien zu Hause und habe meine Mom um Geld für einen neuen Laptop gebeten. Sie hat versprochen, ihn mir in der folgenden Woche zu schicken.«

Ich konnte mir die naheliegende Frage nicht verkneifen. »Was ist passiert?«

Gretchen stieß ein verbittertes Lachen aus. »Sie hat das Geld genommen und ist auf so eine blöde Single-Kreuzfahrt gefahren. Sie hat mir sogar eine lächerliche Postkarte aus einem der Häfen geschickt.«

Letzten Herbst? Das war ungefähr zu der Zeit, als wir das erste Mal auf das Idun-Anwesen fuhren. Damals hatte Gretchen das Buch über die Artefakte in der Bibliothek ausgeliehen. »Lass mich raten. Da hast du beschlossen, Selkets Schreibfeder zu stehlen.«

»Ganz genau.«

»Warum gerade dieses Artefakt? Warum hast du nicht etwas aus der Bibliothek der Altertümer auf dem Campus genommen?«, fragte ich. »Wäre das nicht einfacher gewesen?«

»Natürlich wäre es einfacher gewesen, aber Selkets Schreibfeder ist mehr wert als alles, was es in der Bibliothek gibt. Es war das wertvollste Artefakt auf dem Idun-Anwesen.« Gretchen hielt inne. »Nun, eines der wertvollsten. Ich hatte auch daran gedacht, diese eine Kette zu stehlen, aber ihr fehlt ein Juwel, daher ist sie nicht so viel wert. Dann habe ich noch daran gedacht, ein Andenkenkästchen mitzunehmen, aber ich glaube, das ist derzeit im Lager. Es war nicht bei den anderen Sachen in der Bibliothek.«

»Was hast du denn eigentlich vor? Das Artefakt verkaufen, das Geld nehmen und die Akademie für immer verlassen?«

»Darauf kannst du wetten.«

»Okay, aber warum bist du im Club zu mir gekommen?«, fragte ich. »Warum bist du nicht einfach durch diesen Tunnel verschwunden?«

»Weil ich dich in der Bibliothek der Villa gesehen habe«, antwortete Gretchen. »Ich war gerade aus dem Fenster geklettert, als du und dein Wikingerfreund in die Bibliothek gestürmt seid.«

»Also hast du den Basilisken beschworen, um uns aufzuhalten und deine Spuren zu verwischen.«

»Natürlich. Ich konnte nicht zulassen, dass ihr mich mit dem Artefakt erwischt und meine ganze harte Arbeit zunichtemacht.«

Ärger erwachte in mir angesichts ihres sachlichen Tons. Ian und ich wären beinahe gestorben, aber Gretchen tat es nicht leid, den Basilisken gerufen zu haben. Nicht ein bisschen. Und es hätte ihr bestimmt auch nicht leidgetan, wenn das Monstrum uns getötet hätte.

»Und hast du Kylie nicht in die Bibliothek kommen sehen?«, fragte ich mit rauer Stimme. »Sie ist doch deine beste Freundin und der Basilisk hätte um ein Haar auch sie getötet.«

»Nein, ich habe sie nicht gesehen, aber selbst wenn, wäre es mir egal gewesen«, entgegnete Gretchen in dem gleichen sachlichen Ton. »Kylie ist meine Freundin, aber ich würde niemals zulassen, dass sie oder sonst irgendjemand mir in die Quere kommt. Ich lasse mich von niemandem aufhalten. Nicht jetzt, da ich kurz davor stehe, alles zu bekommen, was ich mir je gewünscht habe.«

Noch mehr Ärger regte sich in mir. Ian und ich gehörten zu Team Midgard, also hatten wir gewusst, welches Risiko es bedeutete, in die Bibliothek zu gehen. Bei Kylie war es anders. Ich mochte Kylie vielleicht nicht, aber sie hatte es nicht verdient, von einem Basilisken angegriffen zu werden, nur damit ihre angebliche Freundin ein Artefakt stehlen konnte.

»Aber warum bist du im Club zu mir gekommen?«, wiederholte ich meine Frage. »Warum hast du mich hier heruntergebracht?«

»Auch nachdem auf dem Anwesen das Licht wieder angegangen ist, hatte ich noch Zugang zum Sicherheitssystem. Ich wollte mich davon überzeugen, dass niemand mich in Verdacht hat, daher habe ich mir, als wir wieder in der Akademie waren, auf dem Handy die Aufnahmen angesehen. Ich habe dich mit deinen Freunden in der Bibliothek der Villa darüber reden hören, wie verzweifelt ihr nach dem Artefakt sucht«, sagte Gretchen. »Ich habe deinen Wikingerfreund im Club bemerkt, was bedeutet, dass der Rest deiner Protektoratsfreunde auch irgendwo in der Nähe herumlungert. Aber jetzt werden sie so damit beschäftigt sein, nach dir zu suchen, dass ich in dem allgemeinen Durcheinander entwischen kann.«

»Mateo hatte recht«, murmelte ich. »Du bist wirklich klug.«

»Klüger als ihr Idioten«, sagte Gretchen stolz. »Und bald werde ich auch noch erheblich reicher sein.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich weiß, dass du es schwer hattest, aber viele Kinder haben beschissene Eltern. Vertrau mir. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Aber Artefakte zu stehlen und Menschen wehzutun, das löst deine Probleme nicht.«

»Oh, was weißt du schon darüber?«, blaffte Gretchen. »Du und deine Tante, ihr seid reich, genau wie alle anderen in der Akademie.«

Ich hätte Tante Rachel und mich nicht als reich bezeichnet. Nicht so wie einige der anderen Schüler mit ihren Kreditkarten ohne Limit, ihren protzigen Schmuckstücken und den teuren Autos. Aber ich brauchte mich auch nie zu fragen, ob ich genug Geld hatte, um mir zum Mittagessen einen Cupcake zu kaufen oder einen Wintermantel oder einen neuen Kriminalroman, auf den ich mich gefreut hatte.

Trotzdem, so leid mir Gretchen tat, ich würde sie nicht damit davonkommen lassen. Selkets Schreibfeder war gefährlich und musste zusammen mit den anderen Artefakten im Bunker sicher verwahrt werden. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass Gretchen Ian und mich durch die Beschwörung des Basilisken beinahe umgebracht hätte. Das würde ich ihr auch nicht einfach so durchgehen lassen. Niemand tat meinen Freunden – oder was immer Ian für mich war – ungestraft weh.

Niemand.

Ich wusste nicht, wie lange es noch dauern würde, bevor wir unseren Bestimmungsort erreichten, aber es war mir gelungen, Gretchen abzulenken, während wir miteinander gesprochen hatten. Sie hielt meine Schulter nicht mehr ganz so fest wie zuvor. Ich musste versuchen, abzuhauen, solange ich noch die Chance dazu hatte …

In der Dunkelheit flackerte weit entfernt ein Licht auf.

Wir waren anscheinend um eine Ecke im Tunnel gebogen oder in einen anderen Gang getreten. In der einen Sekunde war alles pechschwarz. In der nächsten erschien ein goldener Schein, der hell und stetig leuchtete.

»Schneller«, fauchte Gretchen. »Und hör auf, so zu tun, als könntest du nichts sehen.«

Ich wollte zurückgiften, dass ich wirklich nichts hatte sehen können, aber das hätte mir wahrscheinlich einen weiteren Kratzer im Rücken von ihrem Dolch eingetragen, also hielt ich den Mund.

Der goldene Schein kam näher und wurde noch heller. Ich blinzelte einige Male und versuchte, mich an das Licht zu gewöhnen.

»Endlich«, murmelte Gretchen. »Ich dachte schon, wir würden hier nie ankommen.«

Bevor ich sie fragen konnte, wo hier war, stieß sie mich weiter. Diesmal ließ sie meine Schulter los und ihre Walkürenkraft katapultierte mich aus dem Tunnel in die Mitte eines viel größeren, offenen Raums.

Ich stolperte vorwärts, aber ich schaffte es, mich zu fangen, bevor ich hinfiel. Sobald ich mein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, zog ich Babs aus ihrer Scheide. Ich wirbelte herum und riss das Schwert hoch, in der Erwartung, dass Gretchen mich angreifen würde. Aber stattdessen stand sie dicht am Eingang des Tunnels und lehnte sich mit der Schulter an die Wand.

Was war hier los? Warum hatte sie mich hierhergebracht?

Mein Blick huschte nach links und nach rechts. Wir standen in einem runden Raum aus übereinandergetürmten Steinen. Mehrere Laternen hingen an Eisenhaken, die in die Wände eingelassen waren, auch wenn ihr Licht wenig dazu beitrug, die Dunkelheit zu vertreiben. Hier war es noch kälter als im Tunnel und mein Atem bildete dünne Wolken in der Luft.

Ich schaute mich um. Die Wände waren nicht glatt, vielmehr waren Kuhlen hineingegraben worden, beginnend knapp über dem Boden bis ganz hinauf zur Decke. Wofür waren die?

Ohne Gretchen aus den Augen zu lassen, für den Fall, dass sie mich doch angriff, schob ich mich näher an die Hohlräume heran. Etwas Bleiches glänzte darin, obwohl ich nicht ganz erkennen konnte, was es war. Ich trat zur Seite. Ein Lichtstrahl aus den Laternen durchdrang die Dunkelheit und offenbarte …

… einen menschlichen Schädel.

Die charakteristische Form war nicht zu verwechseln, ebenso wenig wie die anderen Knochen, die darum herum angeordnet waren. Ein Skelett – ein menschliches Skelett – lag in dieser ausgehöhlten Nische. Ich unterdrückte ein Kreischen und taumelte von der Wand weg. Mein Blick schoss zu allen Seiten, aber wohin ich auch schaute, ich sah überall das Gleiche.

Knochen, Knochen und noch mehr Knochen.

In allen Öffnungen fanden sie sich, ruhten in Frieden. Zumindest bis Gretchen und ich hierhergekommen waren und sie gestört hatten. Ich schauderte, aber das hatte nichts mit der Kälte zu tun.

Ich stand in einer Krypta.

»Oh, was ist los, Rory?«, verspottete mich eine vertraute Stimme. »Hast du Angst vor ein paar alten Knochen? Also wirklich, ich hätte gedacht, eine Spartanerin wie du wäre daran gewöhnt, Tote zu sehen.«

Schritte schlurften über den Boden auf mich zu. Ich wirbelte herum und ein Mann in den Zwanzigern trat aus den Schatten am anderen Ende der Krypta. Er war hochgewachsen und kräftig gebaut, mit blondem Haar, blauen Augen und ansprechenden Gesichtszügen. Er trug einen schwarzen Schnitterumhang über einem grauen Hemd, dunklen Jeans und schwarzen Stiefeln und an seinem Gürtel hing ein Schwert mit einem in den Griff eingelassenen Rubin.

Drake Hunter, Ians älterer Bruder.

Meine Augen weiteten sich. Wenn Drake hier war, bedeutete das …

»Vielleicht hat Rory Angst, dass wir sie hier unten zurücklassen, damit sie zusammen mit allen anderen verrotten kann«, erklang eine weitere vertraute Stimme.

Ein Mann mittleren Alters trat aus der Dunkelheit neben Drake. Er war klein und dünn, mit hellbraunem Haar, haselnussbraunen Augen und einem Ziegenbärtchen. Auch er trug einen Umhang über Hemd, Jeans und Stiefeln, obwohl seiner von einem blutigen Schnitterrot war. Er hatte ebenfalls ein Schwert am Gürtel, zusammen mit zwei kleinen Dolchen, jeweils mit einem Rubin im Griff. Die Juwelen glommen zusammen mit dem auf Drakes Schwert wie blutige Fackeln in einem schauerlichen, roten Licht.

Covington, der Anführer der Schnitter und der Mann, der meine Eltern ermordet hatte.

Ich hatte mich geirrt. Ich steckte nicht nur in Schwierigkeiten.

Es bestand die Gefahr, dass ich hier nicht mehr lebend herauskam.
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Ich starrte Covington an. Er lächelte und wirkte so arrogant und selbstbewusst wie eh und je. Binnen eines Augenblicks verschwand die Krypta und ich war wieder im Cormac Museum, in der Nacht, in der er versucht hatte, mich zum Schnitter zu machen.

Werde ein Schnitter … werde ein Schnitter … werde ein Schnitter.

Ich hörte Covingtons verschlagene Stimme im Geiste wieder und wieder diese Worte flüstern und sah diesen ekelerregenden, roten Schnitternebel, der sich über alles legte und meine Sicht trübte, genau wie in jener Nacht im Museum. Dieselbe eigenartige Trägheit breitete sich in mir aus und drohte, mich in einem Meer kalter Taubheit zu ertränken. Das Schlimmste von allem war, dass ich spürte, wie ich schwankte, spürte, wie ich schwach und klein und müde wurde. Ich spürte, wie ich anfing aufzugeben, anfing nachzugeben …

Nein – nein – nein!

Das waren Erinnerungen. Schreckliche Erinnerungen, keine Frage, aber nicht mehr als Erinnerungen. Nur das. Ich blinzelte, und die Sinneseindrücke verschwanden, wenn auch nicht der Schmerz, die Beunruhigung, das Grauen und die Furcht, die sie nach sich zogen.

So etwas ging nie mehr weg – niemals.

Aber Covington hatte mich damals nicht zum Schnitter gemacht und er würde mich auch jetzt nicht zu einem machen. Ich würde ihm nicht erlauben, mich zum Schnitter zu machen. Nicht jetzt und auch nicht später. Das einzig Gute an meinen schrecklichen Erinnerungen war das letzte Gefühl, das sie mitbrachten: weißglühenden Zorn.

Ich klammerte mich an diesen Zorn, ließ ihn durch mich hindurchströmen und alle anderen Gefühle wegbrennen, bis meine Brust sich anfühlte, als sei sie voller heißer Dolche, die mit jedem harten, schmerzhaften Schlag meines Herzens tiefer und tiefer in mich hineinstachen. In diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als Babs hoch über meinen Kopf zu heben und Covington die Klinge in sein schwarzes Herz zu stoßen. Ich trat sogar einen Schritt vor, um genau das zu tun …

»Rory«, murmelte eine leise Stimme. »Tu das nicht. Das ist genau das, was er will.«

Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es Babs war, die sprach, obwohl ich sie so fest umklammert hielt, dass meine Hand ihre Stimme dämpfte. Ich war die Einzige, die ihre geflüsterten Worte hörte, aber das genügte, um mich aufzuhalten.

So schwer es war, ich drängte meinen Zorn beiseite und konzentrierte mich auf das Gefühl von Babs’ Griff in meiner Hand, zusammen mit der kühlen Berührung meines Bettelarmbands an meinem Handgelenk. Diese Wahrnehmungen trösteten mich und halfen mir, meine Gefühle außen vor zu lassen und mir die Situation wie eine Spartanerin anzuschauen.

Babs hatte recht. Covington stand absolut bewegungslos da, aber Drake hielt etwas in der Hand und wippte auf den Füßen vor und zurück, als bereite er sich auf einen Angriff vor. Der Wikinger versuchte, den Gegenstand in seiner Hand hinter seinem Bein zu verbergen, aber ich erhaschte einen Blick auf einen langen, dünnen Glaszylinder.

War das … eine Spritze?

Ein übelkeitserregendes Gefühl überflutete meinen Magen. Drake hatte statt einer Waffe eine Spritze in der Hand, was bedeutete, dass die Schnitter mich nicht töten wollten. Vielmehr wollten sie mich unter Drogen setzen. Aber warum sollten sie das tun wollen? Es sei denn …

… sie wollte mich mitnehmen.

Wenn Covington mich entführte, konnte er noch einmal versuchen, mich zu einem Schnitter zu machen. Wenn man bedachte, wie viele Artefakte er schon gestohlen hatte, war wahrscheinlich irgendetwas in seinem Besitz, womit es ihm früher oder später auch gelingen würde. Ich konnte nicht ewig gegen ihn kämpfen, nicht einmal mit Babs in der Hand und Freyas Armband am Handgelenk. Das übelkeitserregende Gefühl in meinem Magen intensivierte sich und ich hätte mich am liebsten übergeben.

Ich drängte das alles beiseite und lauschte in der Hoffnung, Schritte hinter uns im Tunnel zu hören. Doch es blieb still in der Krypta und der Tunnel blieb dunkel. Ich hörte nichts, was darauf hinwies, dass Ian und Zoe den geheimen Gang gefunden hatten und mir zu Hilfe kamen.

Ich war auf mich allein gestellt.

Wieder überfielen mich Furcht und Sorge, so heftig, wie es einen Augenblick zuvor mein Schmerz und mein Zorn getan hatten, aber ich zwang all meine Gefühle tief, tief, tief auf den Grund meines Herzens, wo ich sie fest verschloss. Auch wenn meine Freunde nicht hier waren, war ich dennoch eine Kriegerin und gab nicht auf. Ich musste jetzt stark sein – stark wie ein Spartaner –, daher umfasste ich Babs mit noch festerem Griff und sorgte dafür, dass ich mit dem Rücken zu einer der Wände der Krypta stand. Dann konzentrierte ich mich wieder auf Covington.

»Was machen Sie denn hier?«, knurrte ich.

Er lächelte mich erneut an. »Begrüßt man so einen alten Freund?«

»Wir sind keine Freunde.«

»Ah, aber wir werden es bald genug sein.«

Sein optimistischer Tonfall ließ mir einen Schauer über den Rücken laufen, aber ich hielt mein Schwert hoch erhoben und meine Gefühle fest unter Kontrolle. Ich wusste nicht, was Covington plante, aber ich würde nicht auf seine Tricks hereinfallen. Wenn er mich betäuben wollte, dann musste er herkommen und es selbst tun.

Gretchen verdrehte die Augen. »Oh, bitte. Genug geplaudert. Sie können später mit ihr reden. Ich habe die Spartanerin hergebracht, so wie Sie es wollten. Also, wo ist mein Geld?«

Überraschung durchzuckte mich. Deshalb hatte sie mich also hier heruntergezerrt. Nicht um mich als Geisel zu benutzen, sondern um mich an die Schnitter auszuliefern.

»Wo ist mein Artefakt?«, konterte Covington. »Schließlich war Rory nur ein Teil unserer Abmachung.«

Artefakt? Das übelkeitserregende Gefühl in meinem Magen verstärkte sich ein drittes Mal. Ich sah Gretchen an. »Du verkaufst Selkets Schreibfeder an Covington?«

»Natürlich tu ich das. Wer sonst würde so viel dafür bezahlen?«

Gutes Argument. Covington hatte sich nicht auf dem Idun-Anwesen aufgehalten, daher hatte das Team Midgard angenommen, Gretchen wolle die Schreibfeder an jemand anders verkaufen, aber wir hätten es besser wissen sollen. Niemand liebte und begehrte Artefakte so sehr wie Covington. Er hatte bereits Typhons Zepter in seinem Besitz, um Chimären zu beschwören. Natürlich wollte er Selkets Schreibfeder haben, damit er auch Basilisken kontrollieren konnte. Er war also der Käufer, mit dem sie gestern Nacht gesprochen hatte. Noch etwas anderes, das Gretchen gesagt hatte, ging mir durch den Kopf.

»Als du gestern Nacht vor eurem Wohnheim mit Covington telefoniert hast, hast du ihm gesagt, du hättest außer Selkets Schreibfeder noch etwas für ihn. Was hast du damit gemeint?«, fragte ich, obwohl ich das ungute Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen.

Gretchen schien nicht überrascht zu sein, dass ich ihren Anruf mitbekommen hatte. »Oh, ja, genau. Ich habe dich und deine Walkürenfreundin um mein Wohnheim herumstreichen sehen. Da habe ich begriffen, dass ihr euch zusammengereimt hattet, dass ich das Artefakt gestohlen habe. Also beschloss ich, zwei Basilisken mit einer Klappe zu schlagen, sozusagen. Da ich wusste, dass ihr mich belauscht habt, habe ich euch in meinen Plan eingeweiht, das Artefakt heute Nacht im Club zu verkaufen. Und die andere Sache, die Covington haben wollte? Das bist du, Rory.«

Ich schnappte nach Luft. Takeda und die anderen hatten recht gehabt. Covington hatte mich immer noch im Visier und jetzt war ich von den anderen isoliert und ihm ausgeliefert.

»Falls es ein Trost ist, Covington hat zugestimmt, für dich fast genauso viel zu bezahlen wie für das Artefakt«, fuhr Gretchen fort.

Ich verkniff mir einen Fluch. Gretchen hatte die ganze Zeit mit uns gespielt – mit mir gespielt. Sie hätte wirklich Schnitter werden sollen. Sie war genauso verschlagen und manipulativ wie sie.

»Aber woher kennst du Covington überhaupt?«, fragte ich.

Gretchen zuckte die Achseln. »Durch Lance Fuller.«

»Lance? Was hat Lance damit zu tun?«

Sie zog wieder die Schultern hoch. »Kylie ist es vielleicht nicht aufgefallen, aber Lance war nicht gerade unauffällig, was die Tatsache betraf, dass er ein Schnitter war. Er hat immer mit unserer Clique geredet und geschaut, ob er nicht jemanden rekrutieren könnte. Eines Tages hat er mich angequatscht und ich habe beschlossen, Informationen aus ihm herauszuholen. Am Ende gab er mir eine Kontaktnummer für Drake.«

»Ich dachte, du wärest kein Schnitter«, sagte ich vorwurfsvoll.

»Oh, das bin ich auch nicht«, antwortete Gretchen. »Aber ihr Geld lässt sich genauso gut ausgeben wie das aller anderen.«

Sie lächelte, aber ihre blauen Augen blieben absolut kalt. Es scherte sie nicht, wie gefährlich Selkets Schreibfeder war, wie viele Basilisken Covington damit beschwören konnte oder wie viele Unschuldige zu Schaden kamen. Nein, Gretchen Gondul interessierte sich für nichts anderes als für Geld.

Sie sah wieder zu den Schnittern hinüber. »Zurück zu unserem Geschäft. Sie wollen Ihr Artefakt? Nun, hier ist es.«

Sie lehnte immer noch an der Wand der Krypta, griff in einen der Hohlräume und zog eine durchsichtige Plastiktüte hervor. Sie hielt die Tüte ans Licht und präsentierte die schwarze Feder darin, dann machte sie einen Schritt vorwärts und warf die Tüte auf den Boden.

Covingtons Blick landete auf der Tüte und zufrieden verzog er die Lippen zu einem arroganten, höhnischen Grinsen. Ich verkrampfte mich. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck. Ich war nun nicht mehr die Einzige, die in Schwierigkeiten war. Das Gleiche galt auch für Gretchen. Sie wusste es nur noch nicht.

Ich hätte sie warnen können, tat es jedoch nicht. Ihr war sicherlich klar, dass Covington etwas Schreckliches mit mir machen würde, aber sie hatte mich trotzdem zu ihm gebracht. Wenn es nach mir ging, war sie auf sich allein gestellt.

Gretchen hatte sich in die Mitte der Krypta begeben, sodass sie nicht länger den Tunnelausgang blockierte, und Covington und Drake waren auf das Artefakt auf dem Boden konzentriert. Da war sie. Meine Chance zu entkommen. Ich brauchte nur in den Tunnel zu sprinten und den Weg zurück zum Club zu finden. Ich konnte es schaffen. Ich wusste, dass ich es konnte.

Aber ich beschloss, es nicht zu tun.

Ich war ein Mitglied von Team Midgard und es war meine Aufgabe, Schnitter daran zu hindern, noch mehr Artefakte in ihren Besitz zu bringen. Ich durfte Covington nicht mit Selkets Schreibfeder aus der Krypta entkommen lassen, nicht einmal, um mich selbst zu retten. Ich würde bis zum Ende kämpfen. Das war es, was Spartanerkraft für mich bedeutete.

Aber als Spartanerin gehörte es für mich auch dazu, genau zu wissen, wann ich angriff und wann ich noch abwarten sollte – und jetzt war die Zeit zum Abwarten. Covington plante irgendeine List. Ich würde ihn machen lassen und seinen Plan zu meinem Vorteil nutzen.

»Ich will mein Geld sehen«, verlangte Gretchen. »Auf der Stelle.«

Covington nickte Drake zu. Der Wikinger ließ die Spritze, die er in der Hand gehalten hatte, in die Hosentasche gleiten. Dann ging er zur Wand, griff in einen anderen Hohlraum und zog eine Aktentasche heraus. Drake kam näher und stellte die Aktentasche ein paar Schritte von dem Artefakt entfernt auf den Boden.

»Auf drei«, sagte er und sah Gretchen an. »Eins, zwei, drei.«

Er beugte sich vor und riss die Plastiktüte an sich, während sie sich die Aktentasche schnappte. Sie wichen schnell voreinander zurück. Drake gab die Tüte an Covington weiter.

Gretchen stellte die Aktentasche auf den Boden, öffnete die Schließen und hob den Deckel an. Sie schnappte nach Luft, dann sprang sie auf und kickte die Aktentasche weg.

»Das Ding ist leer!«, knurrte sie.

Die Tasche schlitterte über den Boden und blieb vor meinen Füßen liegen. Es befand sich nicht das Geringste darin.

»Natürlich ist sie leer«, höhnte Covington. »Hast du wirklich gedacht, ich würde dir Millionen von Dollars zahlen, wenn ich dir das Artefakt auch einfach abnehmen kann? Dummes Mädchen.«

Gretchen ballte die Hände zu Fäusten und versprühte graue Funken um sich herum. Sie trat einen bedrohlichen Schritt vorwärts, aber Covington riss die Hand hoch und sie blieb stehen.

Zuerst dachte ich, er habe eine Waffe in der Hand, aber es war etwas viel, viel Schlimmeres. Covington hielt Typhons Zepter umklammert, einen dicken, goldenen Stab, der ungefähr so lang war wie mein Unterarm. Eine kleine Figur, ebenfalls aus Gold, krönte das Zepter: eine Chimäre mit dem pantherartigen Leib eines Nemeischen Pirschers. Widderhörner wuchsen der Kreatur aus der Stirn und ein Skorpionenstachel prangte an ihrem Schwanzende.

Allein beim Anblick der winzigen, goldenen Chimäre überlief mich ein Schauer. Typhon-Chimären waren genauso furchtbare Ungeheuer wie Selket-Basilisken, ein Mischmasch von Kreaturen direkt aus dem schlimmsten Albtraum eines mythologischen Kriegers. Covington brauchte das Zepter nur in einer heftigen Bewegung zu schwenken und damit eine Acht in die Luft zu zeichnen und schon konnte er so viele Chimären heraufbeschwören, wie er wollte.

Gretchen hatte das Buch mit den Artefakten studiert, daher wusste sie genau, was das für ein Zepter war und welche Ungeheuer es rufen konnte. Aber statt besorgt zu sein, grinste sie Covington an.

»Wissen Sie, ich dachte mir schon, dass Sie versuchen würden, mich zu hintergehen«, sagte sie. »Schließlich ist das typisch für Schnitter. Stimmt’s, Rory?«

Ich reagierte nicht. Sie erwartete ohnehin nicht, dass ich etwas sagte.

Gretchen grinste immer noch. Sie hob die Hände, dann griff sie langsam hinter sich und zog etwas aus der Gesäßtasche ihrer Jeans – eine schwarze Feder mit blutroten Rändern und einer silbernen Spitze am unteren Ende.

Covingtons Augen weiteten sich, dann wurden sie wieder schmal. Ekel verzerrte seine Züge und er warf die Plastiktüte weg. Sie rutschte über den Boden und kam neben der Aktentasche zu meinen Füßen zu liegen.

»Du hast mir eine Fälschung gegeben«, knurrte er.

»Glauben Sie wirklich, ich hätte Ihnen das Artefakt gegeben, wenn ich es einfach behalten und das Geld für mich einstreichen könnte?«, spottete Gretchen. »Dummer Schnitter.«

Die beiden versuchten, sich gegenseitig niederzustarren. Aus dem Augenwinkel sah ich Drake langsam unter seinen schwarzen Umhang greifen und sein Schwert zücken. Das hier konnte jetzt nur noch auf eine einzige Weise enden. Ich umfasste Babs Griff fester und machte mich bereit …

»Stopp!«, erscholl eine andere Stimme. »Das gilt für alle! Sofort stehen bleiben!«

Schritte schallten über den Steinboden und dann kamen meine Freunde in die Krypta gerannt. Ian lief an der Spitze, einen Dolch in jeder Hand. Zoe rannte hinter ihm her und ihr Elektrodolch sprühte blau-weiße Funken.

Ian machte einen Schritt nach vorn, riss seine Dolche hoch und zielte damit auf Gretchen und die Schnitter. »Auf Befehl des Protektorats stehen hier alle unter Arrest!« Seine Stimme dröhnte wie Donner durch die Krypta.

Einen Moment lang sahen wir uns alle an. Ich, Gretchen, die Schnitter, meine Freunde.

Dann wurde Ian bewusst, dass Gretchen Selkets Schreibfeder in der Hand hielt und Covington Typhons Zepter umklammerte. Seine Augen weiteten sich. »Zurück!«, brüllte er. »Zurück in den Tunnel!«

Aber es war zu spät.

Gretchen bewegte die schwarze Schreibfeder hin und her, als schreibe sie ein riesiges B in die Luft. Gleichzeitig hob Covington die Hand und zeichnete mit dem goldenen Zepter rasch eine Acht. Winzige, schwarze Federn spritzten wie Tinte aus der silbernen Spitze der Schreibfeder, während aus dem Ende des goldenen Zepters schwarzer, aschiger Rauch explodierte. Die Federn und der Rauch verfestigten sich schnell zu den beiden monströsen Kreaturen, die sie repräsentierten.

Neben Gretchen stand ein Basilisk, dessen Zacken auf seinem Kopf beinahe die Decke der Krypta berührten. Eine Chimäre hockte neben Covington und versengte mit ihren riesigen Pfoten den Steinboden.

Gretchen und Covington starrten sich einen endlosen Augenblick lang angespannt an. Dann schlug Gretchen mit ihrer Schreibfeder erneut durch die Luft, während Covington sein Zepter hochriss.

Sofort griffen der Basilisk und die Chimäre einander an.
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Die beiden Ungeheuer warfen sich in der Mitte der Krypta gegeneinander.

Der Basilisk krächzte, während die Chimäre schrie. Die schrillen, nicht menschlichen Laute hallten von den Wänden wider, als die Kreaturen versuchten, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Schwarze Federn und Fell wirbelten durch die Luft, zusammen mit Blutstropfen, die in die Hohlräume in den Wänden flogen und die Knochen darin bespritzten. So viel zu »Ruhe in Frieden«.

Gretchen sprang nach rechts und wirbelte herum, um den Kreaturen auszuweichen. Covington und Drake jagten hinter ihr her, aber Gretchen sah sie kommen und rannte los. Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wo sie hinlief, da sie direkt auf eine Wand zuhielt …

Gretchen verschwand.

Ernsthaft, sie verschwand einfach. In der einen Sekunde drohte sie mit dem Gesicht gegen die Wand zu knallen. In der nächsten war sie weg, als sei sie direkt durch den Stein spaziert.

Ich kniff die Augen zusammen. Nicht einmal Walküren konnten durch festen Stein gehen. Es musste dort noch einen geheimen Gang geben.

Covington und Drake rannten ebenfalls direkt auf die Wand zu und auch sie verschwanden einen Moment später. Definitiv gab es dahinten einen Geheimgang. Das musste der Weg sein, über den die Schnitter in die Krypta gelangt waren, da sie nicht durch den Clubtunnel gekommen waren wie Gretchen und ich.

»Rory!«, brüllte Ian. »Rory!«

Ich sah ihn an. Ich stand immer noch an der Wand der Krypta und bemühte mich, den kämpfenden Ungeheuern nicht in die Quere zu kommen. Ian und Zoe hatten sich gezwungen gesehen, in den Tunnel zurückzuweichen, um nicht das Risiko einzugehen, von den Kreaturen zerquetscht zu werden.

Ich winkte meinen Freunden zu. »Mir geht es gut!«

Erleichterung erfüllte Ians Züge und er machte einen Schritt vorwärts, als wolle er zu mir kommen.

Krächz!

Der Basilisk spreizte die Flügel und stürzte sich erneut auf die Chimäre. Die beiden Monster wälzten sich über den Boden und versuchten, sich gegenseitig in Stücke zu reißen. Ian stockte in seiner Bewegung und Zoe streckte die Hand aus, hielt ihn am Shirt fest und riss ihn aus dem Weg, bevor die Kreaturen ihn umwerfen und zertrampeln konnten.

Aber Ian gab nicht auf. Er versuchte ein zweites Mal, um die Ungeheuer herumzulaufen, doch wieder bewegten sie sich in dieselbe Richtung und versperrten ihm den Weg.

Sie versperrten allerdings nicht den meinen.

Die Ungeheuer bewegten sich immer wieder von der Mitte der Krypta hinüber zum Tunneleingang und zurück. Ich betrachtete die Stelle in der Wand, wo Gretchen, Covington und Drake verschwunden waren, dann schaute ich wieder zu den Monstern. Meine Spartanerinstinkte sprangen an, sodass ich jede Bewegung voraussehen konnte, die die Kreaturen machen würden.

Der Basilisk würde abermals die Flügel spreizen. Die Chimäre würde dem Angriff ausweichen und versuchen, ihrem Widersacher ihre Hörner in die Seite zu rammen. Der Basilisk würde diesem Angriff ausweichen und mit seinem stachelbewehrten Schwanz um sich schlagen, um die Chimäre zum Rückzug zu zwingen. Und so weiter und so weiter. Der Kampf würde noch lange toben, bis eine der Kreaturen einen Glückstreffer landete und es schließlich schaffte, die andere zu töten.

Wenn ich das Timing richtig hinbekam, konnte ich den Flügeln und Pfoten der Ungeheuer ausweichen, durch die Krypta sprinten und den Geheimgang suchen. Es war gefährlich, Gretchen, Covington und Drake allein hinterherzugehen, vor allem, da sie weitere Ungeheuer beschwören konnten. Doch das war unsere einzige Chance, sie zu erwischen. Bis der Basilisk und die Chimäre ihren Kampf beendet hätten, wären Gretchen und die Schnitter längst fort und die Artefakte mit ihnen.

Auch Ian war das klar. Sorge blitzte in seinen Augen auf, aber er nickte mir zu. Er wusste, wie wichtig das hier war.

»Ich verfolge sie!«, brüllte ich. »Kommt nach, wenn ihr könnt!«

»Sei vorsichtig!«, rief Zoe.

»Wir kommen gleich nach!«, fügte Ian hinzu.

Ich reckte den Daumen hoch, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Ungeheuer. Der Basilisk schlug mit den Flügeln und startete in die nächste Kampfrunde, was bedeutete, dass ich mich in Bewegung setzen musste.

Und zwar sofort!

Ich stieß mich von der Wand ab und sprintete direkt auf die Ungeheuer in der Mitte der Krypta zu. Die Chimäre schrie den Basilisken an, nahm Anlauf und stürmte dann vorwärts, versuchte, der anderen Kreatur ihre Widderhörner in die Seite zu rammen. Für einen Augenblick befand ich mich zwischen den beiden Monstern, so dicht an ihnen dran, dass ich die dunkelroten Streifen im Fell der Chimäre sehen und das Flügelschlagen des Basilisken in der Luft um mich herum spüren konnte. Dann warf ich mich zu Boden und rollte an den Pfoten der Chimäre und den Krallen des Basilisken vorbei.

Ich rollte, rollte, rollte, bis ich die Ungeheuer hinter mir gelassen hatte. Dann sprang ich auf die Füße und eilte hinüber zur Wand der Krypta.

»Wo ist er? Wo ist er?«, murmelte ich und strich über die staubigen Steine, auf der Suche nach dem Geheimgang.

»Rory!«, erklang Babs’ gedämpfte Stimme. »Da drüben! Rechts von dir!«

Ich lief in die Richtung und bemerkte Spinnweben, die an den Steinen flatterte. In dem fahlen Licht sah die Wand aus der Ferne völlig glatt und geschlossen aus, aber jetzt, da ich direkt davor stand, sah ich, dass diese Stelle aus der Wand hervorsprang. Als ich um diese Kante spähte, entdeckte ich einen weiteren pechschwarzen Tunnel.

Ich schaute noch einmal über meine Schulter, aber die Ungeheuer bekämpften sich immer noch, was bedeutete, dass meine Freunde noch immer im Tunneleingang auf der anderen Seite der Krypta festsaßen.

»Lauf!«, brüllte Ian. »Lauf, Rory, lauf!«

Ich nickte ihm zu, dann holte ich tief Luft und stürzte mich in die Dunkelheit.

 

So gern ich rennen, rennen, rennen wollte, um meine Feinde einzuholen, zwang ich mich doch, langsam ein paar Schritte zu gehen und dann stehen zu bleiben. Dieser Tunnel war so dunkel wie die anderen davor. Ich konnte leicht über einen losen Stein stolpern und mir den Knöchel brechen. Dann hätte ich keine Chance mehr, irgendjemanden einzuholen.

Ich fluchte. Ich hätte mir eine der Laternen von der Wand der Krypta schnappen sollen. Jetzt würde ich kostbare Zeit verschwenden und umkehren müssen. Ich drehte mich um, um zurückzugehen. Bei der Bewegung rutschte mir mein Bettelarmband übers Handgelenk und mir kam eine Idee. Vielleicht brauchte ich gar keine Laterne. Vielleicht hatte ich auch so genug Licht, um etwas zu sehen. Ich krempelte meinen Ärmel hoch, sodass mein Armband darunter hervorschaute.

Und tatsächlich, die silbernen Kettenglieder mit dem Herzmedaillon und dem Frostfeueranhänger leuchteten, genau wie sie es getan hatten, als Zoe und ich die Tunnel der Akademie erkundet hatten. Das Armband hatte wahrscheinlich auch geleuchtet, als Gretchen mich zuvor durch den anderen Flur gestoßen hatte, doch mein Shirt hatte es zu dem Zeitpunkt verdeckt.

Mit diesem bisschen Licht fasste ich Babs an der Klinge und hob das Schwert hoch, sodass wir Auge in Auge dastanden. »Hey, Babs. Glaubst du, du kannst wieder so cool leuchten wie neulich in den Tunneln?«

Ihr grünes Auge wurde schmal. »Wofür hältst du mich? Für eine verdammte Taschenlampe? Ich kann das nicht einfach an- und abschalten, wann immer du es willst.«

»Babs …«

Sie seufzte. »Ich weiß, ich weiß. Die Schnitter kommen davon und wir sitzen in diesem dunklen, abscheulichen Tunnel fest. Ich kann ja mal versuchen, zu leuchten. Auch wenn ich mir immer noch nicht ganz sicher bin, wie ich das eigentlich gemacht habe …«

Das Schwert plapperte weiter drauflos, wie es das immer tat. Langsam begannen die Runen, die in Babs’ Klinge geritzt waren, zu leuchten, genau wie mein Armband. Je mehr Babs redete, umso heller und stetiger wurde das Licht, bis ich mühelos die Runen auf der Klinge lesen konnte. Hingabe ist Kraft. Wie es schien, war auch Babs’ Quasselei eine gewisse Kraft.

»Nun?«, fragte Babs, als sie endlich einmal lange genug innehielt, um Luft zu holen. »Funktioniert es? Leuchte ich schon? Denn ich gebe mir wirklich extrem große Mühe, jetzt für dich zu leuchten.«

»Du machst das großartig«, sagte ich und verkniff mir ein Grinsen. »Rede einfach weiter. Aber leise. Wir wollen doch nicht, dass die Schnitter bemerken, dass wir uns an sie heranschleichen. Okay?«

»Okay«, flüsterte Babs. »Ich werde weiterreden. Setz du dich in Bewegung, damit wir die Schnitter einholen können …«

Das vereinte Leuchten von Freyas Armband und Babs’ Klinge vertrieb die schlimmste Dunkelheit und ich ging weiter. Ich war ungefähr fünfzehn Meter in den Tunnel eingedrungen, als mir klar wurde, dass ich das Krächzen und die Schreie des Basilisken und der Chimäre, die miteinander kämpften, nicht mehr hörte. Die dicken Wände saugten alle Geräusche auf, bis auf Babs’ gewispertes Geplapper, meinen heiseren Atem und das leise Scharren meiner Stiefel auf den losen Steinen, mit denen der Boden übersät war. Zumindest hoffte ich, dass das lose Steine waren und nicht, nun ja, Knochen. Besser, nicht nach unten zu schauen.

Ich bewegte mich schnell und leise und blieb immer wieder stehen, um mich umzuschauen und zu lauschen. Neben Babs’ leisem Gefasel glaubte ich, weit weg das schwache Geräusch von Schritten zu hören. Ich konzentrierte mich darauf, aber ich konnte nicht ausmachen, ob ich mich Gretchen, Covington und Drake näherte oder ob ich meine eigenen Schritte hörte, deren Echo die Wände zurückwarfen.

Ich eilte weiter. Sechs oder sieben Meter später bog sich der Tunnel und plötzlich befand ich mich in einem kleinen Raum, an dessen Wänden Laternen hingen. Eine Treppe führte zu einer offenen Tür hinauf. Ich blinzelte und fragte mich, ob ich mir die Lichter und die Treppe nur einbildete, aber alles blieb unverändert.

»Babs?«, unterbrach ich das Geplapper des Schwerts.

»Ja, was?«

»Du kannst jetzt aufhören zu reden.«

»Oh. Okay.« Enttäuschung erfüllte ihre Stimme. »Dann brauche ich nicht mehr zu leuchten?«

»Nein. Es wird Zeit zu kämpfen.«

Das Schwert verstummte und ich drehte es um, sodass ich es am Griff hielt. Einmal mehr schaute ich mich um und lauschte, aber ich war ganz allein, daher schlich ich die Treppe hoch.

Meine Schritte machten mehr Lärm, als mir lieb war, aber ich biss die Zähne zusammen und ging weiter. Die steinerne Tür oben an der Treppe stand weit offen. Dort angekommen spähte ich hinaus.

Ich war auf dem Friedhof.

Ein grauer Gehweg aus Pflastersteinen, der gleich hinter der Tür anfing, zog sich ungefähr fünfzehn Meter hin und verzweigte sich dann in alle Richtungen. Altertümliche Straßenlaternen säumten die Wege. Tagsüber wären deren Ranken aus schwarzem Schmiedeeisen ganz hübsch gewesen. Aber in dieser Nacht erinnerte mich die Art und Weise, wie sich das Eisen um die goldenen Kugeln krümmte, an dünne, skeletthafte Finger, die jeden Moment mit einem Schnippen alle Lichter löschen konnten.

Die Gehwege wanden sich vorbei an tadellos gepflegten Rasenstücken, auf denen verstreut verwitterte Grabmale neben kleinen Türmchen und anderen Grabsteinen standen. In Stein gehauene Gestalten von Nemeischen Pirschern, Fenriswölfen, Eir-Greifen und anderen mythologischen Kreaturen krönten viele der Steine und Türmchen. Die Schatten ließen die Kreaturen aussehen, als würden sie gleich von ihren Plätzen springen und mich angreifen. Ich schauderte. Ich hatte es in der Akademie immer geliebt, mir die Statuen anzuschauen, aber die Figuren hier schienen mir eher Feinde als Freunde zu sein.

Allem Anschein nach befand ich mich auf dem Gelände, das neben Club Dionysos lag und das ich aus dem Lieferwagen gesehen hatte, als wir auf den Parkplatz des Clubs gefahren waren. In der Ferne hörte ich das schwache Bumm-bumm-bumm der Musik, die immer noch im Club dröhnte.

Ich stand noch ein paar Sekunden in der Tür, lauschte auf Schritte hinter mir und hoffte, Ian und Zoe würden die Treppe heraufgelaufen kommen. Aber alles blieb still, was bedeutete, dass es bei mir lag, Gretchen, Covington und Drake zu stoppen. Ich packte Babs noch fester, löste mich von der Türschwelle und betrat den Friedhof.

Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung meine Widersacher verschwunden waren, daher schlug ich den Pfad ein, der nach rechts abbog. Er verlief parallel zu dem Zaun, der sich um den Friedhof herumzog. Wenn ich Glück hatte, würde ich Gretchen oder die Schnitter vielleicht irgendwo entdecken.

Meine Schritte hallten von den Pflastersteinen wider und kamen mir viel lauter vor als im Tunnel, also trat ich ins Gras, obwohl es das nicht viel besser machte. Die Temperatur war in der Nacht stark gesunken. Meine Stiefel knirschten über den kalten, hart gefrorenen Boden und ich machte fast genauso viel Lärm wie auf den Pflastersteinen. Meine Schritte waren außerdem deutlich für jeden sichtbar, der mir möglicherweise nachschlich. Aber an alldem konnte ich nichts ändern und deshalb lief ich einfach weiter.

Ich blieb häufig stehen, sah mich immer wieder um und lauschte, aber die Musik des Clubs war jetzt gänzlich verklungen und das einzige Geräusch war das unheimliche Pfeifen des Windes, der über die Grabsteine wehte.

Babs’ Lippen bewegten sich unter meiner Hand und ich lockerte meinen Griff, damit ich ihre leisen Worte hören konnte. »Könnte es hier noch unheimlicher sein?«

»Nein«, flüsterte ich zurück. »Das glaube ich nicht.«

Ich lief weiter. Der Pfad führte zu einem Tor in dem schmiedeeisernen Zaun, der den Friedhof umgab, aber es war mit einem schweren Vorhängeschloss gesichert und ich sah keine Schritte im Gras oder Abdrücke auf den gefrorenen Gitterstäben, die darauf hingewiesen hätten, dass irgendjemand über den vier Meter hohen Zaun geklettert war. Also wendete ich mich zu einem anderen Pfad und lief wieder tiefer in den Friedhof hinein.

Der Friedhof war wie ein Labyrinth, mit Pfaden, die sich in alle Richtungen verzweigten. Einige davon führten in Sackgassen, während andere in weiten Schleifen zum Ausgangspunkt zurückführten. Nach einer Weile vermischten sich für mich all die Rasenstücke und Grabsteine und plötzlich sahen alle gleich aus. Ich bewegte mich langsam vorwärts in dem Bemühen, mich zu orientieren und im Geiste eine Karte des Friedhofs anzulegen, damit ich mich nicht hoffnungslos verirrte …

Wisch-wisch. Wisch-wisch.

Das leise Geräusch kam von irgendwo vor mir, als schlurfe jemand mit den Füßen durchs Gras. Ich duckte mich hinter den nächstbesten Grabstein, auf dem ein steinerner Basilisk hockte. Der Schnabel der Kreatur war geöffnet und die Schatten ließen es so aussehen, als würde er sich vorbeugen und nach mir picken. Ich schauderte und wandte den Blick ab.

Vollkommen reglos stand ich da und versuchte, über das wilde Schlagen meines Herzens hinweg etwas zu hören, aber ich nahm nichts wahr. Gerade wollte ich hinter dem Grabstein hervorschleichen, als ich einen Schatten ausmachte, der über das Gras fiel und langsam immer näher kam. Also umfasste ich Babs mit festem Griff, stieß leise den Atem aus und machte mich bereit. Dann, als der Schatten in Reichweite war, sprang ich auf, umrundete die Grabsteinkante und hob mein Schwert, bereit, die Person – oder das Ding – auf der anderen Seite anzugreifen.

Gretchen war noch ungefähr anderthalb Meter entfernt und schlurfte schon auf den nächsten Pfad zu. Offensichtlich hatte sie mich aus dem Augenwinkel gesehen, denn sie drehte sich um und kam in meine Richtung. Ich wappnete mich und erwartete, dass sie mich angreifen würde, aber ihre Bewegungen waren dafür zu langsam und zu unbeholfen.

»Hilf … mir …«, ächzte sie heiser.

Sie streckte die Hand aus und da sah ich das Blut.

Die Vorderseite ihres Shirts war voll davon, sodass es aussah wie eine riesige Zielscheibe. Covington und Drake mussten sie irgendwo auf dem Friedhof angegriffen haben. Schnell schaute ich mich um, sah die Schnitter jedoch nicht.

»Hilf … mir …«, kam es wieder von Gretchen.

Ihre Beine knickten ein und sie taumelte gegen mich, sodass sie mir Babs aus der Hand schlug. Das Schwert landete einige Schritte entfernt mit der Spitze voraus im Gras. Ich versuchte, Gretchen festzuhalten, aber ich besaß nicht ihre Walkürenkraft, daher landete sie auf dem Rücken im Gras.

Ich hockte mich neben sie »Gretchen? Gretchen!«

Als sie hustete, schäumte Blut hoch und quoll über ihre Lippen. Ich fluchte und schob ihr Shirt hoch, damit ich mir ihre Verletzung ansehen konnte.

Es war schlimm.

Irgendjemand, wahrscheinlich Drake, hatte Gretchen ein Schwert in den Leib gerammt. Die Wunde war so breit, so tief und so gezackt, dass meine Heilmagie sich in mir regte, obwohl ich nicht diejenige war, die verletzt war. Ich fluchte wieder, drückte Gretchen die Hände auf den Bauch und versuchte, den Blutstrom zu stoppen, obwohl es dafür bereits zu spät war.

Gretchen starrte zu mir hoch. Ihre blauen Augen leuchteten vor Schmerz, während ihr Tränen über die Wangen liefen. »Deine Hände … sind kalt …«

Ich zuckte zusammen und versuchte, sie zurückzuziehen, um ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen, aber sie legte ihre blutigen Hände auf meine und hielt sie fest.

»Nein«, murmelte sie. »Fühlt sich gut an … besser …«

Ich wusste nicht, wie lange wir so verharrten, wie lange Gretchen auf dem Boden lag und ich die Hände auf ihre Wunde drückte. Es war wahrscheinlich nicht mehr als eine Minute, obwohl es mir wie eine Stunde vorkam.

Gretchens Lippen öffneten sich zu einem freudlosen Grinsen. »Ich hätte doch … die Kette … nehmen sollen.«

»Was? Wovon sprichst du?«, fragte ich.

Sie öffnete den Mund, um mir zu antworten, aber alles, was herauskam, war ein leiser Seufzer. Ihr Kopf rollte zur Seite, ihre blauen Augen waren plötzlich still und starr und ihr Körper erschlaffte.

Tot – Gretchen war tot.
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Zitternd atmete ich aus und hockte mich auf die Fersen. Gretchen starrte in den Nachthimmel empor, als bewundere sie die Sterne, aber die würde sie nie wieder sehen – und auch sonst nichts.

Ich verzog das Gesicht und presste mir die Hände auf meinen eigenen Bauch, der plötzlich wehtat, aber nach ein paar Sekunden verging der Schmerz und mir war nur noch übel. Das passierte einem, wenn man jemandem beim Sterben zusah.

Ich stieß noch einmal den Atem aus, dann beugte ich mich vor und schloss sanft Gretchens Augen. Meine Finger hinterließen rote Flecken von ihrem Blut auf ihrem Gesicht. Bei dem schauerlichen Anblick verzog ich das Gesicht.

Babs steckte immer noch im Gras und schaute auf Gretchen herunter. »Armes Mädchen«, sagte sie mitfühlend. »Damit hat sie wohl nicht gerechnet, nicht wahr? Sie dachte, sie sei so schlau, aber das war nicht der Fall. Nicht wirklich.«

»Nein«, sagte ich heiser. »Das ist nie der Fall, wenn Covington seine Finger im Spiel hat. Er ist immer klüger als alle anderen.«

Trotz des Blutes an meinen Fingern fuhr ich mir mit der Hand durchs Haar, als könne ich damit die ganzen schrecklichen Erinnerungen aus meinem Gehirn tilgen. Es kümmerte mich nicht, wie furchtbar ich aussah. Nicht nachdem ich gerade Gretchen hatte sterben sehen. Ja, sie hatte ein Artefakt gestohlen, Ian, Kylie und mich in Gefahr gebracht und mich Covington ausgeliefert, aber sie tat mir trotzdem leid. Gretchen hatte sich ein besseres Leben gewünscht. Sie hatte es nur falsch angefangen und den ultimativen Preis für ihren Fehler gezahlt.

»Glaubst du …?« Babs brach ab.

»Was?«

Sie räusperte sich. »Glaubst du, Gretchen hat das Artefakt noch bei sich?«

Ich verzog wieder das Gesicht. Sosehr mir die Idee missfiel, ich musste nachschauen. Also beugte ich mich vor und durchsuchte die Vordertaschen von Gretchens Jeans. Ein zerknülltes Papiertaschentuch, eine Tube Lippenbalsam, ihr Handy. Ich tat das Papiertaschentuch dorthin zurück, wo ich es gefunden hatte, steckte aber die anderen Dinge in meine eigene Hosentasche. Vielleicht konnte Mateo auf Gretchens Handy Informationen über die Schnitter finden.

Dann drehte ich Gretchen vorsichtig auf die Seite, damit ich in ihren Gesäßtaschen nachsehen konnte. Die erste Tasche war leer, daher rollte ich Gretchen auf die andere Seite. In der Krypta hatte sie das Artefakt aus dieser Tasche gezogen, also schob ich die Finger ganz hinein. Etwas Weiches und Dünnes steckte darin. Ich griff danach und zog es ans Licht, aber es handelte sich nicht um Selkets Schreibfeder.

Es war ein Stück Papier. Es war zu einem ordentlichen, kleinen Quadrat gefaltet. Ich klappte es schnell auseinander und hielt es in das Licht der Straßenlaterne, die mir am nächsten war. Alle möglichen Symbole bedeckten das Blatt. Federn und vogelähnliche Kreaturen, die ich für Basilisken hielt, beanspruchten die Mitte des Papiers und Kreise, Kettenglieder, Blumen, Ranken und Herzen liefen um die Seitenränder des Blatts herum, beinahe wie ein Rahmen.

Zuerst dachte ich, es sei nur Gekritzel, das Gretchen sich in die Tasche gesteckt hatte. Aber einige der Linien waren besonders verstärkt, vor allem die Herzen, als hätte sie sie immer wieder nachgezogen oder sie vielleicht sogar aus einem Buch abgepaust. Alles auf der Seite war mit gewöhnlicher, schwarzer Tinte gezeichnet worden, bis auf die Herzen, die knallrot ausgemalt worden waren. Seltsam.

Ich hielt Babs das Papier hin, damit sie es sich ansehen konnte. »Was hältst du davon?«

Sie studierte die Symbole. »Sieht für mich aus wie ein Haufen Unsinn. Was siehst du darin?«

»Ich weiß es nicht«, murmelte ich. »Das ist das Problem.«

Ich faltete das Papier wieder zusammen und schob es zu Gretchens Handy in meine Hosentasche. Das Blatt war Gretchen wichtig genug gewesen, um es heute Nacht bei sich zu tragen, obwohl sie gedacht hatte, dass sie Selkets Schreibfeder verkaufen und die Akademie für immer verlassen würde. Es musste irgendetwas bedeuten, selbst wenn ich in diesem Moment nicht dahinterkam, was.

Dann nahm ich Gretchens Hände und faltete sie sorgfältig auf ihrem Bauch. Jetzt, da sie die Augen geschlossen hatte, sah sie beinahe aus, als würde sie schlafen, aber ich wusste es natürlich besser. Trotz allem, was sie getan hatte, schmerzte mich ihr Tod. So jung, doch jetzt war sie für immer fort.

Was für eine schrecklich traurige Verschwendung.

Aber genau das taten die Schnitter. Sie nahmen und nahmen und nahmen und hinterließen nichts als Blut, Verrat, Elend und Tod …

Babs schnappte erschrocken nach Luft und ihr Auge weitete sich. »Rory! Pass auf!«

Ich riss den Kopf gerade rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Drake ausholte, um mich anzugreifen. Aber statt einer Waffe umklammerte er die Spritze, die er schon in der Krypta bei sich gehabt hatte. Ich wusste nicht, was sie enthielt – ein Gift, ein Betäubungsmittel oder etwas anderes –, aber ich konnte nicht zulassen, dass er mich damit stach.

Ich kniete immer noch, daher warf ich mich nach vorn, rollte mich übers Gras und versuchte, Abstand zwischen den Wikinger und mich zu bringen. Ich kam direkt neben Babs in der Hocke auf die Füße. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung pflückte ich mir das Schwert vom Boden, sprang auf und riss die Waffe in Angriffsposition.

Drake stutzte, immer noch mit der Spritze in der Hand.

»Lass sie fallen«, zischte ich. »Sofort!«

Er zögerte, daher schlug ich mit meinem Schwert nach ihm. Mit meinen Spartanerkampfkünsten konnte ich ihn mühelos erstechen, bevor er eine Chance hatte, nach seinem eigenen Schwert zu greifen, das an seine Taille gegürtet war. Drake warf die Spritze zu Boden, aber statt besorgt zu wirken, breitete sich ein selbstgefälliges Grinsen auf seinem Gesicht aus.

Krächz! Krächz-krächz! Krächz!

Bei diesen schrecklichen Lauten gefror mir das Blut in den Adern. Ich zwang mich, mich langsam zur Seite zu drehen, obwohl ich genau wusste, was ich vorfinden würde.

Covington stand einige Schritte entfernt – mit einem Basilisken neben sich.

Vielleicht war es die Tatsache, dass wir uns im Freien befanden, aber dieses Monstrum wirkte noch größer als die in der Bibliothek und in der Krypta. Es schwang den Kopf von einer Seite zur anderen und richtete seine blutroten Augen auf mich, als sei ich ein Wurm, den es fürs Abendessen in Erwägung zog.

Covington hob die Hand und zeigte mir die schwarze Schreibfeder. Diesmal hatte er keine Fälschung, sondern das richtige Artefakt. Gretchen musste es fallen gelassen haben, als die Schnitter sie angegriffen hatten.

»So sieht man sich wieder, Rory«, schnurrte Covington. »Ich hatte gehofft, dass du die Heldin spielen und uns auf den Friedhof folgen würdest. Du und ich, wir haben noch eine Rechnung offen.«

»Sie haben recht«, knurrte ich. »Ich habe Sie noch nicht getötet.«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Versuchst du immer noch, den Tod deiner Eltern zu rächen? Das wird nie passieren.«

Oh, es würde passieren. Selbst in diesem Moment studierte ich alles an Covington und versuchte, herauszufinden, wie ich mein Schwert in seiner Brust versenken konnte, bevor er den Basilisken auf mich hetzte.

Covington riss den Kopf zu Drake herum, der vortrat und die Spritze vom Boden aufhob.

»Du hast zwei Optionen, Rory«, stellte Covington klar. »Du kannst still mitkommen …«

Drake hielt die Spritze hoch und drückte den Kolben gerade weit genug hinunter, dass ein Tropfen durchsichtiger Flüssigkeit aus der Nadel trat.

»Oder du kannst hierbleiben und dich von meinem Basilisken in Stücke reißen lassen«, beendete Covington seinen Satz.

Der Basilisk trat von einem Fuß auf den anderen und seine schwarzen Krallen zogen tiefe Rillen in das Gras und die Erde. Mit mir konnte das Monster mühelos das Gleiche machen.

Ich unterdrückte ein Schaudern und konzentrierte mich wieder auf den Bibliothekar. »Warum wollen Sie, dass ich Sie begleite? Damit Sie wieder den Versuch starten können, mich zu Ihrer Schnittermarionette zu machen?«, knurrte ich. »Ich habe Sie bei diesem Spiel bereits einmal geschlagen, erinnern Sie sich?«

Er senkte den Blick auf Babs in meiner Hand und Zorn blitzte in seinen haselnussbraunen Augen auf. »Ja, bedauerlicherweise hatte dein sprechender Zahnstocher ein wenig mehr Magie, als ich dachte.«

»Sprechender Zahnstocher? Sprechender Zahnstocher?«, brüllte Babs. »Kommen Sie her und ich werde Ihnen zeigen, wer ein sprechender Zahnstocher ist, Sie Schnitterabschaum!«

Obwohl ich die Hand über ihrem Mund hatte, ertönte ihre Herausforderung dennoch laut und deutlich. Ich grinste. Babs schreckte nie vor einem Kampf zurück, was einer der Gründe war, warum ich sie liebte.

»Lass doch die Hinhaltetaktik, Rory«, sagte Covington. »Wir wissen beide, dass du nicht als Basiliskenfutter enden willst. Also, leg dein Schwert auf den Boden und komm mit. Ich werde dich nicht noch einmal darum bitten.«

Ein kaltes, hartes Licht leuchtete aus seinen Augen. Wenn ich Drake nicht erlaubte, mich zu betäuben, damit die Schnitter mich wegtragen konnten, würde Covington dem Basilisken befehlen, mich anzugreifen. Auch wenn er mich zu seinem Schnitter-Lakaien machen wollte, wäre es ihm genauso recht, wenn ich heute Nacht hier starb.

Mein Blick wanderte von Drake, der die Spritze in der Hand hielt, zu dem Basilisken, der immer noch die Krallen durch die Erde zog.

Die einfachste Entscheidung, die ich je zu treffen hatte.

Ich stieß ein lautes Gebrüll aus, hob mein Schwert und stürmte auf Covington zu.

 

Angesichts meines Angriffs weiteten sich Covingtons Augen und ihm klappte vor Überraschung der Unterkiefer herunter. Er hatte wirklich geglaubt, dass ich kampflos aufgeben würde.

Niemals.

Ich würde lieber gegen hundert Basilisken kämpfen, als seine Marionette zu werden. Heute, morgen, immer.

Aber Covington war ein Römer und seine Schnelligkeit erlaubte es ihm, sich rascher zu erholen, als ich die Entfernung zwischen uns überwinden konnte. Er wich meinem Angriff aus, riss die Schreibfeder hoch und senkte sie dann in einem grimmigen Schlag. Die Bewegung erinnerte mich an einen Matador, der vor einem Stier eine rote Flagge schwenkte, um ihn dazu zu bringen, anzugreifen.

Es war außerdem das Signal, auf das der Basilisk gewartet hatte.

Das Monstrum kreischte und spreizte die Flügel, dann versuchte es, mir ordentlich eins überzubraten. Ich taumelte zur Seite, um ihm auszuweichen, aber meine Stiefel rutschten im Gras weg. Ich prallte heftig gegen einen der Grabsteine und landete auf dem Hintern.

Bevor ich mich hochrappeln – geschweige denn mein Schwert heben – konnte, um mich zu verteidigen, hüpfte der Basilisk schon auf mich zu, hob seinen langen, schlangenartigen Schwanz über den Kopf und rammte mir den Stachel mit der roten Spitze an seinem Ende tief in die linke Seite.

Ich schrie auf, als der Stachel in meinen Körper eindrang und mir die Haut, die Muskeln und Sehnen aufschlitzte, und ich schrie abermals auf, als der Basilisk den Stachel wieder herausriss. Als Spartanerin hatte ich meinen gerechten Anteil an Kämpfen durchgestanden. Man hatte mich mit Stäben geschlagen, mit Pfeilen beschossen, mit Dolchen geritzt und mit Schwertern gestochen. Ganz zu schweigen davon, wie übel die Chimären mich vor ein paar Wochen im Cormac Museum zerkratzt hatten.

Aber das hier war schlimmer – wesentlich schlimmer.

Der Schmerz der Stichwunde war nicht auszuhalten und es tat so weh, dass ich kaum Luft holen konnte. Tränen liefen mir übers Gesicht und ich konnte nicht sagen, ob ich schrie oder schluchzte. Wahrscheinlich beides gleichzeitig. Die ganze Zeit über, selbst während ich um Atem rang, wartete ich darauf, dass meine Magie einsetzte, dass die kühle, tröstliche Kraft in mir aufstieg und begann, die Wunde zu heilen.

Aber ich spürte meine Magie nicht. Ich spürte die kühlende, tröstliche Kraft nicht.

Alles, was ich spürte, war das Gift.

Seht ihr diese Zacken auf dem Kamm des Basilisken und den Stachel auf seinem Schwanz? Sie sind voller Gift. Ein Kratzer ist alles, was nötig ist, um die meisten Menschen zu töten. Takedas Stimme dröhnte durch meinen Kopf. Er hatte uns erzählt, wie tödlich das Gift eines Basilisken war, und jetzt erlebte ich es aus erster Hand.

Ich hatte nicht erwartet, dass es so wehtun würde.

Obwohl der Basilisk seinen Stachel bereits wieder aus meiner Seite herausgerissen hatte, explodierte Feuer in der Wunde. Das Brennen breitete sich schnell in meinem ganzen Körper aus und wurde mit jedem Schlag meines Herzens heißer und intensiver. Immer noch weinend und um Luft ringend schaute ich an meiner Seite herunter und erwartete fast, dass mein Blut kochte und mir die Haut von den Knochen schmolz. Blut strömte aus der Wunde, aber es kochte nicht, obwohl ich das Gefühl hatte, als würde ich bei lebendigem Leib von innen gegart.

Langsam – ganz, ganz langsam – zwang ich mich, mit dem Schluchzen aufzuhören und mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Ein und aus, ein und aus, ein und aus. Das war alles, was ich tun musste. Meine Magie würde jetzt jeden Moment einsetzen und mich heilen. Die kühle Kraft würde die Qual verringern.

Es passierte nichts.

Ich spürte noch mehr Brennen, noch mehr Gift, noch mehr Schmerzen.

Ich hatte noch nicht viele Gelegenheiten gehabt, die Kraft einzusetzen, die mir von Sigyn verliehen worden war, daher wusste ich nicht, ob sie Grenzen hatte und wenn ja, welche. Aber langsam kam mir der Verdacht, dass die Magie des Basilisken größer war als meine und dass das Ungeheuer mich zu schwer verletzt und vergiftet hatte, als dass meine Magie wirken konnte.

Genau wie Gretchen würde ich hier draußen sterben.

Ich schaute zu ihrem Leichnam hinüber und beinahe hätte ich vor Verzweiflung aufgeheult. Auch wenn ich mich dafür entschieden hatte, Covington anzugreifen, statt mich entführen zu lassen, wollte ich nicht sterben. Das wollte letztlich niemand. Nicht einmal der mutigste, stärkste Krieger. Nicht einmal eine Spartanerin wie ich.

Ich schluckte einen gequälten Aufschrei herunter, denn ich konnte nicht ändern, was geschehen war. Der Basilisk hatte mich schrecklich verletzt, das war nun einmal so. Jetzt konnte ich nur noch versuchen, das Monster mit mir ins Verderben zu reißen. Wenn ich schon starb, würde ich das wie eine wahre Spartanerin tun, was bedeutete, dass ich bis zum Ende kämpfen würde.

Der Basilisk zog den Kopf zurück und krächzte triumphierend.

»Rory!«, brüllte Babs, deren Mund sich unter meiner verschwitzten Handfläche bewegte. »Tu etwas! Wehr dich! Bevor er dich tötet!«

Wenn ich genug Atem gehabt hätte, hätte ich ihr gesagt, dass ich bereits vom Basilisken getötet worden war und jetzt nur noch versuchen konnte, das Monster zu erledigen, bevor es mich in Fetzen riss. Der Basilisk mochte mich vergiftet haben, aber ich würde nicht auch noch für sein verdammtes Abendessen herhalten.

Mit zusammengebissenen Zähnen blinzelte ich die Tränen des Schmerzes weg, die mir übers Gesicht strömten. Dann umfasste ich Babs fester und wartete darauf, dass der Basilisk nah genug herankam.

Ich saß noch immer im Gras und das Monster stieß ein weiteres lautes Krächzen aus. Dann öffnete es den Schnabel und beugte sich vor, als wolle es in der Wunde in meiner Seite herumstochern und sich meine Leber oder irgendein anderes Organ als Imbiss herausziehen.

Genau im richtigen Moment riss ich Babs hoch und rammte ihre Klinge direkt in das dunkelrote Auge des Basilisken.

Diesmal war es der Basilisk, der schrie. Blut spritzte aus der Wunde auf meine Hand, aber dieses Brennen war nichts im Vergleich zu dem Gift, das sich noch immer durch meinen Körper fraß, daher rammte ich mein Schwert noch tiefer in das Auge der Kreatur. Das hier war das Letzte, das ich jemals tun würde. Ich würde das Monster töten, vernichten, erledigen …

Der Basilisk schrie ein letztes Mal, dann zerfiel er in einer Wolke von Federn.

Das Gefieder regnete auf mich herab wie schwarzer Schnee. Als hätte ich nicht schon genug Schmerzen, begann meine Nase zu zucken und ich konnte es nicht verhindern.

Hatschi!

Ich nieste.

Und nieste.

Und nieste noch mal.

Jedes laute, heftige Niesen ließ noch mehr Schmerz durch mich hindurchschießen. Ich fiel auf den Boden. Mit der Schulter knallte ich gegen etwas Kaltes und Hartes und mir wurde klar, dass ich an einem Grabstein lehnte. Und es war nicht irgendein Grabstein, sondern der, hinter dem ich mich zuvor versteckt hatte. Der, auf dem dieser bescheuerte Basilisk hockte.

Manchmal verabscheute ich Ironie wirklich.

Schritte knirschten im Gras und Covington und Drake ragten über mir auf.

Covington schüttelte den Kopf. »Oh, Rory. Du weißt einfach nicht, wann du aufgeben solltest, was?«

Drake hielt die Spritze hoch. »Willst du sie noch mitnehmen?«

»Natürlich nicht. Es gibt kein bekanntes Heilmittel gegen Basiliskengift. Sie ist in drei Minuten tot. Wenn sie Glück hat.«

Covington hockte sich hin, sodass er auf Augenhöhe mit mir war. Inzwischen war ich vollkommen erschöpft. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, Babs zu heben, um zu versuchen, ihn zu töten, obwohl er direkt neben mir war.

Er betrachtete die schwarze Schreibfeder in seiner Hand. Ich dachte schon, er würde noch einen Basilisken beschwören, um mir den Rest zu geben, aber er ließ die Feder sinken und sah mich abermals an.

»Es ist wirklich ein Jammer, dass du dich hast töten lassen, Rory. Ich hatte dir eine große Rolle zugedacht in meinem Plan, die mythologische Welt zu verändern.«

»Was für ein … Plan?«, ächzte ich. »Artefakte stehlen … und Menschen töten?«

»Oh, hier geht es um so viel mehr als nur darum, Menschen zu töten.« Ein spöttisches Grinsen umspielte Covingtons Lippen. »Warum Menschen töten, wenn man sie stattdessen dazu bringen kann, einem zu dienen?«

Sein siegesgewisser Gesichtsausdruck und sein verschlagener Ton erfüllten mich mit Grauen. Die ganze Zeit über hatte ich gedacht, Covingtons Plan bestehe darin, genug Artefakte zu horten, um dann in den Krieg gegen das Protektorat zu ziehen. Aber jetzt klang es so, als schwebte ihm etwas anderes vor. Etwas viel Finstereres, als einen Krieg anzufangen. Warum glaubte er, alle würden ihm dienen? Was führte er im Schilde? Und wie viele Menschen würde er dabei verletzen?

Ich wusste es nicht und ich konnte nichts tun, um ihn aufzuhalten. Nicht solange noch immer Blut aus der pulsierenden Wunde in meiner Seite strömte und das Basiliskengift meinen Körper versengte.

Covington richtete sich auf und steckte Selkets Schreibfeder in eine der Taschen seines roten Schnitterumhangs. »Leb wohl, Rory.« Er nickte ruckartig zu Drake hinüber. »Nimm dein Schwert und gib ihr den Rest. Ich will die Gewissheit haben, dass sie tot ist, bevor wir gehen.«

Drake grinste. »Mit Vergnügen.«

Er schob die Spritze in seine Hosentasche, warf seinen schwarzen Schnitterumhang zurück und zückte sein Schwert.

»Leb wohl, Spartanerin.« Drake grinste und hob sein Schwert.

Ich biss die Zähne aufeinander und spannte alle Muskeln an, um meinen Körper dazu zu bringen, sich zu bewegen, aber ich spürte nichts als das Gift, das in meinen Adern brannte. Ich versuchte es noch einmal, doch meine Arme und Beine wollten nicht kooperieren. An den Grabstein gelehnt konnte ich nur daliegen und zusehen, wie Drake mit seinem Schwert auf meine Brust zielte …

Ein Dolch flog durch die Luft und bohrte sich in Drakes Schulter. Der Schnitter schrie auf und taumelte zurück. Mein Kopf rollte nach rechts und plötzlich war da Ian, der über einen Grabstein setzte und sich auf seinen Bruder stürzte. Die beiden landeten in einem Knäuel im Gras und schlugen und traten aufeinander ein.

Covington wich vor ihnen zurück, schob seinen Umhang beiseite und nahm etwas von seinem Gürtel. Zuerst dachte ich, er griffe nach einer Waffe, aber dann nahm ich einen goldenen Schimmer zwischen seinen Fingern wahr. Mir wurde klar, dass er das Chimärenzepter in der Hand hatte. Seine Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln und er richtete das Zepter auf Ian …

Ein Hagel blau-weißer Funken blitzte in der Luft auf und Covington schrie auf. Zoe hatte sich von hinten an ihn herangeschlichen und ließ nun mit ihrem Elektrodolch einen Stromstoß nach dem anderen durch seinen Körper zischen. Covington knurrte und schlug mit der Faust um sich, aber Zoe wich seinen unbeholfenen Schlägen aus und attackierte ihn weiter mit Stromstößen.

Er brüllte und taumelte vorwärts, versuchte, von den schmerzhaften Funken wegzukommen. Das Chimärenzepter entglitt ihm, schlug klirrend auf einen der Grabsteine auf und fiel ins Gras.

Doch das Zepter musste irgendwie in der Luft eine Acht geschrieben haben, denn eine schwarze Aschewolke sprühte aus dem Ende und verfestigte sich zu einer Furcht einflößenden Chimäre. Die Kreatur fauchte und riss den Kopf hin und her, als sei sie sich nicht sicher, wen sie angreifen sollte. Nach ein paar Sekunden konzentrierte sie sich auf den bösen Bibliothekar und schlich näher an ihn heran.

»Stopp!«, befahl Covington. »Ich habe gesagt, stopp!«

Das Monstrum beachtete ihn nicht und kam weiter auf ihn zu. Um die Chimäre kontrollieren zu können, musste Covington das Zepter tatsächlich in der Hand halten. Jetzt wich er vor der Kreatur zurück. Zoe tat das Gleiche.

Das goldene Zepter lag zwischen den beiden im Gras. Zoe sah Covington an und er starrte zurück. Dann sprangen sie beide gleichzeitig auf und griffen nach dem Artefakt.

Na ja, Covington griff nach dem Zepter und Zoe griff nach ihm. Seine Hand schloss sich um das Zepter und er wollte es gerade hochreißen, als Zoe mit ihrem Elektrodolch angriff und diesmal die Klinge benutzte, um ihm eine tiefe Schnittwunde am Unterarm zuzufügen. Covington fauchte vor Schmerz und ließ das Zepter erneut fallen. Zoe machte einen Schritt vorwärts und trat das Artefakt hinter sich, wo er es nicht erreichen konnte. Die Chimäre schaute zwischen den beiden hin und her, nach wie vor unsicher, wen sie angreifen sollte.

Ian und Drake rangen immer noch miteinander, aber Drake gewann schließlich die Oberhand, setzte sich auf Ian und schlug seinem Bruder immer wieder mit der Faust ins Gesicht. Ian hob ächzend die Hände, um sich zu verteidigen, aber Drake fuhr fort, ihn zu schlagen. Jeder Hieb war heftiger als der vorangegangene.

Zoe setzte sich immer noch gegen Covington zur Wehr, aber ich musste Ian helfen, bevor Drake ihn totschlug. Außerdem war ich näher an Ian dran. Also ignorierte ich meine schmerzenden Verletzungen, so gut ich konnte, und wippte von einer Seite zur anderen in dem Versuch, genug Schwung zu gewinnen, um mich auf den Boden rollen zu können. Jede Bewegung hatte rot glühende Pein zur Folge, die wie ein Blitz durch mich hindurchfuhr, aber ich kroch weiter. Langsam schob ich mich vom Grabstein herunter und warf mich nach vorn ins Gras.

Die kleine Bewegung kostete mich die wenige Kraft, die ich noch hatte. Die rot glühende Pein stieg abermals in mir auf und raubte mir den Atem. Ich hätte gerne aufgegeben. Ich wollte einfach nur im Gras liegen, die Augen schließen und den Schmerz alles andere überdecken lassen. Aber das konnte ich nicht tun. Das würde ich nicht tun. Nicht solange Ian in Gefahr war. Also ignorierte ich meine starken Schmerzen und kroch langsam dorthin, wo Ian und Drake miteinander kämpften. Irgendwie hielt ich Babs auf dem Weg dorthin fest und schleifte das Schwert mit mir durchs Gras.

»Komm schon, Rory«, ermutigte Babs mich die ganze Zeit über. »So ist es richtig, meine Kriegerin. Du kannst es schaffen. Weiter so. Jetzt ist es nur noch ein kleines Stück …«

Jede Bewegung ließ noch mehr Blut aus der tiefen Stichwunde in meiner Seite quellen, ließ noch mehr Gift meine Adern versengen. Schweiß lief mir übers Gesicht und vermischte sich mit den Tränen, die mir ständig aus den Augen strömten, und weiße Sterne blinkten am Rand meines Gesichtsfelds. Trotzdem kroch ich weiter, einen langsamen, qualvollen Zentimeter nach dem anderen.

»Drake! Vergiss ihn!«, brüllte Covington und wich zurück. »Lass uns verschwinden! Sofort!«

Zoe schwang ihren Elektrodolch nach dem Schnitter und versuchte, ihn gegen einen der Grabsteine zu treiben, aber Covington nutzte seine Römerschnelligkeit, um ihr auszuweichen, und rannte davon.

Zoe machte Anstalten, ihm zu folgen, aber die Chimäre knurrte sie an und sie hielt inne. Sie richtete ihren Dolch auf das Monster und drückte auf den blauen Edelstein im Griff, woraufhin wieder elektrische Funken über die Klinge zischten. Statt die Kreatur dazu zu bringen, sich zurückzuziehen, schien die knisternde Elektrizität die Chimäre zu faszinieren. Sie schritt jetzt vor Zoe auf und ab.

Zoe schaute hinter sich, doch sie war offensichtlich nicht in der Lage zu sehen, wo das goldene Zepter im Gras gelandet war. Also biss sie sich auf die Unterlippe, hob ihren Dolch ein wenig höher und stellte sich der Chimäre.

Endlich hatte ich es bis zu den beiden Wikingern hinüber geschafft. Drake drosch immer noch auf Ian ein und war dabei, seinen Bruder zu einer blutigen Masse zu schlagen. Zuerst dachte ich, Drake schlage Ian so heftig und so schnell, dass Ian einfach keinen eigenen Hieb landen konnte. Ich blinzelte einige Male und konzentrierte mich auf die beiden. Ian hielt die Arme hoch, um Drakes Schläge abzuwehren, aber er versuchte nicht, zurückzuschlagen.

Trotz allem, das Drake getan hatte, wollte Ian seinen Bruder nicht verletzen. Nicht ernsthaft. Das konnte ich verstehen. Ich wusste auch nicht, ob ich dazu imstande gewesen wäre, gegen meine Eltern zu kämpfen, hätten sie noch gelebt. Aber Drake war nicht mein Bruder und ich würde nicht zulassen, dass er Ian totschlug.

Ich konnte nicht aufstehen, aber ich hielt noch immer Babs in der Hand. Daher holte ich tief Luft und sammelte meine verbliebenen Kräfte. Ich hob das Schwert und zog es über die Rückseite von Drakes Wade, da das der einzige Körperteil von ihm war, an den ich heranreichte.

Es war ein schwacher, unbeholfener Hieb, aber Babs erledigte den größten Teil der Arbeit. Die scharfe Klinge des Schwerts schnitt Drake tief in die Haut, die sofort anfing zu bluten.

Der Wikinger jaulte vor Überraschung auf, trat um sich und erwischte dabei meine verletzte Seite. Neuer Schmerz explodierte in der Wunde. Mir blieb wieder die Luft weg. Ich hätte nicht geglaubt, dass meine Schmerzen noch schlimmer werden konnten, als sie es bereits waren. Es fühlte sich so an, als hätte Drake mir mit seiner Wikingerkraft die Rippen gebrochen. Ich landete stöhnend auf dem Rücken. Babs entglitt meinen Fingern und fiel ins Gras.

»Rory!«, brüllte sie. »Steh auf, Rory! Steh auf!«

Aber der Schmerz war zu groß. Ich konnte nur noch daliegen und nach Luft ringen, während Drake sich von Ian herunterwälzte, sich aufrappelte und sein Schwert aus dem Gras hob. Drake wandte sich von mir ab und nahm seine Waffe hoch. Diesmal würde er mich nicht verfehlen.

»Stirb, Spartanerin!«, zischte er. »Stirb …«

Peng!

Ein Armbrustbolzen flog durch die Luft, traf Drake an der Schulter und ließ ihn herumwirbeln.

Mir wurde leichter ums Herz. Mateo war da.

Der Römer kam zu uns gelaufen, gefolgt von Takeda. Ian und Zoe hatten anscheinend ihre Funkgeräte benutzt, um ihm mitzuteilen, dass wir auf dem Friedhof waren. Mateo blieb stehen, um einen weiteren Bolzen in seine Armbrust zu spannen, während Takeda sein Katana hochriss und direkt auf Drake zuraste.

Drake schwang knurrend sein eigenes Schwert, aber ihm war offensichtlich klar geworden, dass er den Samurai nicht besiegen konnte. Zumindest nicht solange Mateos Armbrustbolzen noch in seiner Schulter steckte. Drake beherzigte schließlich Covingtons Rat und lief davon, tauchte in die Dunkelheit ein. Takeda rannte hinter dem Schnitter her und verschwand ebenfalls.

Mateo hatte seine Armbrust geladen. Als er aufsah, zischte die Chimäre und Mateo wurde klar, dass sie Zoe bedrohte. Entschlossenheit erfüllte seine Züge. Er legte die Finger an die Lippen und stieß ein lautes, trommelfellzerreißendes Pfeifen aus. Die Chimäre zischte wieder, wirbelte jedoch herum und rannte durchs Gras, direkt auf Mateo zu.

Er wartete, bis das Monster in Reichweite war, dann hob er kühl seine Armbrust, zielte und schoss ihr einen Bolzen direkt ins Auge. Die Chimäre zischte ein letztes Mal, dann verschwand sie in einer Wolke schwarzen, abscheulichen Qualms.

»Zoe!«, rief Mateo und eilte zu ihr hinüber. »Alles okay bei dir?«

»Es geht mir gut!« Sie sah sich hektisch um. Ein paar Sekunden später fand sie, was sie suchte, und riss das Chimärenzepter vom Boden hoch. »Ian?«

Er richtete sich langsam auf. »Bei mir ist alles in Ordnung. Rory?«

Ich öffnete den Mund, um ihm zu antworten, aber alles, was herauskam, war ein leises, schmerzerfülltes Stöhnen.

»Rory?«, fragte Ian noch einmal. »Rory!«

Er kam zu mir herübergestolpert, dorthin, wo ich im Gras lag. Vor Schmerz liefen mir die Tränen die Wangen hinunter, aber ich blinzelte sie weg und konzentrierte mich auf Ian. Schnittwunden und Blutergüsse blühten wie hässliche rote und violette Blumen in seinem Gesicht. Außerdem hatte Drake ihm zwei blaue Augen verpasst. Oder vielmehr hatte er sie sich von Drake verpassen lassen.

Ich hob die Hand an sein blutiges, zerschundenes Gesicht. Ich wünschte, ich hätte Ian seinen Schmerz nehmen können. Nicht nur den Schmerz, der von seinen Verletzungen herrührte, sondern den Schmerz über Drakes Verrat, der tief in sein Herz eingedrungen sein musste. Ich kannte diese vernichtende Qual. Es war der gleiche Schmerz, den ich noch immer in meinem eigenen Herz spürte, wenn ich an all die schrecklichen Dinge dachte, die meine Eltern getan hatten.

Ich öffnete den Mund, um etwas zu sagen – ich war mir nicht ganz sicher, was –, aber alles, was herauskam, war ein schwaches Husten. Ich spürte, wie mir Blut übers Gesicht lief, so heiß wie das Basiliskengift, das noch immer in meinen Adern brannte. Meine Lider schlossen sich flatternd, aber ich zwang mich, sie wieder zu öffnen.

Ian schnappte entsetzt nach Luft und die Angst verdunkelte seinen Blick. »Rory? Rory!« Obwohl er schrie, wirkte seine Stimme schwach und kam wie aus weiter Ferne. »Mach nicht die Augen zu! Rory, bleib wach!«

Ich versuchte, wach zu bleiben. Das tat ich wirklich. Aber die vielen winzigen Sterne, die vor meinen Augen aufblitzten, verschmolzen zu einer massiven Wand aus Weiß und verblassten dann zu Grau. Als selbst diese Farbe schließlich versickerte, verschluckte mich die Schwärze.
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Ich erwachte im Gras.

Einen Moment lang dachte ich, ich befände mich noch auf dem Friedhof und würde aus dem Gras zum Vollmond emporschauen, der weit, weit über mir am sternklaren Nachthimmel hing. Aber dann wehte ein Windstoß über mich hinweg und brachte einen frischen, reinen Geruch mit sich wie duftende Blumen, die sich mit frischem Schnee vermischten.

Ich schloss die Augen und holte tief Luft, genoss das vertraute, tröstliche Aroma. Ein und aus, ein und aus, ein und aus. Je länger ich diesen frischen Duft einatmete, umso besser und stärker fühlte ich mich. Ich seufzte vor Glück. Ich hätte ewig hier liegen und dieses Aroma genießen können …

Jemand räusperte sich.

Ich riss die Augen auf und stemmte mich langsam auf den Ellbogen hoch. Das war der Moment, in dem ich begriff, dass ich nicht mehr auf dem kalten, harten, frostüberhauchten Rasen des Friedhofs lag. Stattdessen war dieses Gras unglaublich warm, weich und grün, trotz des Nachthimmels über mir.

Ein paar Schritte entfernt machte das Gras einem Teppich von Wildblumen in allen Größen, Formen und Farben Platz. Der silberne Mond und die Sterne intensivierten die Farben der Blumen und ließen die saphirblauen, smaragdgrünen, rubinroten, opalweißen und amethystvioletten Blütenblätter wie glänzende, geschliffene Juwelen leuchten.

Zwischen den Blumen sprossen hier und dort kleine Bäume und grüne Kletterpflanzen, die sich bis ganz hinüber zu den rissigen Mauern und verwitterten Steinhaufen zogen, die den Hof umgaben. Der Mond und die Sterne hoben die Bären, Kaninchen, Füchse, Singvögel und Greife hervor, die in die zerborstenen Steine eingeritzt worden waren. Es schien, als wanderten die Tiere von einem Stein zum anderen.

Ich befand mich in den Eir-Ruinen oder zumindest in einer geträumten Version dieser Ruinen – und Sigyn war da.

Die nordische Göttin der Hingabe hockte auf dem Rand des zerstörten Brunnens in der Mitte des Hofs. Sie trug ein weißes Kleid, das im Mondlicht leuchtete, und ihre Füße waren nackt. Ihr dickes Haar floss in langen Wellen über ihre Schultern und ihre Augen schimmerten wie zwei schwarze Perlen in ihrem leuchtenden Gesicht. Alte, verblasste Narben zogen sich kreuz und quer über ihre Hände und Arme, aber die Unvollkommenheiten steigerten die Schönheit der Göttin nur.

Sigyn hielt einen Strauß Wildblumen in Händen, als sei sie umhergewandert und habe sie gepflückt, während sie darauf gewartet hatte, dass ich aufwachte und dieses seltsame Traumreich betrat, in dem wir uns immer trafen, wenn sie mit mir reden wollte. Oder wenn ich, nun ja, beinahe starb.

Sie lächelte mich an. »Hallo, Rory.«

»Ähm, hallo.«

Ich stand auf. Noch immer trug ich dieselben blutigen und mit Grasflecken übersäten Sachen, die ich auf dem Friedhof angehabt hatte, aber die hässliche Stichwunde in meiner Seite war verschwunden und das Basiliskengift versengte mir nicht länger die Adern. Es sah aus, als hätte meine Heilmagie endlich gewirkt und mich doch noch gerettet. Gut. Das war gut.

Weniger gut war die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, warum ich hier war. Bisher hatte ich nicht unbedingt einen Mordserfolg als Sigyns Champion gehabt. Eher hatte ich mich als epische Versagerin entpuppt. Vor allem diesmal, da Covington mit Selkets Schreibfeder geflohen war. Vielleicht hatte die Göttin mich hergebracht, um mir zu sagen, dass sie mich nicht länger als ihren Champion haben wolle. Bei dem Gedanken tat mir das Herz weh, aber ich zwang mich, Sigyn anzulächeln, als sei alles bestens.

»Also …« Ich brach ab, denn ich wusste nicht genau, was ich sagen sollte. »Wie ist es dir ergangen?«

Sigyn zog eine schwarze Augenbraue hoch, amüsiert über meinen Versuch, ein normales Gespräch anzuregen. Ja, das kam ihr wahrscheinlich dumm vor. »Gut. Und dir?«

»Oh, du weißt schon. Ich versuche bloß, Artefakte zu schützen, Schnitter aufzuspüren und mich nicht von Basilisken umbringen zu lassen. Solche Sachen.«

Ihr Lächeln wurde breiter und sie stieß ein leises, erfreutes Lachen aus. Der Laut nahm mir etwas von meiner Besorgnis. »Komm. Geh ein Stück mit mir. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Ohne ihren Wildblumenstrauß aus den Händen zu legen, erhob sie sich. Wir verließen gemeinsam den Hof und gingen tiefer in die Ruinen hinein.

Tante Rachel und ich wanderten regelmäßig zu den Eir-Ruinen hinauf. Ich hatte schon Stunden damit zugebracht, sie zu erkunden, vor allem, nachdem meine Eltern im vergangenen Jahr gestorben waren. Ich glaubte eigentlich, jede Ecke der Ruinen zu kennen, aber Sigyn führte mich um eine zusammengefallene Mauer in einen offenen Hof, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Vielleicht existierte dieser Hof ja nur hier im Traumreich der Göttin.

Im Gegensatz zum Haupthof mit seinen wunderschönen Regenbogenblüten, gab es hier nur zwei Farben und es wuchsen nur zwei Arten von Blumen – dunkelrote und schneeweiße. Und sie schienen sich nicht besonders zu mögen.

Die überwiegende Mehrheit der Blumen hatte große, rote Blüten, so groß wie meine Handfläche. Sie hatten zwei blutrote Blütenblätter, die durch eine stachelige, schwarze Mitte miteinander verbunden waren und in einen gleichermaßen stacheligen, schwarzen Stiel übergingen. Die Blumen sahen eher aus wie auf Stöcke gespießte Herzen als wie Pflanzen. Ich rechnete fast damit, dass Blut aus ihnen heraustropfte. Natürlich geschah das nicht, aber allein der Anblick der Blumen ließ mich schaudern.

Die roten Blumen drängten sich in der Mitte zusammen und jede einzelne war nach außen gerichtet, beinahe so, als funkelten sie die spärlichere Gruppe kleiner, weißer Blumen, die die Ränder des Hofs säumte, böse an. Flecken brauner Erde teilten die beiden Blumengruppen wie Gräben auf einem Schlachtfeld.

Ich hockte mich hin, streckte die Hand aus und berührte eine der Blumen am Rand. Weiße Blütenblätter mit einem dunklen, smaragdgrünen Herz in der Mitte. Es war ein Frostfeuer wie die Topfblume, die Ian mir geschenkt hatte und die auf meinem Schreibtisch im Bunker stand.

Ich erhob mich und zeigte auf die roten Blumen. »Wie nennt man die? Ich habe sie noch nie gesehen.«

»Diese Blumen werden Rote Narzissen genannt«, erklärte Sigyn. »Sie haben ihren Namen von Narziss, dem sterblichen Mann, der sich selbst mehr liebte als alles andere. Sie sind sehr selten und ziemlich gefährlich.«

Ich runzelte die Stirn. »Wie um alles in der Welt kann eine Blume gefährlich sein?«

»Schau her.«

Sigyn hob ihren Strauß an die Nase und atmete den süßen Duft ein. Dann warf sie die Wildblumen mit einem bedauernden Seufzen mitten in die Roten Narzissen.

Einen Moment lang geschah gar nichts.

Dann begannen die Roten Narzissen zu zittern. Langsam drehten sie sich alle zu den neuen Blüten in ihrer Mitte. Eine der Narzissen beugte sich vor und berührte mit ihren Blütenblättern die eines Veilchens, das neben ihr gelandet war.

Die fröhlichen, violetten Blütenblätter des Veilchens nahmen sofort ein hässliches Dunkelrot an.

Ich schnappte nach Luft und machte einen Schritt nach hinten.

Einen weiteren Moment lang geschah nichts.

Dann bewegten sich sämtliche Rote Narzissen gleichzeitig und berührten schnell mit ihren Blütenblättern die anderen Blumen. Eine nach der anderen verschwanden die blauen, grünen, roten, weißen und violetten Wildblumen, ersetzt durch das gnadenlose Blutrot der Narzissen. Nicht nur das, die tatsächlichen Formen der Blumen veränderten sich ebenfalls. Ihre Blütenblätter wanden sich und wuchsen, bis sie genauso aussahen wie die Roten Narzissen: Zwei Blütenblätter formten ein Herz mit einer stacheligen, schwarzen Mitte.

Es war gleichzeitig faszinierend und beängstigend und abscheulich.

In weniger als zwei Minuten war es vorbei und die Wildblumen in ihrer ursprünglichen Form waren verschwunden, verwandelt in Rote Narzissen. Ein ekelhaftes, süßliches Parfum erhob sich von allen Narzissen, den alten wie neuen gleichermaßen, und erfüllte den ganzen Hof. Von dem Duft wurde mir richtig schlecht.

»Manchmal sind die einfachsten Dinge die gefährlichsten«, murmelte Sigyn mit Traurigkeit in der Stimme.

»Aber was ist mit den Frostfeuerblumen? Warum sind sie noch hier? Warum verwandeln die Roten Narzissen sie nicht auch?«

»Frostfeuerblumen haben bemerkenswerte Heilkräfte«, antwortete die Göttin. »Es sind die einzigen Blumen, die dem Gift der Roten Narzissen widerstehen können.«

Ich befühlte den silbernen Frostfeueranhänger an meinem Armband. »Deshalb hast du mir also ein Frostfeuer gegeben. Es ist ein Symbol für die Heilmagie, die du mir geschenkt hast.«

Sie nickte. »So etwas in der Art.«

Ich schaute zu den Frostfeuerblumen, sah, wie sie den Hof säumten. Ein dünner Ring von Schneeweiß fasste all dieses blutige Rot ein. »Die Frostfeuerblumen halten die Roten Narzissen zurück, nicht wahr? Sie verhindern, dass die Narzissen sich ausbreiten und die anderen Blumen in den Ruinen vernichten.«

»Ja.«

Wir verstummten beide, jede von uns in ihre eigenen Gedanken versunken. Ich starrte wieder die Frostfeuerblumen an. Obwohl sie viel kleiner waren als die Roten Narzissen, standen die weißen Blumen hoch aufgerichtet da, wie winzig kleine Wächter, die einen viel größeren, gefährlicheren Feind im Zaum hielten. Sie beugten sich nicht, knickten nicht ein, zauderten nicht.

Ich seufzte. »Lass mich raten. Das ist eine Metapher. Covington ist eine Rote Narzisse und ich bin ein Frostfeuer, richtig? Du hast einmal gesagt, ich sei die Einzige, die ihn aufhalten könne.«

Sigyn nickte abermals. »So etwas in der Art.«

So etwas in der Art? Was bedeutete das? Ich hätte am liebsten die Augen verdreht, besann mich dann aber eines Besseren. Gwen hatte mir erzählt, dass Nike, die griechische Göttin des Sieges, immer in Rätseln zu ihr sprach. Ich nahm an, das war eine Eigenart von Göttinnen. Aber ich war der Rätsel müde, daher beschloss ich, ganz direkt zu sein.

»Weißt du, was Covington im Schilde führt?«, fragte ich. »Warum er unbedingt Selkets Schreibfeder haben wollte? Warum er Artefakte stiehlt? Er hat mir gesagt, er tue es nicht nur, weil er einen weiteren Schnitterkrieg mit dem Protektorat anzetteln will. Es ist noch etwas anderes im Gange. Und dann gibt es da diese seltsame, schwarze Schmuckschatulle, die er aus dem Cormac Museum zu stehlen versucht hat. Weißt du, was es mit dieser Schatulle auf sich hat? Oder was drin ist?«

Die Göttin sah mich an, sagte jedoch nichts.

»Bitte«, flehte ich und Verzweiflung mischte sich in meine Stimme. »Du musst mir irgendetwas erzählen. Ich habe keine Ahnung, was Covington vorhat, und das bedeutet, dass ich nicht weiß, wie ich ihn aufhalten soll. Ich habe das Gefühl, im Moment weiß ich überhaupt nichts.«

Sie legte den Kopf schräg, sodass ihr das gewellte, schwarze Haar über die Schulter fiel. »Wie meinst du das?«

Ich seufzte. »Ich meine, ich habe keine Ahnung, was heute Nacht auf dem Friedhof mit meiner Heilmagie schiefgegangen ist. Sicher, der Basilisk hat mich mit seinem Stachel gestochen und vergiftet, aber meine Magie hätte eigentlich wirken und mich heilen müssen. Doch ich habe sie nicht gespürt. Ich habe meine Magie überhaupt nicht gespürt. Habe ich irgendetwas falsch gemacht? Hast du … hast du mir meine Magie aus irgendeinem Grund wieder weggenommen? Vielleicht weil ich Covington noch nicht aufgehalten habe, wie du es dir von mir erhofft hast?«

Meine Stimme senkte sich zu einem Flüstern und die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich hatte meine Heilmagie erst seit ein paar Wochen, aber ich betrachtete sie bereits als einen Teil von mir und ich hatte mich fest darauf verlassen, dass sie mir helfen würde, Covington, Drake und die anderen Schnitter zu besiegen.

Sigyn berührte mich sanft an der Schulter. Selbst durch meine Kleidung hindurch spürte ich die kühle Kraft, die durch ihre Fingerspitzen floss. Sie tröstete mich auf die gleiche Weise, wie meine Heilmagie es immer tat.

»Natürlich habe ich dir deine Magie nicht weggenommen«, sagte sie. »Das würde ich nie tun. Außerdem kann man jemandem, dem man Magie gegeben hat, diese nicht wieder wegnehmen. Niemand kann das. Nicht einmal die Götter selbst.«

»Warum hat meine Magie dann nicht gewirkt? Was ist schiefgegangen? Muss ich mich stärker konzentrieren oder so etwas?«

»Du hast nichts falsch gemacht, Rory. Basilisken sind extrem gefährlich. Es hat einfach eine Weile gedauert, bis deine Magie dem Gift der Kreatur entgegenwirken konnte. Das Wichtigste ist, dass du weitergekämpft hast, obwohl du schreckliche Schmerzen hattest.« Der Blick aus Sigyns schwarzen Augen ruhte fest auf mir. »Du musst immer weiterkämpfen, selbst wenn es so scheint, als sei alle Hoffnung verloren.«

Ich hatte das Gefühl, dass sie versuchte, mir etwas Wichtiges zu sagen, ohne es tatsächlich in Worte zu fassen, genau wie sie es getan hatte, indem sie mich hergebracht und mir die Blumen gezeigt hatte. Doch wieder einmal verstand ich ihre subtile Botschaft einfach nicht. Allerdings hatte ich das sehr, sehr schlechte Gefühl, dass mein Leben – und das Leben meiner Freunde – davon abhing, dass ich die Antworten auf meine Fragen fand.

Sigyn berührte mich noch einen Moment an der Schulter, dann ließ sie die Hand sinken und trat zurück. »In einem Punkt hast du recht. Covington muss aufgehalten werden, denn er hat viel finsterere Dinge im Sinn, als lediglich einen weiteren Krieg anzufangen.«

»Ich werde einen Weg finden, ihn aufzuhalten«, versprach ich und versuchte, meine Stimme trotz meiner Verwirrung stark und sicher klingen zu lassen. »Ganz gleich, was ich dafür tun muss.«

Sie lächelte, obwohl ihr Gesicht eher traurig als hoffnungsvoll war. »Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst, Rory. Auf Wiedersehen.«

Sie schloss die Augen, neigte den Kopf und ihr langes, weißes Gewand wallte um ihren Körper, als stünde sie mitten in einem heftigen Schneesturm. Ein silbernes Licht loderte auf, so grell, dass ich die Augen schließen musste. Als ich sie wieder öffnete, war Sigyn fort und ich war mit den Narzissen und den Frostfeuerblumen allein im Hof.

Ein weiteres leuchtendes, silbernes Licht loderte auf und einen Moment später verschwanden auch die Blumen.

Und dann ich.

 

Im einen Moment hatte ich bei den Blumen im Hof gestanden. Im nächsten lauschte ich dem gleichmäßigen Piep-piep-piep eines Monitors, der meinen Puls zirpte.

Ich öffnete die Augen. Es kostete mich einige Sekunden, um mich auf die Decke zu konzentrieren, aber ich erkannte sie wieder, genau wie die grauen, steinernen Wände. Ich lag in einer der Krankenzimmer im Bunker.

Seufzend vor Erleichterung richtete ich mich langsam auf. Ich lag in einem Krankenhausbett und irgendjemand hatte mich gewaschen, während ich bewusstlos gewesen war. Jetzt trug ich ein weißes T-Shirt und eine dazu passende Schlafanzughose. Ich zog mein T-Shirt hoch und starrte auf die Stelle an meiner Seite, wo der Basilisk mich mit seinem stacheligen Schwanz gestochen hatte. Meine Haut war wieder glatt und gesund. Keine Spur der Verletzung war zurückgeblieben und ich spürte auch das Gift nicht mehr in meinem Körper. Sigyn hatte recht gehabt. Meine Magie hatte gewirkt und meine Verletzungen schließlich geheilt, auch wenn ich immer noch müde war und mich ziemlich schlapp fühlte.

Das stetige Piepsen des Herzfrequenzmonitors nervte mich, daher zog ich den Plastikclip von meinem Finger, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Das Geräusch von leisen Atemzügen erregte meine Aufmerksamkeit und als ich nach rechts schaute, sah ich Babs auf einem Stuhl lehnen. Das Auge des Schwerts war geschlossen und es schnarchte.

Und sie war nicht die Einzige.

Ian saß auf einem Stuhl zu meiner Linken. Sein Kopf lehnte an der Wand und ein tiefes, gleichmäßiges Schnarchen grummelte aus seiner Brust. Takeda musste Ian geheilt haben, denn von der Tracht Prügel, die Drake ihm verpasst hatte, war nichts mehr auf seinem Gesicht zu sehen. Seine blauen Augen, seine aufgeplatzten Lippen, die Schnittwunden und die Blutergüsse, die seine Wangen getüpfelt hatten – das alles war verschwunden und er sah wieder aus wie Ian, bis hin zu seinem zerzausten, blonden Haar.

Babs murmelte etwas Zusammenhangloses und Ian gab zur Antwort ein lauteres, tieferes Schnarchen von sich, beinahe so, als unterhielten sie sich. Ich grinste. Wenn ich mein Handy bei mir gehabt hätte, hätte ich aufgenommen, wie die beiden schnarchten, und sie später damit aufgezogen.

Doch im Moment war ich einfach nur dankbar, am Leben zu sein.

Ian musste das Rascheln meiner Decke gehört haben, denn er öffnete die Augen, blinzelte einige Male schläfrig und schaute zu mir herüber. Als er bemerkte, dass ich wach war, stand er sofort auf, kam zu mir und setzte sich auf die Bettkante.

»Was machst du?«, fragte er. »Warum hast du dich aufgesetzt? Du musst dich ausruhen.«

Er streckte die Hand aus, als wolle er mir helfen, mich wieder hinzulegen, aber ich stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Es geht mir gut. Ich kann sitzen. Ich will sitzen.«

Besorgnis schimmerte in seinen Augen, doch er nickte und lehnte sich zurück. »Wie fühlst du dich?«

»Besser. Weil ich, du weißt schon, nicht tot bin.«

Ich hatte es als Scherz gemeint, aber Ian verkrampfte sich und seine Hände ballten sich auf der Decke zu Fäusten.

»Es tut mir so leid, dass du verletzt worden bist. Zoe und ich sind einfach nicht an dem Basilisken und der Chimäre in der Krypta vorbeigekommen. Wir mussten abwarten, bis die beiden Kreaturen sich gegenseitig zerfetzt hatten, bevor wir dir folgen konnten. Wir haben es schließlich durch den Tunnel und über die Treppe zum Friedhof hinaufgeschafft und kamen gerade nach draußen, als wir dich schreien hörten.« Er hielt inne, als habe er Mühe, die Worte auszusprechen. »Es war einer der schrecklichsten Laute, die ich je gehört habe.«

»Es ist nicht deine Schuld. Ich habe mich dafür entschieden, den Basilisken anzugreifen.«

Ich erzählte ihm, dass Covington mir die Wahl gelassen hatte, entweder unter Drogen gesetzt entführt zu werden oder gegen den Basilisken zu kämpfen.

Ians Kiefer verkrampfte sich. Er sprang auf und ging im Raum umher, als müsse er irgendetwas tun, das ihm half, seinen Zorn zu besänftigen. »Ich kann nicht glauben, dass Drake dich betäuben wollte. Was stimmt nicht mit ihm?«

»Du kannst doch nichts dafür. Drake hat einen freien Willen, genau wie wir. Du kannst nicht kontrollieren, was er tut, und du bist nicht verantwortlich für sein Handeln.«

Ian schüttelte den Kopf, während er weiterhin im Raum auf und ab ging.

Ich biss mir auf die Unterlippe und überlegte, ob ich ihn danach fragen sollte, was auf dem Friedhof zwischen ihm und seinem Bruder vorgefallen war. Bei Sigyn in den Eir-Ruinen war ich ganz direkt gewesen und deshalb beschloss ich, es nun auch bei Ian zu sein.

»Warum hast du dich nicht gewehrt?«

»Was meinst du?«, fragte er.

»Auf dem Friedhof. Als Drake dich zusammengeschlagen hat. Warum hast du das zugelassen?«

Ian zuckte zusammen. Eine schuldbewusste Röte kroch seinen Hals hinauf und er blieb endlich stehen. »Ich wollte mich wehren. Wirklich. Nachdem ich Drake bei Lance Fuller zu Hause und dann im Cormac Museum wiedergesehen hatte, dachte ich, ich hätte endlich mit ihm abgeschlossen. Abgeschlossen damit, dass er mein Bruder ist, und insbesondere damit, dass er mir wichtig ist.«

»Aber?«

Ian seufzte und setzte sich auf die Bettkante. »Aber immer, wenn ich ihn sehe, denke ich an die Zeit, die wir als Kinder miteinander verbracht haben. Drake war mein verdammter Held. Es fällt mir schwer, diese Erinnerungen zu ignorieren, obwohl ich von all den schrecklichen Dingen weiß, die er getan hat.« Seine Stimme wurde zu einem rauen Flüstern. »Selbst jetzt noch, nachdem er mir Schlimmes angetan hat, mir und den Menschen, die mir wichtig sind.«

Ian verstummte und der Blick seiner grauen Augen ging in die Ferne, als denke er noch immer an den Helden, den er in seinem Bruder gesehen hatte. Einen Moment später schüttelte er den Kopf und kehrte ins Hier und Jetzt zurück.

»Aber du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen. Drake hätte mich heute Nacht getötet, wenn du ihn nicht aufgehalten hättest. Ich habe meine Lektion gelernt und weiß jetzt, dass ich ihn nicht mehr retten kann.« Ian nahm meine Hand. »Er wird dir nie wieder wehtun, Rory. Das verspreche ich dir. Ganz gleich, was ich dafür tun muss.« Entschlossenheit lag in seinen Zügen und ein dunkler, gefährlicher Unterton schlich sich in seine Stimme. Ich schauderte. Ganz gleich, was ich dafür tun muss. Dasselbe hatte ich in den Eir-Ruinen zu Sigyn gesagt. Dass Ian diese Worte jetzt mir gegenüber wiederholte, erschien mir wie ein schlechtes Omen.

Ich flocht meine Finger zwischen seine. »Hauptsache, uns beiden geht es gut.«

Ian bedachte mich mit einem schiefen Lächeln, aber ich spürte, dass er mir nicht wirklich glaubte. Ja, ich glaubte mir auch nicht. Keinem von uns ging es auch nur annähernd gut.

»Du versuchst immer, alles von der positiven Seite zu betrachten«, sagte er. »Das ist eine deiner Eigenschaften, die ich am meisten an dir mag.«

»Nur eine meiner Eigenschaften?«, neckte ich ihn in dem Bemühen, die Stimmung etwas aufzuhellen. »Bedeutet das, dass es noch andere gibt?«

Ein verführerisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »O ja, es gibt noch andere. Zu viele, um sie zu zählen.«

Er lächelte mich an und ich grinste zurück. Plötzlich begriff ich, wie nah er bei mir saß, und spürte seine Finger zwischen meinen, während die Wärme seiner Haut sich auf meine übertrug. Ian bemerkte es ebenfalls. Er machte Anstalten, sich zu lösen, aber ich festigte sanft den Griff, mit dem ich seine Hand hielt. Ich wollte nicht, dass er wegging.

Ian schaute auf unsere ineinander verschlungenen Hände, dann sah er wieder zu mir auf. Das Lächeln glitt langsam von seinem Gesicht und seine Augen verdunkelten sich zu einem wunderschönen Gewitterwolkengrau. Er befeuchtete sich die Lippen und beugte sich vor, als wolle er mich küssen. Mein Herz hämmerte in meiner Brust und mir stockte der Atem. Ian beugte sich ein wenig weiter vor und ich öffnete erwartungsvoll die Lippen. Er tat das Gleiche und sein warmer, weicher Atem streifte mein Gesicht …

Babs schmatzte und gab einen lauten Schnarchlaut von sich, was den besonderen Moment zunichtemachte.

Ich dachte daran, mich vorzubeugen und ihn trotzdem zu küssen, aber Ian lehnte sich nach hinten und seine Hand glitt aus meiner.

Er räusperte sich. »Ich habe etwas für dich. Etwas, das du im Club fallen gelassen hast.«

Er zog Pans Pfeife aus seiner Hosentasche hervor. Bei allem, was heute Nacht passiert war, hatte ich ganz vergessen, dass sie nicht wie immer an meinem Armband hing.

»Du hast die Pfeife gefunden.«

Er nickte. »Zoe hat dein Handy auf der Theke gesehen und deinen Ohrhörer in dem Glas Gingerale gefunden. Da war uns klar, dass Gretchen dich in den hinteren Teil des Clubs geführt hat. Schließlich haben wir uns bis nach unten in den Keller vorgearbeitet. Ich habe die Pfeife auf dem Boden vor der Wand gesehen und begriffen, dass du sie absichtlich zurückgelassen hast. Zoe und ich haben den geheimen Tunnel gefunden und, nun ja, den Rest kennst du. Darf ich?«

Ich streckte ihm mein rechtes Handgelenk entgegen und Ian fädelte die Pfeife wieder auf mein Armband. Seine Finger verweilten dort und ich unterdrückte ein weiteres Schaudern. Ich fragte mich, ob er spürte, wie mein Puls raste. Wahrscheinlich. Mir kam mein Puls genauso laut vor, wie es das Pulsmessgerät gewesen war.

Ians Handy summte. Er ließ mein Handgelenk los, zog das Telefon hervor und las die Nachricht, die er bekommen hatte. »Takeda will wissen, ob du schon wach bist. Die anderen sind im Besprechungsraum, einschließlich deiner Tante Rachel. Sie will dich nach Hause mitnehmen.«

»Gut.« Ich schaute zu Babs hinüber. »Im Gegensatz zu einigen Leuten kann ich nicht einfach überall schlafen.«

Babs stieß einen weiteren lauten Schnarcher aus, so als wisse sie, dass ich von ihr sprach. Ian und ich schauten uns an und brachen beide in Gelächter aus.

Der Lärm genügte, um Babs aus ihrem friedlichen Schlummer zu wecken. Das Schwert öffnete langsam sein Auge.

»Was ist?«, murmelte Babs. »Was habe ich verpasst? Was ist so witzig?«

»Nichts, Babs. Überhaupt nichts.« Ich lachte wieder, dann warf ich die Decke zur Seite und stieg aus dem Bett.
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Ian ging zum Besprechungsraum, um den anderen mitzuteilen, dass ich wach war. Ein weißer Morgenmantel lag auf einem Tisch neben einer Plastiktüte, die die Sachen enthielt, die ich in der Nacht getragen hatte. Ich zog den Morgenmantel über meinen weißen Pyjama, schnappte mir Babs und die Tüte und verließ das Krankenzimmer.

Sobald ich den Bunker betrat, kam Tante Rachel zu mir gelaufen und umarmte mich stürmisch. Sie sagte nichts, aber ein Beben durchlief sie und ich wusste, dass sie gegen die Tränen ankämpfte.

»Alles okay«, flüsterte ich. »Alles okay.«

Sie umarmte mich noch fester. Nach einer Minute ließ sie mich los und drehte sich weg, wobei sie sich die Tränen aus den Augen wischte. Auch ich musste mir ein paar Tränen wegwischen.

Zoe und Mateo umarmten mich ebenfalls und Takeda tätschelte meine Schulter. Ich zog meine besten Freunde an mich und nickte Takeda zu.

Ein goldenes Glitzern erregte meine Aufmerksamkeit. Das Chimärenzepter, das Zoe auf dem Friedhof aufgehoben hatte, lag auf dem Besprechungstisch. Irgendjemand, wahrscheinlich Takeda, hatte das Zepter bereits in eine Artefaktvitrine gelegt. Die Rubinaugen der Chimäre schienen mich durch das Glas anzufunkeln. Ich unterdrückte ein Schaudern. Nun, zumindest brauchten wir uns keine Sorgen mehr darum zu machen, dass Covington weitere Chimären beschwor, obwohl er ja noch Selkets Schreibfeder in seinem Besitz hatte. Es war ein kleiner Sieg, doch heute Nacht nahm ich, was ich kriegen konnte.

Abgesehen von dem Zepter war der Tisch überraschend leer. Ich hatte erwartet, dass er mit Papieren und Fotos übersät wäre und meine Freunde daran arbeiteten, die Schnitter aufzuspüren. Allerdings lagen weder Ordner noch Mappen auf dem Tisch und die Monitore an der Wand waren dunkel.

»Was ist los?«, fragte ich. »Wollen wir nicht über die Mission reden?«

Takeda schüttelte den Kopf. »Heute Nacht gibt es keine Lagebesprechung, insbesondere nicht für dich, Rory. Du musst dich noch ausruhen.«

»Außerdem«, sagte Zoe bissig, »gibt es gar nichts zu besprechen.«

»Wie meinst du das?«

Mateo seufzte. »Covington und Drake konnten vom Friedhof entkommen und wir haben keine Ahnung, wohin sie verschwunden sind. Ich habe alle Aufnahmen aus den Überwachungskameras und von den Blitzern aus der Gegend des Clubs durchgesehen, aber es ist, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Puff! Einfach weg.« Er riss die Hände hoch, um seine Worte zu unterstreichen.

»Keine Sorge«, sagte Takeda mit fester Stimme, als er meine erschütterte Miene sah. »Wir werden die Schnitter finden. Aber heute Nacht will ich, dass alle nach Hause gehen.«

Er klang gelassen und ruhig wie eh und je, aber ich hörte die Zweifel aus seinen Worten heraus. Die Schnitter hatten ein weiteres mächtiges Artefakt in ihrem Besitz und wir würden sie nicht finden, bis sie gefunden werden wollten. Ich wusste es und Takeda und alle anderen wussten es ebenfalls.

Wieder einmal hinkten wir drei Schritte hinterher. Doch ich konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Covington eher früher als später erneut zuschlagen würde.

 

Trotz meiner Heilmagie war ich erschöpft von dem Kampf auf dem Friedhof, daher protestierte ich nicht, als Tante Rachel verkündete, dass sie mich nach Hause bringen würde. Alle murmelten etwas zum Abschied, packten ihre Sachen und verließen den Bunker. Selbst Takeda fuhr mit uns im Aufzug nach oben. Er war genauso angewidert und entmutigt von der letzten Flucht der Schnitter wie alle anderen.

Als Tante Rachel und ich über den Campus zu unserem Cottage gingen, war es bereits nach Mitternacht. Sie bot mir an, mir einen Imbiss zuzubereiten, aber mir war nicht nach Essen zumute, daher umarmte ich sie, wünschte ihr eine gute Nacht und ging ins Bad, um heiß zu duschen.

Zwanzig Minuten später war ich wieder in meinem Zimmer. Babs lehnte auf ihrem Stuhl in der Ecke und schnarchte schon wieder. Ich wollte gerade auch ins Bett steigen, als ich die Plastiktüte aus dem Bunker auf meinem Schminktisch sah. Tante Rachel musste sie dorthin gestellt haben, während ich in der Dusche gewesen war.

Sehnsüchtig starrte ich einen Moment lang auf mein Bett, dann ging ich seufzend zum Tisch und setzte mich. Ich konnte mir genauso gut ansehen, ob irgendwelche von meinen Sachen zu retten waren, bevor die Flecken darin sich noch mehr festsetzten, als sie das bereits getan hatten. Also öffnete ich die Tüte und nahm die einzelnen Sachen heraus.

Mein langärmliges Shirt war total zerrissen und voller Blut, daher warf ich es in den Mülleimer, aber meine Jeans waren relativ blutfrei. Ich beschloss, sie zu waschen. Gute Jeans waren schließlich schwer zu finden.

Ich wollte die Jeans gerade in den Wäschekorb werfen, als ich bemerkte, dass da etwas in der Hosentasche war. Also schob ich die Hand hinein und holte die Sachen heraus – eine Tube Lippenbalsam und ein Handy. Ich runzelte die Stirn, weil ich die Sachen nicht kannte, aber dann wurde mir klar, wem sie gehört hatten.

Gretchen.

Ich starrte die beiden Dinge an. Himbeerlippenbalsam und ein Telefon in einer weißen, transparenten Hülle. Es waren so kleine, normale Gegenstände. Sie hätten genauso gut mir gehören können. Ich hatte den gleichen Lippenbalsam und die Handyhülle unterschied sich nicht besonders von meiner glitzergrünen. Und wären da nicht meine Freunde und meine Heilmagie gewesen, wäre ich heute Nacht auf dem Friedhof gestorben, genau wie Gretchen.

Ich schauderte und schob die Sachen auf die andere Seite des Tischs. Ich würde sie morgen in den Bunker mitnehmen. Der Lippenbalsam war nichts Besonderes, aber vielleicht konnte Mateo mithilfe von Gretchens Handy die Schnitter aufspüren.

Ich knüllte meine Jeans zusammen und wollte sie gerade in den Wäschekorb werfen, als ich ein leises Knistern hörte. Es steckte noch etwas in der Tasche, also zog ich auch das heraus.

Gretchens Zeichnung.

Sie sah nicht anders aus als auf dem Friedhof: ein einzelnes Blatt Papier voll mit schwarzen Federn und Basilisken, mit Kreisen, Kettengliedern, Blumen, Ranken und roten Herzen, die an den Rändern des Zettels entlangliefen. Wie schon auf dem Friedhof hatte ich noch immer keine Ahnung, was das alles bedeutete oder warum Gretchen es für so wichtig gehalten hatte, dass sie den Zettel bei sich trug.

Vielleicht entging mir hier etwas, irgendein Muster oder ein anderer kleiner Hinweis, den Gretchen hinterlassen hatte. Ich drehte das Papier um, aber auf der Rückseite stand nichts. Auch als ich es ins Licht hielt, entdeckte ich nichts Neues. Nur Federn und Basilisken und Ranken und Blumen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass die Lösung direkt da auf der Seite stand, versteckt unter den ganzen Tintenstrichen, daher legte ich die Zeichnung wieder auf den Tisch, beugte mich darüber und studierte sie noch ein bisschen genauer.

Eine Minute verstrich, dann zwei, dann drei, und ich hatte immer noch keinen brillanten Geistesblitz. Mittlerweile tat mir der Kopf weh und die Bilder verschwammen vor meinen Augen. Ich gestand mir meine Niederlage ein, zumindest für heute Nacht, und legte die Zeichnung mit dem Rest von Gretchens Sachen beiseite. Vielleicht würde ich ja morgen etwas Neues in den Kritzeleien entdecken oder meinen Freunden würde etwas auffallen, das mir entgangen war.

So oder so, ich war vollkommen erschöpft, daher warf ich endlich meine schmutzigen Jeans in den Wäschekorb und ging ins Bett.

 

Sobald mein Kopf das Kissen berührte, versank ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf, und mein Wecker klingelte viel zu früh am nächsten Morgen. Ich stöhnte, rollte mich auf die Seite und zog mir das Kissen übers Ohr, versuchte, den schrillen Weckton zu dämpfen. Aber er kannte keine Gnade, also kroch ich aus dem Bett.

Es war ein neuer Tag an der Mythos Academy, was bedeutete, dass ich zum Unterricht musste, als sei gestern Nacht überhaupt nichts passiert. Als hätte der Basilisk mich nicht beinahe getötet. Als hätte ich Gretchen nicht sterben sehen. Aber das war das Leben eines Kriegers, das war das Leben im Team Midgard, und es war das Leben, das ich mir ausgesucht hatte, im Guten wie im Schlechten.

Ich warf mir ein langärmliges Shirt über, sprang in meine Jeans, schnappte mir Babs und meine Tasche und machte mich auf den Weg in die Küche.

Tante Rachel saß am Tisch und nippte an einer Tasse Kaffee. Sie war anscheinend schon eine ganze Weile auf, denn sie hatte bereits Frühstück gemacht. Und nicht nur irgendein Frühstück. Auf dem Tisch standen fast ein Dutzend Teller und auf jedem türmten sich die Speisen. Alle möglichen Düfte vermischten sich miteinander und mein Magen knurrte erwartungsvoll.

»Was ist das alles?«, fragte ich.

Tante Rachel wedelte mit der Hand über die Teller. »Arme Ritter mit Blaubeeren, Rührei, Brötchen mit Bratensoße, gebratener Schinken, Speck, Kartoffelpuffer und ein Obstsalat mit Erdbeeren und Kiwis. All deine Lieblingsgerichte.«

»Warum hast du so viel gemacht? Das reicht ja für eine ganze Armee.«

»Ach, nur so.« Ihre Stimme klang hell, aber ihr Gesicht war blass und angespannt.

Kochen war Tante Rachels Methode, mit Problemen fertigzuwerden. Nach dem Tod meiner Eltern hatte sie Stunden in der Küche zugebracht und komplizierte, fantastische Mahlzeiten und Desserts gezaubert, obwohl keiner von uns danach zumute gewesen war, sie zu essen. Ich wusste, dass das hier ihre Art war, mit der Tatsache fertigzuwerden, dass sie mich gestern Nacht beinahe verloren hätte. Es war außerdem ihre Art, mir zu zeigen, wie sehr sie mich liebte.

»Nun, es sieht fantastisch aus und riecht auch lecker.« Ich grinste. »Wo ist mein Teller?«

Tante Rachel grinste zurück. Wir häuften Essen auf unsere Teller und begannen zu essen.

Die Gerichte waren sagenhaft. Dekadente Arme Ritter. Lockere, luftige Eier und Brötchen. Kräftige, herzhafte Bratensoße und Schinken. Speck. Kartoffelpuffer mit Käse. Süßes Obst mit einem Spritzer Limone. Ich spülte das alles mit Orangensaft herunter und nahm mir einen Nachschlag.

Während wir aßen, redeten wir über ganz normale Dinge. Meine Kurse, Tante Rachels Arbeit im Speisesaal, das Wetter. Keine von uns erwähnte die Schnitter. Babs tat das auch nicht, obwohl sie einen stetigen Strom von Geplapper darüber von sich gab, wie schön und glänzend sie an diesem Morgen aussah. Ian hatte das Schwert gereinigt, als ich nachts im Krankenzimmer gelegen hatte.

Ich leerte meinen zweiten Teller bis auf den letzten Krümel und seufzte vor Glück. »Das war umwerfend. Du bist so gut zu mir, Tante Rachel.«

»Ich weiß.« Sie grinste und machte Anstalten, aufzustehen und das Geschirr zu spülen.

»Warte. Darf ich dir noch etwas zeigen? Ich habe es gestern Nacht auf dem Friedhof gefunden. Bei … Gretchen.« Ich hasste es, die Stimmung zu verderben, aber ich brauchte ihre Hilfe.

Tante Rachels Augen weiteten sich. »Oh. Natürlich, Schätzchen. Du kannst mir alles zeigen, jederzeit. Das weißt du doch.«

Ich zog Gretchens Zeichnung aus der Tasche und legte sie flach auf den Tisch, wo Tante Rachel und Babs sie sehen konnten. Ich bekam sie einfach nicht aus dem Kopf und wollte nicht bis heute Nachmittag warten, um sie jemandem im Bunker zu zeigen.

Wie so oft ergriff Babs als Erste das Wort. »Für mich sieht es immer noch wie ein Haufen Unsinn aus. Gretchen mag klug gewesen sein, aber sie konnte nicht besonders gut zeichnen. Diese Basilisken ähneln eher schwarzen Klecksen als sonst etwas.« Die Kunstkritik wurde vom Naserümpfen des Schwerts begleitet.

»Ich glaube nicht, dass es Unsinn ist. Gretchen hat wahrscheinlich die Federn und Basilisken gezeichnet, weil sie Selkets Schreibfeder stehlen wollte«, überlegte Tante Rachel laut. »Was die Ranken und die anderen Dinge betrifft, hat sie dabei vielleicht an die Blumen des Idun-Anwesens gedacht, da sich das Artefakt dort befand.«

Ihre Erklärung machte Sinn, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, als würde mir etwas Wichtiges an der Zeichnung entgehen, etwas Offensichtliches, das alles, was in den letzten Tagen geschehen war, erklären würde.

Minutenlang starrten wir auf die Kritzeleien, aber uns fiel nichts Neues ein, daher faltete ich die Zeichnung zusammen und stopfte sie mir wieder in die Hosentasche.

»Tja, danke, dass ihr es euch angeschaut habt.«

Babs zwinkerte mir zu, aber Tante Rachel klopfte mit den Fingern auf den Tisch und dachte immer noch nach.

»Aber eine Sache lässt mich nicht los«, sagte sie.

»In Bezug auf die Zeichnung? Was?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nicht in Bezug auf die Zeichnung. Jedenfalls nicht direkt. Ich frage mich Folgendes – warum Basilisken?«

»Wie meinst du das?«

Tante Rachel nahm ihre Gabel vom Teller und wedelte damit durch die Luft, als sei sie ein Artefakt. »Covington hatte bereits Typhons Zepter. Zumindest bis er es gestern Nacht auf dem Friedhof fallen gelassen und Zoe es aufgehoben hat.«

»Und?«

»Also konnte er mit dem Zepter schon so viele Chimären beschwören, wie er wollte«, führte Tante Rachel ihre Überlegungen weiter aus. »Warum musste er auch noch Selkets Schreibfeder haben?«

»Weil er ein habgieriger Schnitter ist, der gern Artefakte benutzt, um Menschen wehzutun«, meldete Babs sich zu Wort.

Tante Rachel nickte. »Das ist sicherlich richtig, aber Covington tut niemals etwas ohne ein ganz spezielles Ziel oder einen Grund. Also, wozu braucht er Basilisken? Warum Basilisken statt Chimären?«

Ihre Worte ließen mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Ich hatte so konzentriert versucht zu verhindern, dass das Artefakt vom Idun-Anwesen gestohlen wurde, und dann alles getan, um es von Gretchen zurückzubekommen. Dabei hatte ich nicht viel darüber nachgedacht, warum Covington es eigentlich haben wollte. Genau wie Babs hatte ich angenommen, er wolle es, weil er habgierig war und Artefakte hortete, um sie gegen das Protektorat einzusetzen. Schließlich war das der Grund, warum Daphne Cruz uns überhaupt auf die Schreibfeder aufmerksam gemacht hatte.

Aber was war, wenn Tante Rachel richtiglag und mehr dahintersteckte? Was, wenn Covington Selkets Schreibfeder und die Basilisken aus einem ganz bestimmten Grund haben wollte? Aber welcher Grund konnte das sein? Was konnte Covington mit Basilisken machen, das er mit Chimären nicht konnte?

Mir schwirrte der Kopf, aber mir fielen nur noch mehr Fragen ein. Doch Tante Rachel hatte mir etwas gegeben, bei dem ich ansetzen konnte, und eine ganz neue Entschlossenheit strömte durch mich hindurch.

»Ich weiß nicht, warum Covington Basilisken braucht, aber ich werde es herausfinden.«

Tante Rachel drückte meine Hand. »Das weiß ich. Jetzt hilf mir beim Abwaschen oder wir kommen beide zu spät.«

Ich half ihr, die Teller zur Küchenzeile zu tragen, damit sie die Reste von unserem Essen in den Kühlschrank stellen konnte. Während wir arbeiteten, schoss mir der gleiche Gedanke durch den Kopf wie am Morgen der Exkursion.

Der Tag heute würde lang werden.

Ich hoffte nur, dass es der Tag war, an dem ich endlich ein paar Antworten bekam.
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Als ich endlich fertig war, Tante Rachel zu helfen, war es schon fast acht Uhr. Ich schnappte mir Babs und meine Tasche und rannte über den Campus.

Ich rechnete damit, dass ich zu spät zum Unterricht kommen würde, aber auf dem oberen Hof wimmelte es immer noch von Schülern, als ich dort ankam, also verlangsamte ich meine Schritte, um Atem zu holen. Ich sah mich um und fragte mich, ob irgendjemand Gretchen schon vermisste. Die Schüler tratschten, simsten und schlürften ihren Kaffee. Alles schien ganz normal, so auch die gemeinen Blicke, mit denen mich viele der Jugendlichen bedachten, als ich an ihnen vorbeiging.

»Rory! He, Rory!«, erklang eine Stimme.

Ich drehte mich um und sah Zoe auf mich zulaufen. »Hey.«

»Selber hey.« Ihre haselnussbraunen Augen verdunkelten sich und sie musterte mich besorgt von Kopf bis Fuß, als suche sie nach Verletzungen, obwohl sie wusste, dass meine Magie mich in der vergangenen Nacht geheilt hatte. »Wie fühlst du dich?«

Ich zuckte die Achseln. »Insgesamt ganz gut. Ich muss nur …«

»Was?«

»Ich muss die ganze Zeit an Gretchen denken.«

Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Zoe war genau wie ich eine Kriegerin, daher wusste sie alles über die seltsame Mischung aus Glück, Erleichterung, Schuldgefühlen und Bedauern, die man empfand, wenn man eine Schlacht überlebte, bei der jemand anders gestorben war – selbst wenn dieser Jemand ein Feind gewesen war.

Zoes Augen wurden noch ein wenig dunkler. »Ja, ich auch.«

Einen Moment lang standen wir schweigend da. Dann hakte Zoe sich bei mir unter.

»Nun, ich bin froh, dass es dir gut geht. Ich kann nicht zulassen, dass meine beste Freundin sich anders als prächtig fühlt.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Beste Freundin, hm?«

Zoe verdrehte die Augen. »Na klar.«

»Also schön, beste Freundin. Begleite mich zum Unterricht.«

Sie grinste und wir gingen über den Schulhof. Ich schaute mich noch einmal um. Es war ein typischer Morgen an der Mythos Academy. Alle waren immer noch damit beschäftigt zu reden, zu simsen und Kaffee zu trinken. Ein paar Typen warfen sich einen Football zu. Mateo war auch dabei und Zoe und ich blieben stehen, um ihm zuzuschauen.

»Hey, Mateo!«, rief einer der Jungs. »Lauf nach außen!«

Der Junge warf den Football, so weit er konnte. Mateo rannte wie ein geölter Blitz los und fing mühelos den Ball, was er seiner erstaunlichen Römerschnelligkeit verdankte. Er bemerkte Zoe und mich und kam auf uns zugelaufen.

»Meine Damen.« Mateo klemmte sich den Ball unter den Arm, machte mit der anderen Hand eine ausladende Geste und verbeugte sich tief vor uns, als sei er ein altmodischer Ritter, der zwei Hofdamen begrüßte.

Zoe verdrehte wieder die Augen. »Angeber.«

Er richtete sich auf und grinste. »Alles nur, um die liebreizende Walküre zu beeindrucken.«

Die Jungs riefen nach Mateo. Er zwinkerte Zoe zu, dann joggte er zurück zu den anderen, damit einer von ihnen erneut den Football werfen konnte. Zoe sah ihm mit einem Lächeln auf den Lippen nach und blaue Magiefunken knisterten in der Luft um sie herum.

Ich stupste sie an. »Mateo sieht heute süß aus. Findest du nicht?«

Sie warf mir einen säuerlichen Blick zu. »Ich weiß, was du vorhast, aber Mateo und ich werden kein Paar. Wir sind Freunde. Das ist alles.«

»Freunde, die sich insgeheim anschmachten«, zog ich sie auf.

»Was auch immer«, murmelte Zoe. »Ich will nicht darüber reden. Komm mit. Ich muss in den Unterricht und du auch.«

Sie ging den Pfad entlang. Zoe hatte sich immer noch bei mir eingehakt und zog mich mühelos mit sich. Manchmal kannte sie ihre eigene Walkürenkraft nicht.

Wir hatten das Gebäude für Englisch und Geschichte beinahe erreicht, als ich Ian entdeckte – und er war nicht allein.

Kylie war bei ihm. Die beiden standen ganz für sich unter einem der Ahornbäume, die dem Schulhof Schatten spendeten.

»Warte mal«, sagte ich. »Geh mal kurz etwas langsamer.«

Zoe schlenderte weiter, aber ich stemmte die Fersen in den Boden, sodass sie endlich stehen blieb und meinen Arm losließ. »Was ist?«

Ich nickte ruckartig in Richtung Ian und Kylie und wir schauten beide zu ihnen hinüber. Ian sagte etwas zu dem Mädchen. Ich konnte nicht hören, was er sagte, aber Kylies Gesicht blieb kalt und verschlossen. Ab und zu schossen ein paar goldene Funken aus ihren Fingerspitzen.

»Sie sieht sauer aus«, flüsterte Zoe.

Ich nickte. In der Tat.

Ian bemerkte die Funken ebenfalls. Er zuckte sichtlich zurück, redete aber weiter. Schließlich, ungefähr eine Minute später, verstummte er und sah sie an, wartete auf eine Antwort.

Kylie starrte Ian kurz an, dann stach sie mit dem Finger in seine Richtung. Weitere goldene Funken knisterten und zischten in der Luft zwischen ihnen. »Du, Wikinger, bist ein kompletter und totaler Idiot.«

Ihre Stimme schallte über den ganzen Schulhof und alle starrten die beiden an. Eine schuldbewusste Röte kroch an Ians Hals hinauf, aber Kylie verdrehte die Augen, machte auf dem Absatz kehrt und stolzierte davon. Sie marschierte über den Schulhof, direkt an Zoe und mir vorbei.

Als sie uns bemerkte, schwenkte sie in unsere Richtung ab. Ich wappnete mich in der Erwartung, dass sie mir einen giftigen Blick zuwerfen würde, wie sie es immer tat. Aber stattdessen blieb Kylie stehen und schaute mir in die Augen.

»Ich hätte das schon früher sagen sollen, aber danke, dass du mir neulich das Leben gerettet hast.«

Wieder tönte ihre Stimme über den Schulhof und die anderen schauten von mir zu Kylie und wieder zurück. Alle begannen zu tuscheln und fragten sich, wovon sie redete. Mehrere Kids schickten SMS von ihren Handys.

Ich verzog das Gesicht. Die Neuigkeit, dass Kylie Midas tatsächlich mit mir gesprochen hatte, würde noch vor Beginn der ersten Unterrichtsstunde in der ganzen Akademie die Runde gemacht haben. Es gefiel mir nicht, im Zentrum der allgemeinen Aufmerksamkeit und des Tratsches zu stehen, aber Kylie war höflich zu mir gewesen und ich schuldete ihr eine Antwort.

»Sicher«, erwiderte ich. »Kein Problem.«

Kylie nickte mir zu. Ich nickte zurück und sie ging an mir vorbei. Zoe und ich sahen zu, wie sie die Treppe zum Gebäude für Englisch und Geschichte hinaufeilte.

»Was war das denn gerade?«, fragte Zoe. »Ich dachte, sie hasst dich.«

»Ja, genau. Das dachte ich auch.«

Schritte hallten über die Pflastersteine und Ian kam auf uns zu. Er begrüßte Zoe mit einem Nicken, dann sah er mich an.

»Ich habe mich bei Kylie dafür entschuldigt, wie ich sie behandelt habe, und ihr gesagt, wie leid es mir tut, dass ich sie belogen habe. Ich wollte, dass du das weißt, und mich bei dir auch noch mal entschuldigen.« Aus seinen grauen Augen leuchtete aufrichtiges Bedauern und seine Stimme war sanft und voller Reue. »Es tut mir wirklich leid, Rory. Ich wollte weder dich noch Kylie verletzen und erst recht wollte ich dein Vertrauen nicht missbrauchen.«

Ich dachte daran, dass Zoe mir erzählt hatte, wie Ian diesen Typen ausspioniert hatte, in den sie an der New Yorker Akademie verliebt gewesen war. Auf seine eigene Weise hatte Ian versucht, sie zu beschützen, und er hatte gedacht, dass er auch mich beschützte, wenn er Kylie nach Lance Fuller und den Schnittern ausfragte.

»Alles klar. Entschuldigung angenommen.« Ich stach mit dem Finger in seine Richtung, genau wie Kylie es getan hatte, wenn auch ohne die coolen Magiefunken der Walküre. »Aber tu das nie wieder. Ich kann auf mich selbst aufpassen und weder du noch sonst irgendjemand muss meine Kämpfe für mich austragen.«

»Ich verspreche es«, erwiderte Ian mit ernster Stimme. Dann leuchtete sein Gesicht auf und er zeichnete sich ein X auf die Brust. »Ich schöre es bei meinem Leben.«

Er meinte es offensichtlich als Scherz, aber ich konnte mir nicht verkneifen, ihn anzufauchen. »Sag das nicht. Das bringt Unglück.«

Sowohl Ian als auch Zoe starrten mich an, verwundert über meinen scharfen Ton.

Wieder verzog ich das Gesicht. »Und jetzt muss ich mich entschuldigen. Ich wollte dich nicht anblaffen. Ich bin einfach ein wenig nervös nach allem, was gestern Nacht passiert ist.«

»Ist schon gut«, sagte Ian. »Ich glaube, im Moment sind wir alle ein wenig angespannt.«

Das war eine totale Untertreibung, aber diesmal hielt ich den Mund und nickte stattdessen.

»Ich sag euch was. Treffen wir uns doch alle zum Mittagessen im Speisesaal. Ihr zwei, ich, Mateo. Ich lade euch ein.« Ein neckendes Grinsen breitete sich auf Ians Gesicht aus. »Ich würde dir sogar einen Cupcake als Entschuldigung spendieren, Rory.«

Ich verdrehte die Augen. Ian hatte mich Cupcake genannt, als wir uns das erste Mal begegnet waren, und es war zu so etwas wie einem Running Gag zwischen uns geworden. Jetzt versuchte er, die Stimmung aufzuhellen, daher spielte ich mit.

»Nur einen?«, schnaubte ich. »Das ist wohl kaum eine angemessene Entschuldigung.«

»Und wie viele Cupcakes stellen eine angemessene Entschuldigung dar?«, erkundigte Ian sich immer noch in neckendem Tonfall.

»Da Cupcakes mein absoluter Lieblingsnachtisch sind?« Ich klopfte mir mit dem Finger auf die Lippen, als dächte ich ernsthaft über die Frage nach. »Drei. Mindestens. Alle mit Schokolade. Und Schokoladenglasur. Und Streuseln. Unmengen von Streuseln.«

»Ich denke, das lässt sich arrangieren.«

Ian lächelte. Ich grinste ihn an und sah in seine wunderschönen grauen Augen …

»Oh, küsst euch endlich«, murmelte Zoe.

Eine heiße Röte explodierte in meinen Wangen und ich wandte den Blick von Ians Augen ab. Er räusperte sich und trat von einem Fuß auf den anderen.

Zoe öffnete den Mund, wahrscheinlich um eine weitere sarkastische Bemerkung zu machen, aber ein Gong ertönte und zeigte damit an, dass die erste Stunde gleich anfangen würde. Noch einmal Glück gehabt.

»Also schön, wir sehen uns beim Mittagessen«, zirpte ich munter, dann wirbelte ich herum und ging auf das Gebäude für Englisch und Geschichte zu.

Ich lief die Treppe hinauf und eilte zur Tür. Einige andere Schüler waren vor mir und ich musste darauf warten, dass sie weitergingen, daher schaute ich über meine Schulter hinter mich.

Zoe war zu ihrem eigenen Unterricht aufgebrochen, aber Ian stand immer noch auf dem Schulhof. Er hob die Hand und winkte mir zu. Obwohl meine Wangen vor Verlegenheit noch immer brannten, erwiderte ich die Geste.

Als ich in das Gebäude ging, keimte ein sehr spartanischer Gedanke in mir auf. Manchmal, dachte ich, war es einfacher, mich einem weiteren Basilisken zu stellen, als zu versuchen herauszufinden, was zwischen Ian und mir lief.

 

Nur Sekunden bevor Professor Dalaja den Raum betrat und die Tür hinter sich schloss, schob ich mich auf meinen Platz in Mythengeschichte. Die Professorin legte ihre Tasche in Buchform auf ihr Pult und nahm einen dicken Papierstapel heraus.

»Guten Morgen, Schüler«, begrüßte Dalaja uns gut gelaunt. »Ihr werdet euch freuen zu hören, dass ich den Test über unsere Exkursion zum Idun-Anwesen benotet habe.«

Aus mehreren Ecken kam ein Stöhnen.

»Nun, nun, davon will ich nichts hören. Ihr habt euch alle gut gehalten, vor allem angesichts des … Stromausfalls.« Ihr Blick landete für einen Moment auf mir. »Wie dem auch sei, lasst mich die Blätter verteilen, und ihr könnt es euch selbst ansehen.«

Professor Dalaja ging zwischen den Tischen entlang und reichte jedem seinen Test. Als sie mir meine Arbeit auf mein Pult legte, las ich mir die Note und die handschriftlichen Bemerkungen oben auf dem Blatt durch. Eins Plus. Exzellente Analyse der Geschichte, der Magie und der Einsatzmöglichkeiten der Artefakte.

»Gute Arbeit, Miss Forseti«, lobte Dalaja. »Sie haben die beste Note.«

Ich setzte mich aufrechter hin. Es mochte mir nicht gelungen sein, Covington daran zu hindern, gestern Nacht mit Selkets Schreibfeder zu verschwinden, aber zumindest hatte ich irgendetwas in dieser Woche richtig gemacht.

Dalaja ging nach vorn und begann mit ihrem Unterricht. Wie immer erzählte sie uns eine großartige Geschichte, aber meine Gedanken schweiften ab. Schließlich zog ich Gretchens Zeichnung hervor und starrte sie erneut an, fragte mich, was die Kritzeleien bedeuteten …

Ich schreckte auf, als es läutete. Es schien, als hätte ich mich gerade erst hingesetzt, aber der Unterricht war vorüber und alle anderen verließen den Raum. Ich hatte vom Unterricht absolut nichts mitbekommen.

Ich stand auf und schnappte mir Gretchens Zeichnung und meine Tasche. Ich schaute zu Professor Dalaja hinüber, die an ihrem Pult vorne im Klassenzimmers saß und sich Notizen machte. Ich betrachtete die Zeichnung, dann Dalaja, dann wieder die Zeichnung. Wenn irgendjemand mir helfen konnte herauszufinden, was Gretchens Kritzeleien bedeuteten – falls sie überhaupt etwas bedeuteten –, dann war es Professor Dalaja.

Trotzdem zögerte ich. Dalaja hatte sich seltsam verhalten, seit wir vom Idun-Anwesen zurückgekehrt waren. Ich glaubte nicht, dass sie ein Schnitter war, aber ich hatte mich schließlich schon früher geirrt. So oder so, Covington hatte Selkets Schreibfeder und ich musste in Erfahrung bringen, was er damit vorhatte. Die Zeit wurde knapp. Also beschloss ich, das Risiko einzugehen. Ich hoffte nur, dass ich diesmal der richtigen Person vertraute.

»Entschuldigung, Professor?«

Sie sah mich an. »Ah, Miss Forseti. Kommen Sie, um weitere Fragen über Artefakte zu stellen?«

»So etwas in der Art. Ich habe darüber nachgedacht, ob Sie vielleicht einen Blick auf das hier werfen und mir sagen könnten, was es Ihrer Meinung nach bedeutet.« Ich legte die Zeichnung vor Professor Dalaja auf den Schreibtisch.

Sie schob ihre Brille ein wenig höher auf die Nase, zog das Papier näher zu sich heran und starrte auf die Zeichnung. Sekundenlang studierte sie den Zettel, bevor sie mich ansah. »Haben Sie das selbst gezeichnet?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nicht direkt. Ich, äh, habe es von der Zeichnung einer Freundin abgepaust. Es ist … ein mythisches Gemälde … das sie abgezeichnet hat.«

Ja, stimmt, es war eine echt lahme Ausrede und ich konnte die Lüge aus meiner Stimme heraushören. Genau wie Dalaja, nach der Art zu schließen, wie sie mich mit hochgezogenen Augenbrauen musterte, aber sie besah sich die Zeichnung noch einmal.

»Nun, das hier sind offensichtlich Federn und Vögel.« Sie zeigte auf die Abbildungen in der Mitte. »Ein Schwarzer Roch oder etwas Ähnliches, wenn ich raten müsste.«

»Ja, das denke ich auch. Aber ich habe mich gefragt, was es mit den anderen Symbolen auf dem Blatt auf sich hat. Mit all den Ranken und Blumen und Herzen. Was denken Sie, was das bedeutet?«

»Keine Ahnung. Sieht für mich einfach wie Kritzeleien aus. Warum fragen Sie nicht Ihre Freundin, wie das Gemälde heißt?«, schlug Professor Dalaja vor. »Dann können Sie die Informationen selbst nachschlagen.«

»Den, äh, Namen weiß sie nicht mehr. Sie hat das Bild nur irgendwo im Internet gesehen.« Noch mehr lahme Ausreden.

Professor Dalaja sah mich wieder an und fragte sich offensichtlich, was ich im Schilde führte, aber dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit erneut auf die Zeichnung. »Nun, ich würde sagen, das hier sieht aus wie Efeu oder eine ähnliche Ranke. Was die Blumen betrifft …« Sie hielt inne, als denke sie darüber nach, was sie sagen sollte. »Sie erinnern mich an Frostfeuer.«

Frostfeuer? Ich wusste nicht viel über Blumen im Allgemeinen, aber die auf Gretchens Zeichnung waren definitiv keine Frostfeuerblumen.

»Das stimmt nicht. Frostfeuer sind wirklich hübsch. Die hier sind überhaupt nicht hübsch.«

Professor Dalaja warf mir einen scharfen Blick zu, als hätte ich etwas Verdächtiges gesagt. Ich wusste einfach nicht, was ich von ihr halten sollte. In der einen Minute behandelte sie mich wie ihre Lieblingsschülerin und in der nächsten benahm sie sich, als sei ich ein Schnitter, der versuchte, ihr ein Geheimnis abzuringen. Es war, gelinde gesagt, verwirrend. Vor allem da ich immer noch nicht wusste, ob sie ein Schnitter war oder nicht.

Sie gab mir die Zeichnung zurück. »Tut mir leid, aber so sehen sie für mich aus.«

»Okay, also, danke, dass Sie es sich angeschaut haben.«

»Jederzeit, Miss Forseti. Und jetzt, wenn Sie mich entschuldigen würden, muss ich mich auf meinen nächsten Unterricht vorbereiten.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die anderen Papiere auf ihrem Pult.

Ich musste ebenfalls zu meinem nächsten Kurs, daher faltete ich die Zeichnung zusammen, schob sie in meine Hosentasche und ging zur Tür. Kurz bevor ich in den Flur trat, schaute ich noch einmal über meine Schulter.

Professor Dalaja sah mich mit einem besorgten Ausdruck auf dem Gesicht an. Einmal mehr gewann ich das Gefühl, dass sie, was mich betraf, gleichzeitig misstrauisch und beunruhigt war. Seltsam. Was war los mit ihr? War sie ein Schnitter? Ich konnte es einfach nicht sagen.

Sie nickte mir zu, dann schob sie die Papiere auf ihrem Pult zusammen. Ich blieb, wo ich war, aber sie sah nicht noch einmal in meine Richtung, daher trat ich hinaus in den Flur.

Trotzdem hatte ich auf dem Weg zu meinem nächsten Unterricht das komische Gefühl, dass Dalaja etwas in Gretchens Zeichnung gesehen hatte, das mir entgangen war.

Etwas Gefährliches.
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Trotz der vielen Gedanken über Gretchen, ihre Zeichnung, Covington und alles andere, das mir im Kopf herumschwirrte, vergingen meine übrigen Unterrichtsstunden an diesem Morgen schnell und schon war Mittagszeit.

Ich befand mich im mathematisch-naturwissenschaftlichen Gebäude und packte nach meiner Differenzialrechnungsstunde gerade meine Sachen zusammen, als mein Telefon piepste. Es war eine Nachricht von Ian.

Bin jetzt auf dem Weg in den Speisesaal. Wir sind doch zum Mittagessen verabredet, oder?

Ich lächelte und schickte ihm eine SMS zurück. Natürlich. Du schuldest mir noch drei Cupcakes, erinnerst du dich?

Ich wartete und Ian simste nach weniger als einer Minute zurück. Die Nachricht? Drei Cupcake-Emojis:

[image: Cupcake.jpg]



 

Ich lachte und steckte mein Handy weg.

Wenige Minuten später betrat ich den Schulhof. Ich hatte mir Zeit dabei gelassen, Ian zu schreiben und meine Sachen einzusammeln, daher lag der Schulhof verlassen da. Nur zwei Typen eilten die Treppe in das Gebäude für Englisch und Geschichte hinauf. Meine Freunde waren wahrscheinlich längst im Speisesaal, daher beschleunigte ich meine Schritte, um rasch am Englisch-Geschichte-Gebäude vorbeizugehen. Während der nächsten Stunde würde ich Gretchen und Covington ganz und gar vergessen, mit meinen Freunden abhängen und mich entspannen …

Mein Telefon klingelte. Ich blieb stehen und zog es aus der Tasche. Mateo rief an. Seltsam. Warum jetzt, wenn er doch wusste, dass wir uns gleich beim Mittagessen sahen?

»Hi«, begrüßte ich ihn. »Was gibt’s?«

»Rory!«, rief Mateo. »Wo bist du?«

»Auf dem Schulhof unterwegs zum Speisesaal. Warum?«

»Ich hatte einen Treffer auf meiner Gesichtserkennungsapp. Die Schnitter sind hier!«

»Was meinst du damit, sie sind hier?«, fragte ich. »Hier in der Akademie?«

»Ja, hier in der Akademie!«, bestätigte Mateo. »Eine der Sicherheitskameras hat Covington und Drake eingefangen, als sie auf dem Weg in das Gebäude für Englisch und Geschichte waren. Ich habe Takeda angerufen, aber er ist unten im Bunker und wird einige Minuten brauchen, um dort hinzukommen. Er hat uns aufgetragen, draußen zu warten und das Gebäude zu beobachten, bis er die Protektoratswachen rufen kann, damit sie ihm helfen, die Schnitter festzunehmen. Ian, Zoe und ich schnappen uns jetzt unsere Sachen und verlassen den Speisesaal.«

»Das Gebäude für Englisch und Geschichte?« Ich betrachtete das Bauwerk, neben dem ich stand. »Bist du dir sicher?«

»Natürlich bin ich mir sicher!«

Ich dachte an die beiden Leute, die ich hatte hineinlaufen sehen. Ich hatte keinen guten Blick auf sie werfen können, aber das mussten die Schnitter gewesen sein. »Covington geht es doch nur darum, Artefakte zu stehlen«, überlegte ich laut. »Warum sollte er dort hineingehen statt in die Bibliothek …?«

Ein Bild von den Büchern und Artefakten in Professor Dalajas Arbeitszimmer trat vor mein inneres Auge. Dorthin wollten Covington und Drake. Ich war mir ganz sicher.

»Sie haben es auf die Artefakte in Dalajas Büro abgesehen!«, brüllte ich in mein Handy. »Ich stehe direkt vor dem Gebäude! Ich gehe rein!«

»Nein, Rory, warte …« Mateo wollte noch etwas hinzufügen, aber ich hatte das Telefon bereits wieder eingesteckt.

Ich raste hinüber zum Gebäude für Englisch und Geschichte. Während ich rannte, ließ ich meine Umhängetasche fallen und riss Babs aus ihrer Scheide.

»Rory!«, brüllte sie. Ihre Lippen bewegten sich an meiner Handfläche. »Du solltest lieber auf die anderen warten!«

»Wenn ich das tue, töten sie vielleicht Professor Dalaja!«, rief ich zurück.

Babs redete weiter und ihre Lippen kitzelten mich an den Fingern, aber ich blendete sie aus und konzentrierte mich auf das Gebäude. Mein Blick flog zu allen Seiten, während ich die Fenster an der Front betrachtete und nach irgendwelchen Bewegungen dahinter Ausschau hielt. Durch die Scheiben konnte ich Covington und Drake nirgends ausmachen. Sie mussten bereits in Professor Dalajas Klassenzimmer sein. Mein Herz krampfte sich immer heftiger zusammen.

Vor dem Gebäude waren nicht viele Stufen, aber es schien eine Ewigkeit zu dauern, sie hinaufzurennen und eine der Türen aufzureißen. Sosehr ich mir wünschte, in das Klassenzimmer der Professorin zu stürmen, zwang ich mich trotzdem, meine Schritte zu verlangsamen und nah an den Wänden zu bleiben.

Ich eilte schnell und leise den Flur entlang und blieb an jedem einzelnen Klassenzimmer, an dem ich vorbeikam, stehen und spähte hinein. Covington und Drake waren geschickte Krieger und ich konnte es mir nicht leisten, mich von ihnen oder irgendwelchen Basilisken, die sie möglicherweise beschworen, überraschen zu lassen.

Doch die Klassenzimmer waren leer, also lief ich weiter. Dann blieb ich stehen und schaute um die Ecke in den Flur, in dem Dalajas Klassenzimmer lag.

Die Tür stand weit offen.

Mir wurde ganz flau im Magen, aber ich umklammerte Babs fester und schob mich auf Zehenspitzen weiter den Flur entlang, sah mich immer wieder um und lauschte auf alle Geräusche um mich herum. Ich schlich bis zum Türrahmen und spähte in das Klassenzimmer.

Leer – es war leer.

Ich schaute über die Pulte und Stühle, aber Dalaja war nicht hier, ebenso wenig wie Covington und Drake. Mein Blick wanderte an den Möbeln vorbei zu der Tür im hinteren Teil des Raums, durch die man in das Arbeitszimmer der Professorin gelangte.

Auch sie stand weit offen.

Natürlich, dort mussten die Schnitter sein. Das war der Raum, in dem sich die Bücher und die Artefakte befanden.

Ich ging auf das Arbeitszimmer zu und drückte mich dabei wieder eng an die Wand. Auf keinen Fall wollte ich, dass die Schnitter mich durch das Klassenzimmer gehen sahen und begriffen, dass ich mich an sie anschlich.

Je näher ich der Tür kam, umso klarer wurde mir, dass sie nicht einfach nur offen stand, sondern nur gerade noch so in ihren Angeln hing. Irgendjemand hatte die Tür beinahe aus dem Rahmen gerissen, höchstwahrscheinlich Drake mit seiner Wikingerkraft.

Ich bewegte mich weiter auf die Tür zu, schaute mich um und lauschte immer noch, aber kein Laut drang aus dem Arbeitszimmer. Kein Gebrüll, keine Rufe, keine Schreie, nichts. Mit jeder lautlosen Sekunde, die verrann, krampfte mein Herz sich ein wenig fester zusammen. Wenn es etwas zu hören gegeben hätte, zum Beispiel die Geräusche eines Kampfs, hätte ich wenigstens gewusst, dass Professor Dalaja noch lebte.

Die Stille ließ mich annehmen, dass sie bereits tot war.

Endlich erreichte ich die Tür. Ich holte tief Luft und bereitete mich auf das, was auch immer mich auf der anderen Seite der Tür erwarten würde, vor. Dann spähte ich in den Raum.

Das Büro glich einem Schlachtfeld.

Die beiden Stühle vor dem Schreibtisch waren in Stücke geschlagen und der Schreibtisch umgekippt worden. Die Holzbeine ragten in die Luft und erinnerten mich an eine riesige, braune Schildkröte, die auf dem Rücken lag und außerstande war, sich aufzurichten. Alles, was sich auf dem Schreibtisch befunden hatte – Papiere, Stifte, sogar der Kaffeebecher der Professorin – lagen jetzt auf dem Boden, das meiste davon zertrümmert, als hätte jemand darauf herumgetrampelt.

Mein Blick zuckte nach links und rechts zu den Bücherregalen an den Wänden. Viele der Schwerter, Dolche, Statuen und anderen Artefakte, die in den Regalen gelegen hatten, waren jetzt neben Dutzenden von Büchern auf dem Boden verstreut. Glasscherben übersäten den Teppich und viele Juwelen waren aus ihren Fassungen geschlagen und zertreten worden. Die scharfkantigen Juwelensplitter sahen aus wie bunte Schneeflocken, die inmitten der Hügel aus weißem Papier ruhten.

Es herrschte ein solches Chaos, dass ich nicht erkennen konnte, welches Artefakt – falls überhaupt eines – aus den Regalen gestohlen worden sein könnte. Aber eines sah ich sehr, sehr deutlich – die Blutspritzer auf den Fenstern im hinteren Teil des Arbeitszimmers.

Normalerweise musste ich in einen Kampf verwickelt sein, bevor meine Spartanerinstinkte sich bemerkbar machten, aber diesmal sah ich das Ganze vor meinem inneren Auge ablaufen: Covington und Drake schleichen sich ins Klassenzimmer. Drake reißt mit seiner Wikingerkraft die Tür auf. Die Schnitter stürmen ins Arbeitszimmer. Professor Dalaja springt überrascht von ihrem Schreibtisch auf. Drake rennt zu ihr und schlägt mit seinem Schwert nach ihr. Dalajas Blut fliegt durch die Luft und bespritzt sämtliche Fenster …

Galle stieg mir in der Kehle auf, aber ich schluckte sie herunter und zwang mich, einen Schritt nach vorn zu machen und zu den blutverschmierten Fenstern zu gehen. Ich wusste genau, was ich vorfinden würde, wenn ich um den umgekippten Schreibtisch herumging, aber ich musste es trotzdem mit eigenen Augen sehen. Das Grauen krampfte mir den Magen zusammen, aber ich schob mich näher an den Schreibtisch heran … und näher … und noch näher … bis ich dahinter schauen konnte …

Nichts – hinter dem Schreibtisch war nichts.

Keine Papiere, keine zerschmetterten Artefakte, kein Leichnam.

Ich hatte erwartet, Professor Dalaja tot auf dem Boden liegen zu sehen, aber sie war nicht da. Die Professorin aß fast immer in ihrem Arbeitszimmer zu Mittag, daher wusste ich, dass sie hier gewesen sein musste, als die Schnitter angegriffen hatten. Ich wusste auch, dass es ihr Blut war, das die Scheiben herunterlief. Covington und Drake hatten sich mit Sicherheit nicht selbst verletzt und dieses Blut hinterlassen. Also, wenn Dalaja nicht hier war, wo war sie dann?

Ich ließ den Blick über die zerschmetterten Artefakte auf dem Boden schweifen, dann betrachtete ich noch einmal den umgekippten Schreibtisch. Angesichts der Zerstörung schien es, als sei es den Schnittern wichtig gewesen, den Raum so schnell wie möglich wieder zu verlassen. Aber warum? Was hatte sich in diesem Teil des Arbeitszimmers befunden, das so besonders war? Die Artefakte hatten in den Regalen gelegen und nicht hier hinten, wo Dalaja immer saß …

Diese Frau ist ein wandelndes, sprechendes Lexikon, wenn es um Artefakte geht. Gibt es irgendetwas, das sie nicht weiß?, raunte Zoes Stimme in meinem Kopf. Das hatte sie während der Exkursion über Dalaja gesagt und ich hatte denselben Gedanken gehabt, als ich die Professorin nach der schwarzen Schmuckschatulle und Gretchens Zeichnung gefragt hatte.

Covington und Drake waren nicht hinter einem Schwert, einer Statue oder irgendeinem anderen traditionellen Artefakt her. Nein, sie hatten es auf die Person abgesehen, die mehr über Artefakte wusste als jeder andere.

Professor Dalaja.

Ein Dutzend Fragen sprudelte in mir hoch, besonders die, warum die Schnitter Dalaja ins Visier genommen hatten. Aber das war vielleicht gar nicht wichtig. Das Einzige, was jetzt zählte, war, Covington und Drake daran zu hindern, mit der Professorin den Campus zu verlassen.

Ich warf einen Blick aus dem Fenster, sah draußen jedoch niemanden. Daher verließ ich das Büro, eilte durch das leere Klassenzimmer und trat wieder in den Flur. Ich wandte mich jetzt nicht in die Richtung, von der aus ich das Gebäude betreten hatte, sondern in die entgegengesetzte. Im Gehen schaute ich aus jedem Fenster und suchte zugleich den Boden nach dem Blut der Professorin ab.

Mein Telefon klingelte und ich zerrte es aus meiner Tasche, blieb dabei aber nicht stehen.

»Mateo?«

»Ja. Wo bist du?«, fragte er.

»Im Gebäude für Englisch und Geschichte. Covington und Drake hatten es nicht auf Artefakte abgesehen. Sie haben Professor Dalaja entführt. Suchst du sie auf den Kameras und sagst mir, wo sie jetzt sind?«

»Bin schon dabei. Ich sitze unten auf einer Bank auf dem Schulhof und rufe gerade die Aufnahmen der Überwachungskameras auf meinem Laptop auf. Ian und Zoe sind schon auf dem Weg zu dem Gebäude.«

Durch das Telefon hörte ich Mateo tippen. Ich lief weiter durch den Flur und schaute durch jedes einzelne Fenster, ohne dabei den Boden aus dem Blick zu verlieren. Dann kam ich um die Ecke und betrat einen anderen Flur. Vor mir entdeckte ich einen Fleck auf einer Tür, die nach draußen führte, und ich lief rasch hin, um mir das genauer anzusehen. An der Türklinke aus Metall klebte Blut. Professor Dalaja war definitiv hier vorbeigekommen.

»Ich hab sie!«, rief Mateo. »Sie sind gerade hinter dem Styx-Wohnheim verschwunden. Es sieht so aus, als seien sie auf dem Weg zum Haupttor. Ich kann zwei schwarze SUVs erkennen, die dort auf der anderen Straßenseite parken. Damit scheinen sie ihre Flucht geplant zu haben.«

»Verstanden. Ich bin jetzt auf dem Weg dorthin.«

»Du musst auf Ian und Zoe warten!«, brüllte Mateo mir ins Ohr.

Das konnte ich nicht. Meine Freunde waren auf der anderen Seite des Gebäudes und ich war näher am Styx-Wohnheim dran als sie. »Ich kann nicht warten! Die Schnitter könnten Professor Dalaja jeden Moment töten! Sag den anderen, dass sie mir folgen sollen, und ruf mich wieder an, falls die Schnitter die Richtung ändern!«

»Rory, warte …«

Mateo brüllte mich wieder an, aber ich beendete das Gespräch, steckte das Handy in die Tasche und lief zur Tür hinaus in die Nachmittagssonne.

 

Ich stürzte aus dem hinteren Teil des Gebäudes für Englisch und Geschichte hinaus. Diese Tür führte nicht zum oberen Hof, sondern auf eine kleine Wiese, auf der sich einige Schüler gern zwischen den Unterrichtsstunden heimlich eine Zigarette ansteckten. Aber jetzt war die Wiese verlassen. Ich lief durchs Gras und stürmte den Hügel hinunter, auf die Studentenwohnheime in der Ferne zu.

Sosehr ich es hasste, es zuzugeben: Covington und Drake hatten sich den perfekten Zeitpunkt ausgesucht, um Dalaja zu entführen. Alle Schüler, Professoren und Angestellten saßen im Speisesaal und aßen zu Mittag, sodass der Rest vom Campus menschenleer war. Ich kam an keiner einzigen Person vorbei, während ich auf die Wohnheime zurannte. Hinter mir konnte ich leise Rufe hören. Worte konnte ich zwar nicht ausmachen, aber ich hätte schwören können, Ians und Zoes Stimmen zu hören.

In dem Moment, als das Styx-Wohnheim in Sicht kam, klingelte mein Handy. Ich zog es aus meiner Tasche, während ich weiter auf das Wohnheim zulief. »Mateo! Rede mit mir!«

»Ian und Zoe sind hinter dir und Takeda und ich verlassen in diesem Moment den Schulhof. Takeda hat die Protektoratswachen gerufen. Sie fahren von der Stadt aus zur Akademie, werden die Autos der Schnitter umstellen und ihnen den Fluchtweg abschneiden.«

»Rory!«, brüllte Takeda mir durch Mateos Handy zu. »Warte auf uns! Geh nicht näher an die Schnitter ran! Lass sie uns umstellen!«

»Ich muss Dalaja retten!«, brüllte ich zurück.

Ich wusste nicht, ob er mich hörte, aber ich war jetzt fast beim Styx-Wohnheim angekommen. Deshalb steckte ich mein Handy wieder weg. Ich musste mich darauf konzentrieren, die Schnitter zu finden.

Ich rannte weiter, bis ich die Vorderseite des Wohnheims erreichte. Dann verlangsamte ich meine Schritte und joggte zur Seite des Hauses, während ich zugleich versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Mateo hatte gesagt, die Schnitter seien in diese Richtung gegangen, daher spähte ich um die Ecke für den Fall, dass sie noch da waren. Aber die Wiese hinter dem Wohnheim lag verlassen da und ich konnte keine Bewegung in dem Wald dahinter ausmachen.

Hier war niemand.

Ich wollte mein Telefon hervorholen und Mateo bitten, sich die Kameraaufnahmen noch einmal anzusehen, um sicherzustellen, dass die Schnitter in diese Richtung gegangen waren. Da fiel mir ein, dass Tante Rachel beim Frühstück gesagt hatte, Covington täte niemals irgendetwas ohne einen Grund. Was war so Besonderes am Styx-Wohnheim? Warum sollte Covington erst hierherkommen, statt direkt zu den Wagen zu laufen, die vor dem Haupttor warteten?

Ich ging im Gras auf und ab und versuchte, so zu denken wie die Schnitter. Covington musste wissen, dass irgendjemand ihn auf den Sicherheitskameras entdecken und Takeda verständigen würde. Er war wahrscheinlich vorbereitet auf die Taktiken, die Takeda und die Protektoratswachen einsetzen würden, um ihn festzunehmen. Also, wenn ich Covington gewesen wäre, wohin würde ich gehen, um dem Protektorat nicht in die Arme zu laufen und vom Campus zu fliehen?

Ich betrachtete die Kiefern in der Ferne. Die Bäume – ich würde mich so lange wie möglich zwischen den Bäumen verstecken.

An den Bäumen waren keine Sicherheitskameras angebracht und das Kieferndickicht zog sich vom Styx-Wohnheim bis ganz hinunter zum Haupttor. Ich hatte keine Ahnung, wie Covington glaubte, zu seinen SUVs zu gelangen und den Protektoratswachen zu entkommen, aber ich war bereit zu wetten, dass er sich vorläufig im Wald versteckte.

Ich überquerte die Wiese und sprintete zu dem Baum, der mir am nächsten war. Dort blieb ich stehen und spähte in das Wechselspiel aus Sonnenlicht und Schatten, aber ich sah und hörte nichts. Also steckte ich Babs in den Boden, zog mein Handy hervor und schickte Mateo eine SMS. Ich teilte ihm mit, dass ich glaubte, die Schnitter hätten Professor Dalaja in den Wald gezerrt. Dann stopfte ich mir mein Handy wieder in die Tasche.

»Was glaubst du, was die Schnitter vorhaben?«, fragte Babs.

»Der Wald ist das perfekte Versteck. Niemand geht hier je hin, nicht einmal Schüler, die nach einem stillen Plätzchen zum Rummachen suchen. Der Boden ist zu uneben und steinig. Außerdem ist das so ziemlich der einzige Ort auf dem Campus, den die Sicherheitskameras nicht abdecken. Vertrau mir. Die Schnitter sind da drin.«

»Also schön«, flüsterte Babs. »Lass uns hineingehen und sie in Stücke hacken, aye?«

»Aye«, flüsterte ich zurück.

Ich griff mir das Schwert, stand auf und ging unter die Bäume.

Die Sonne leuchtete hell am Himmel, aber die dunkelgrünen Zweige der Kiefern breiteten sich aus wie Flügel und warfen dunkle, verzerrte Schatten in alle Richtungen. Der scharfe, klebrige Geruch von Harz erfüllte die Luft und ich musste mir in die Nase kneifen, um ein Niesen zu unterdrücken. Alles war still, bis auf das Pfeifen des Windes, der über die Baumwipfel wehte und die Bäume knarren und von einer Seite zur anderen schwanken ließ. Auch wenn es mitten am Tag war, ließ irgendetwas an den Bäumen, den Schatten und dem Wind den Wald so dunkel und unheilverkündend erscheinen wie den Friedhof in der vergangenen Nacht …

Klatsch.

Klatsch-Klatsch.

Klatsch.

Ich erstarrte. Wenn ich mich nicht irrte, war das das Geräusch von Fäusten, die auf Fleisch trafen. Jemand wurde verprügelt – richtig heftig.

Ein leises Stöhnen erklang, gefolgt von einem Hustenanfall, was meinen Verdacht bestätigte. Ich umklammerte Babs fester und eilte weiter, lief von einem Baum zum nächsten und ließ mich von den Schmerzenslauten leiten.

»Wo ist sie?«, erscholl Covingtons Stimme.

Ich ging beim nächsten Baum in Deckung und blickte hinter dem Stamm hervor. Eine kleine Lichtung im Wald tat sich auf. Covington stand in der Mitte der freien Fläche über Professor Dalaja gebeugt, die vor ihm kniete.

Dalaja drückte sich mit der rechten Hand den linken Arm an die Brust. Ihre Hände und ihr Arm waren blutig, genau wie der zerrissene Ärmel ihrer Bluse. Einer der beiden Schnitter musste ihr mit dem Schwert den Arm verletzt haben, was auch das ganze Blut in ihrem Arbeitszimmer erklärte. Ich konnte nicht erkennen, wie schwer die Verletzung war, aber ich seufzte unhörbar vor Erleichterung angesichts der Tatsache, dass Dalaja noch lebte.

Ich ließ den Blick über die Lichtung wandern, konnte Drake jedoch nirgends entdecken. Vielleicht war er zum Haupttor gegangen, um sich davon zu überzeugen, dass die Luft rein war für ihre Flucht.

Covington schien es nicht eilig zu haben, fortzukommen. Daher stieß ich Babs abermals in die Erde, nahm mein Handy hervor und schickte Mateo eine weitere SMS, in der ich ihn wissen ließ, was hier gerade passierte. Dann schaltete ich mein Telefon auf stumm und schob es zurück in meine Tasche.

Ich starrte Covington an. Ausnahmsweise einmal trug er statt seines roten Schnitterumhangs ein Hemd und Jeans. Seine Hände waren leer, auch wenn ein Schwert neben einigen Dolchen um seine Taille gegürtet war. Aber ich machte mir keine Sorgen. Ich hatte ihn schon früher im Kampf besiegt. Jetzt würde ich es wieder tun und diesem Albtraum zu guter Letzt ein Ende setzen.

Ich schnappte mir Babs und schob mich durch den Wald vorwärts. In Anbetracht von Covingtons Römerschnelligkeit hatte ich nur eine einzige Chance, ihn zu erledigen. Deshalb musste ich so nah wie möglich an ihn heran, bevor ich unter den Bäumen hervorstürmte.

»Ich frage Sie noch einmal«, sagte Covington. »Wo ist sie? Dank Gretchen Gondul weiß ich, dass Sie sie haben.«

Er schlug Professor Dalaja mit der Faust ins Gesicht, sodass ihr Kopf nach hinten geworfen wurde. Dalaja fiel mit einem leisen Stöhnen auf die Seite. Covington umkreiste sie, blieb stehen und versetzte ihr einen fiesen Tritt gegen den verletzten Arm. Dalaja heulte schrill und qualvoll auf und drückte sich erneut den Arm an die Brust.

Ich runzelte die Stirn. Sie? Welche Sie? Covington musste über irgendein Artefakt sprechen. Aber was hatte Gretchen damit zu tun? Sie war tot, dank der Schnitter.

Covington ging wieder um die Professorin herum. Ich schob mich voran und versteckte mich hinter dem Baum, der ihm am nächsten war. Noch einmal schaute ich mich um. Drake war nicht zu sehen. Ich hörte leises Rufen in der Ferne, konnte aber nichts Genaues verstehen. Vielleicht hatten die Protektoratswachen Drake festgenommen. Das war meine Hoffnung, aber ich konnte es mir nicht leisten, noch länger darauf zu warten, dass Hilfe kam. Daher hob ich Babs in Angriffsposition und machte mich bereit, zuzuschlagen.

Ich beobachtete, wie Covington weiter im Kreis um die Professorin herumging. Als er das nächste Mal an mir vorbeikam und mir den Rücken zukehrte, sprang ich auf die Füße, stürmte hinter den Bäumen hervor und rannte direkt auf ihn zu.

Aber er war trotzdem noch zu schnell für mich.

Covington musste das Rascheln der Blätter unter meinen Stiefeln gehört haben, denn er fuhr ruckartig herum, unmittelbar bevor mein Schwert ihm den Rücken aufreißen konnte. Er wich meinem Hieb aus, drehte sich und zog sein eigenes Schwert.

Er blinzelte, als überrasche es ihn, dass ich hier war, aber ein kaltes, berechnendes Lächeln breitete sich auf seinen Zügen aus. »Oh, hallo, Rory. Ich hatte nicht erwartet, dich wiederzusehen. Ich dachte, du wärst gestern Nacht mit Gretchen auf dem Friedhof gestorben. Aber ich schätze, dass Takeda seine Heilmagie eingesetzt hat, um dich vom Basiliskengift zu retten.«

Im ersten Augenblick verstand ich nicht, wovon er redete. Dann wurde mir klar, dass er noch nichts von meiner neuen Heilkraft wusste. Nun, ich würde ihn nicht eines Besseren belehren.

»Professor?«, rief ich. »Geht es Ihnen gut?«

Dalaja richtete sich langsam auf und drückte ihren verletzten Arm an die Brust, wobei sie immer wieder zusammenzuckte. »Es geht mir gut, aber Sie müssen hier weg, Rory. Da draußen gibt es noch einen Schnitter.«

»Ich weiß. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich bin Spartanerin, schon vergessen? Ich habe das unter Kontrolle.«

Sie nickte und versuchte, mich anzulächeln, aber ihre Miene ähnelte eher einer schmerzerfüllten Grimasse.

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Covington. »Takeda ist in diesem Moment mit den Protektoratswachen auf dem Weg hierher, um Sie festzunehmen.«

Covingtons Lächeln wurde noch breiter, als mache es ihm nicht die geringsten Sorgen, dass er kurz davor stand, wieder geschnappt und ins Gefängnis geworfen zu werden. »Das werden wir ja sehen. Ich bin froh, dass du hier bist, Rory. Wir hatten gestern Nacht keine Gelegenheit, unser Gespräch zu Ende zu führen.«

Ich ließ mein Schwert in meiner Hand herumwirbeln und suchte nach einer Möglichkeit, um ihn anzugreifen. »Sie meinen, als Sie mich aufgefordert haben, mich zu entscheiden, mich entführen zu lassen oder mit dem Basilisken zu kämpfen? Blitzmeldung. Ich würde mich immer wieder für den Basilisken entscheiden.«

Bei meiner Beleidigung verengten sich Covingtons Augen, aber er ließ in seiner Wachsamkeit nicht nach und ließ auch nicht seine Waffe sinken. »Tatsächlich ist mir in letzter Zeit etwas anderes im Kopf herumgegangen – wie du die Wirkung meines Apate-Rings im Cormac Museum bekämpft hast. Das Artefakt hätte dich zwingen müssen, jedem Befehl zu gehorchen, den ich dir gebe, trotz des sprechenden Schwerts in deiner Hand. Aber so ist es nicht gekommen und du warst in der Lage, dich der Magie des Rings zu widersetzen. Ich muss wissen, warum.«

»Pures Glück, nehme ich an.«

Ich hielt den Blick fest auf seine Augen gerichtet und ließ mir nicht die kleinste Gefühlsregung ansehen, erst recht nicht meine Sorge. Ich trug wie gewöhnlich Freyas Armband und wenn Covington begriff, dass es ein Artefakt war, würde er versuchen, es mir abzunehmen. Schlimmer noch, ich wusste nicht, ob ich ohne das Armband stark genug wäre, um mich der abscheulichen Magie und den Artefakten, die er möglicherweise noch in seinem Besitz hatte, zu widersetzen. Die Furcht packte mich. Babs und das Armband waren die einzigen Gründe, warum Covington mich im Museum nicht zu einem Schnitter gemacht hatte, und ich konnte es mir einfach nicht leisten, eines von beidem zu verlieren.

Covington lächelte mich erneut an. »Oh, ich bezweifle, dass du so viel Glück hattest. Aber ich werde schon noch hinter dein Geheimnis kommen. Das tue ich immer. Schließlich war ich derjenige, der entdeckt hat, dass deine Eltern planten, die Schnitter zu verlassen. Ich habe es den Anführern gesagt, dass deine Eltern abtrünnig werden würden, aber sie haben mir nicht geglaubt. Also habe ich mich selbst um Rebecca und Tyson gekümmert. Es war eines der befriedigendsten Dinge, die ich je getan habe.«

Weißglühender Zorn strömte durch meine Adern bei seinen grausamen, herzlosen Worten, aber ich biss die Zähne zusammen und behielt meine Position bei. Covington versuchte, mir wehzutun, mich abzulenken und mich dazu zu bringen, eine Dummheit zu begehen, wie zum Beispiel blindlings auf ihn loszustürmen. Also konzentrierte ich mich auf das Gefühl von Babs in meiner Hand und meinem Bettelarmband an meinem Handgelenk. Das tröstliche Gewicht des Schwerts und die kühle, leichte Berührung des Armbands halfen mir, mich auf etwas anderes als meinen eigenen Schmerz, meine Seelenqual, meine Angst und meinen Zorn zu konzentrieren.

Ich starrte Covington an und analysierte alles an ihm. Wie seine Füße sich in die Blätter drückten, wie hoch er sein Schwert hielt, selbst die Art, wie er blinzelte und versuchte, durch das Spiel von Licht und Schatten auf der Lichtung zu schauen.

Ich würde dem hier – und ihm – auf der Stelle ein Ende machen.

Covington öffnete den Mund, wahrscheinlich, um mich abermals zu verspotten, aber ich riss Babs hoch und stürmte auf ihn zu. Er setzte seine Römerschnelligkeit ein, um zur Seite zu treten, wie ich es erwartet hatte, aber ich ließ ihn nicht entkommen, indem ich mit dem Schwert zustieß und ihm eine Schnittwunde am linken Unterarm zufügte. Covington zischte und fuhr wieder herum, aber statt zuzuschlagen und meinen Angriff mit einem eigenen zu kontern, blieb er auf Abstand. Feigling.

Ich ging wieder auf ihn zu, doch dann raschelten rechts von mir Blätter und Drake sprang mit einem Schwert in der Hand auf die Lichtung.

»Die Protektoratswachen haben die SUVs umstellt!«, brüllte er. »Wir müssen mit Plan B weitermachen!«

Bei meinem Anblick blieb Drake wie angewurzelt stehen, aber seine Überraschung währte nicht lang. Er stieß ein lautes Gebrüll aus und stürmte auf mich zu. Ich trat ihm entgegen.

Krach-krach-klirr!

Krach-krach-klirr!

Hin und her wogte der Kampf zwischen uns auf der Lichtung, während Drake sein Schwert wieder und wieder nach mir schwang und ich seine harten, brutalen Hiebe parierte. Ich rechnete damit, dass Covington sich in den Kampf einmischen und versuchen würde, mich von hinten zu erstechen, wie er es mit meinen Eltern gemacht hatte, aber er eilte hinüber zu Dalaja.

Der Professorin war es gelungen, auf die Füße zu kommen und einen abgestorbenen Ast hochzuheben. Sie schwang ihn nach Covington, aber wegen ihrer Verletzungen war es ein schwacher, unbeholfener Schlag. Er wich dem Angriff mühelos aus, dann riss er ihr den Ast aus der Hand und warf ihn beiseite.

Ich machte Anstalten, zu Dalaja zu kommen und ihr zu helfen, aber Drake trat vor und schnitt mir den Weg ab.

»Rory! Rory!«, rief jemand aus der Ferne.

Ich parierte Drakes jüngsten Angriff und wirbelte lange genug von ihm weg, um zu antworten. »Hier drüben! Unter den Bäumen!«

Drake knurrte und schlug wieder mit seinem Schwert zu, aber ich duckte mich, wirbelte herum und trat ihm gegen das Knie. Sein Bein knickte ein und ich hob mein eigenes Schwert, um es Drake über den Rücken zu ziehen. Kein tödlicher Hieb, aber hoffentlich einer, der ihn kampfunfähig machen würde, bis die anderen hier eintrafen.

Ich wollte gerade meine Klinge sinken lassen, als ich aus dem Augenwinkel einen großen Schatten und das Glitzern von Krallen entdeckte …

Ich warf mich auf den Boden und nach rechts, rollte weg, so schnell ich konnte.

Krächz!

Ein Basilisk landete mit einem lauten Schrei auf der Lichtung und grub die Krallen in die Stelle, an der ich eben noch gestanden hatte.

Ich rollte weiter und versuchte, mich möglichst weit von dem Monster zu entfernen. Meine Schulter schlug gegen einen großen Felsbrocken, der halb zwischen den Blättern vergraben gewesen war. Dadurch kam ich jäh zum Stillstand und verlor obendrein Babs. Das Schwert flog mir aus der Hand und landete irgendwo in den Bäumen.

»Rory!«, brüllte Babs. »Pass auf! Hinter dir!«

Wieder fiel der Schatten des Basilisken über mich. Diesmal pickte die Kreatur mit dem Schnabel nach mir und versuchte, mich mit der scharfen Spitze tödlich zu verletzen. Ich wartete bis zum letztmöglichen Moment, dann taumelte ich weg von dem Steinbrocken.

Der Basilisk hackte mit dem Schnabel gegen den Stein, der daraufhin zersplitterte. Aber der Stein war erheblich stärker und härter als mein Körper. Der Basilisk flatterte schwach mit den Flügeln und torkelte umher, während er versuchte, seine unerwartete Benommenheit abzuschütteln.

Ich ging in die Hocke und sah zu Covington hinüber. Er hatte sein Schwert in die Scheide gesteckt, aber er hielt jetzt etwas viel, viel Schlimmeres in der Hand – Selkets Schreibfeder. Er fuhr mit der schwarzen Feder durch die Luft, als schreibe er ein großes B. Er hatte den ersten Basilisken bereits beschworen und würde weitere herbeirufen, es sei denn, ich stoppte ihn.

»Rory! Rory!«

Ich schaute zu den Bäumen, wo Babs gelandet war. Ich konnte sie rufen hören, aber sehen konnte ich das Schwert nicht und Covington würde wahrscheinlich einen weiteren Basilisken beschwören, vielleicht sogar mehrere, bevor ich sie fand. Ich musste ohne mein Schwert gegen den Schnitter und seine Monster kämpfen.

Glücklicherweise war ich Spartanerin und das bedeutete, dass ich alles als Waffe benutzen konnte, daher suchte ich den Boden um mich herum ab. Dank des Basilisken, der den Felsbrocken zerstört hatte, lagen jetzt mehrere faustgroße Steine auf der Lichtung. Ich nahm mir einen davon und auch noch den Ast, den Dalaja fallen gelassen hatte. Dann wirbelte ich herum, um mich erneut Covington und dem Basilisken entgegenzustellen.

Nur dass da jetzt nicht mehr ein Basilisk stand – es waren drei.

Covington hatte zwei weitere Ungeheuer beschworen. Schlimmer noch, er zwang gerade Professor Dalaja, auf einen der Basilisken zu klettern. Dalaja zog sich mühsam auf den Rücken der Kreatur und Covington schwang sich schnell hinter ihr hinauf. Der Basilisk krächzte und breitete die Flügel aus.

Covington tut niemals etwas ohne ein ganz spezielles Ziel oder einen Grund. Also, wozu braucht er Basilisken? Warum Basilisken statt Chimären?, raunte Tante Rachels Stimme in meinem Kopf. Sie hatte diese Fragen heute Morgen beim Frühstück gestellt und jetzt kannte ich die Antwort.

Weil Basilisken etwas konnten, zu dem Chimären nicht in der Lage waren: Basilisken konnten fliegen. Covington hatte offensichtlich begriffen, dass die Protektoratswachen ihm den Weg zu den Autos vor dem Tor der Akademie abschneiden würden, daher hatte er beschlossen, die Basilisken als Plan B für seine Flucht zu benutzen. Er würde buchstäblich frei wie ein Vogel davonfliegen.

Es sei denn, ich hielt ihn auf.

Immer noch mit dem Stein und dem Ast in den Händen stieß ich ein lautes Brüllen aus und stürmte auf Covington zu. Er wedelte jedoch nur mit der Hand. Daraufhin schwang sich einer der Basilisken in meine Richtung, hob den Flügel und machte sich bereit, diesen auf mich herunterkrachen zu lassen …

Plötzlich hörte ich einen dumpfen Aufschlag.

Eine Wikingeraxt zischte über die Lichtung und versenkte sich in der Brust des Basilisken, der vor Schmerz schrie und dann in einer Wolke schwarzer Federn verschwand. Mir wurde leichter ums Herz. Ian war da.

Er kam auf die Lichtung gerannt, dicht gefolgt von Zoe, Mateo und Takeda. Ich drehte mich zu meinen Freunden um.

Ian fing meinen Blick auf und seine Augen weiteten sich. »Rory! Runter!«

Ich duckte mich, als ein Dolch durch die Luft pfiff, genau da, wo mein Kopf eben noch gewesen war. Als ich herumwirbelte, stand Drake hinter mir. Bevor ich aus dem Weg stolpern konnte, schlug er mir ins Gesicht.

Schmerz explodierte in meinem Kiefer. Mein Kopf wurde zurückgeworfen, meine Beine knickten ein, ich schlug heftig auf dem Boden auf und verlor meine behelfsmäßigen Waffen. Bevor ich mich bewegen oder auch nur daran denken konnte, mich zur Wehr zu setzen, beugte Drake sich vor, packte die Rückseite meines Shirts und riss mich auf die Füße. Dann wirbelte er mich herum und hielt mir einen weiteren Dolch an die Kehle.

»Stehen bleiben«, zischte er, »oder sie stirbt!«

Ich erstarrte und meine Freunde taten das Gleiche. Einen Moment lang bewegte sich niemand. Keiner sagte auch nur ein Wort. Dann hob Ian langsam die Hände und trat vor. Er sah mich kurz an, dann konzentrierte er sich gänzlich auf seinen verräterischen Bruder.

»Drake«, sagte Ian mit leiser, drängender Stimme. »Tu das nicht. Lass Rory gehen, wir können über alles reden.«

»Wow«, höhnte Drake. »Du versuchst immer noch, mich zu retten, nicht wahr? Selbst nach allem, was ich dir und deinen Freunden angetan habe. Erbärmlich, kleiner Bruder. Echt erbärmlich.«

Ian ballte die Fäuste, hielt sie aber erhoben und versuchte weiter, seinem Bruder Vernunft einzureden. »Komm schon, Mann. Ich kenne dich und das hier bist du nicht.«

Drake schüttelte den Kopf. »Du kennst mich ganz und gar nicht. Du hast mich nie gekannt. Du hast nur immer den großen Helden in mir gesehen, den du sehen wolltest. Nun, das bin ich nicht, kleiner Bruder. Das bin ich nie gewesen. Du warst nur einfach zu dumm, um das zu begreifen.«

Ian zuckte zusammen, aber er versuchte es noch einmal. »Bitte, Drake. Du brauchst das nicht zu tun. Lass Rory gehen.«

»Ich muss das absolut tun. Andernfalls wirst du es nie verstehen. Du willst wissen, wer ich wirklich bin?« Drake stieß ein leises, Furcht einflößendes Lachen aus. »Lass es mich dir zeigen.«

Er spannte die Muskeln an und ich erkannte, dass er sich bereit machte, mir die Kehle aufzuschlitzen. Meine Gedanken überschlugen sich und ich versuchte, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, ihn aufzuhalten. Ich würde versuchen müssen, die Hand irgendwie zwischen die Klinge und meinen Hals zu bekommen. Besser eine aufgeschnittene Hand als eine durchgeschnittene Kehle.

»Drake!«, bellte Covington. »Halt! Ich will sie lebend!«

Der Körper des Wikingers war angespannt, als denke er daran, seinen Boss zu ignorieren, nur um seinem Bruder eine grausame Lektion zu erteilen.

»Drake!«, rief Covington wieder. »Setz sie auf den Basilisken und lass uns verschwinden!«

Der Moment verstrich und Drake ließ seinen Dolch endlich um den Bruchteil eines Zentimeters sinken. Ich stieß einen leisen Seufzer der Erleichterung aus.

»Deine Freundin kann sich glücklich schätzen, dass Covington sie lebend will«, verspottete Drake seinen Bruder, dann packte er mich mit festerem Griff. »Los, Spartanerin. Und keine Spielchen, oder ich werde dir die Kehle aufschlitzen, ganz gleich, was Covington sagt.«

Er drückte den Dolch so fest an meine Kehle, dass er die Haut aufschlitzte und ein Blutstropfen meinen Hals hinunterrann. Der kleine, stechende Schmerz entlockte mir ein Zischen, aber ich tat wie geheißen und ließ mich von ihm rückwärts zerren.

Ian senkte langsam die Fäuste. Es gab nichts, das er oder sonst einer meiner Freunde tun konnte, da Drake mich töten würde, bevor sie auch nur einen einzigen Schritt machten. Ian starrte seinen Bruder an, dann richtete er den Blick auf mich.

So viele Gefühle glitzerten in seinen grauen Augen. Zorn. Kummer. Resignation. Aber sie schmolzen schnell und verhärteten sich zu etwas viel, viel Stärkerem – Entschlossenheit.

»Keine Sorge, Rory«, rief Ian. »Wir werden dich retten.«

»Keine Sorge«, konterte ich. »Ich werde mich selbst retten.«

Er grinste ein wenig angesichts meiner Selbstsicherheit, aber wir wussten beide, wie gefährlich meine Lage war. In der Sekunde, in der Covington mich nicht länger brauchte, würde er mich umbringen oder Drake den Befehl dazu geben. Dies war vielleicht das letzte Mal, dass ich meine Freunde sah. Ich konzentrierte mich auf jeden einzelnen von ihnen – Zoe, Mateo und Takeda – und lächelte und versuchte, ihnen zu zeigen, wie viel sie mir bedeuteten. Dann sah ich wieder Ian an. Wenn das hier mein letzter Augenblick mit ihm war, dann wollte ich ihm sagen, was ich für ihn empfand.

»Ian, ich …«

Bevor ich die Worte herausbringen konnte, bohrte Drake mir wieder seinen Dolch in den Hals und schnitt mir so das Wort ab. »Halt die Klappe und steig auf den Basilisken! Jetzt!«

Ich hatte keine Wahl. Ich kletterte auf den Rücken der Kreatur und Drake sprang hinter mir hinauf. Er hielt noch immer seinen Dolch in einer Hand und ich hatte keine Chance auf Gegenwehr, ohne dass er mich mit der Waffe aufgeschlitzt hätte.

Ian, Zoe, Mateo und Takeda wichen nicht von der Lichtung. Ein Ausdruck der Qual lag auf ihren Gesichtern. Man sah ihnen an, dass sie am liebsten vorgestürmt und etwas – irgendetwas – getan hätten, um mich und Professor Dalaja zu befreien. Aber das war unmöglich, ohne dass die Schnitter uns beide töteten.

Stumm versuchte ich, meinen Freunden zu vermitteln, dass es in Ordnung war, dass ich Verständnis hatte und wusste, dass sie alles in ihren Kräften Stehende tun würden, um mich zu finden und zu retten.

»Besser, du hältst dich fest«, zischte Drake. »Du könntest sonst herunterfallen, Spartanerin.«

Obwohl es das Letzte war, was ich wollte, packte ich die Federn des Basilisken und presste die Beine an seinen Leib. Auch wenn Covington mich lebend wollte, traute ich es Drake durchaus zu, mich mitten in der Luft von der Kreatur herunterzustoßen.

Drake krallte seine Hände ebenfalls in die Federn des Monsters. »Los!«, brüllte er.

Der Basilisk stieß ein weiteres lautes Krächzen aus und schlug mit den Flügeln. Ians besorgtes Gesicht war das Letzte, was ich sah, bevor der Basilisk abhob und in den Himmel schoss.
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Auf dem Basilisken zu fliegen war nicht mit dem Fliegen auf Eir-Greifen zu vergleichen.

Auf Balder und Brono hatte ich mich immer vollkommen sicher gefühlt, aber die schwarzen Federn des Basilisken waren viel glatter als das bronzene Fell der Greife und die Bewegungen waren so sprunghaft, dass ich Angst hatte, jeden Augenblick herunterzufallen. Drake machte die Sache nicht besser, da er mir weiterhin seinen Dolch in die Seite drückte. Er schien bereit, mich zu erstechen, falls ich eine Dummheit machte. Wahrscheinlich wünschte er sich, dass ich herunterfiel, aber ich grub die Finger nur noch tiefer in die rutschigen Federn des Basilisken und presste beide Beine an dessen Leib. Damit gelang es mir irgendwie, mich auf ihm zu halten.

Ich hatte Babs auf der Lichtung verloren, aber Pans Pfeife hing noch immer an meinem Armband und ich überlegte, das Artefakt zu benutzen, um die Greife zu rufen, so wie ich es neulich Nacht auf dem Hügel getan hatte. Allerdings wagte ich es nicht, den Basilisken loszulassen, nicht einmal mit einer Hand und nicht einmal für die wenigen Sekunden, die ich brauchen würde, um die Pfeife an die Lippen zu führen und hineinzublasen.

Vor mir zischte Covington auf seinem eigenen Basilisken mit Professor Dalaja durch die Luft. Ich klammerte mich weiter fest und prägte mir die Landschaft unter mir ein, um herauszufinden, wohin wir flogen.

Die Straßen und Läden von Snowline Ridge rasten beinahe zu schnell unter mir hindurch, um sie zu erkennen, genau wie die Nadelwälder, die den Berg bedeckten. Ich nahm an, dass wir von dem Berg weg zu irgendeinem Vorort von Denver oder vielleicht sogar in die Stadt selbst flogen, aber ein paar Minuten später ließen sich die Basilisken in einer Spirale nach unten fallen.

Wir flogen über einige Bäume und eine große, graue steinerne Villa erschien, umringt von leuchtenden, bunten Blumen. Ich erkannte sie sofort. Schließlich war ich erst vor zwei Tagen auf einer Exkursion hier gewesen.

Das Idun-Anwesen.

Covington war bereits in Besitz von Selkets Schreibfeder. Also, was machten wir hier?

Ich wusste es nicht und ich wollte nicht lange genug bleiben, um es herauszufinden. Der Basilisk kam dem Boden näher … und näher … und näher …

Ich spannte die Muskeln an. Sobald die Füße der Kreatur den Boden berührten, plante ich, herunterzuspringen, herumzuwirbeln und Drake anzugreifen.

Aber Drake musste erraten haben, was ich vorhatte. Als wir nur noch anderthalb Meter über dem Boden waren, stieß er mich von dem Basilisken hinunter. Ich jaulte überrascht auf und streckte die Arme aus, um meinen Sturz abzufangen, aber meine Landung war trotzdem unsanft. Schmerz schoss durch die linke Seite meines Körpers und das Hirn wurde mir ordentlich durchgeschüttelt. Einen Moment später begann meine Heilmagie zu wirken und linderte die Beulen und Blutergüsse, aber ich war immer noch benommen.

Drake ließ den Basilisken landen und hüpfte von der Kreatur herunter, den Dolch immer noch in der Hand. »Jetzt bist du nicht mehr so tough, Spartanerin, wie?«, höhnte er. »Los, wir gehen.«

Er packte mich am Arm und zerrte mich auf die Füße. Das plötzliche Aufstehen hatte zur Folge, dass mein Kopf noch heftiger schmerzte, auch wenn meine Heilmagie dem langsam entgegenwirkte.

Covington war mit seinem Basilisken bereits gelandet und schob jetzt Professor Dalaja vor sich her. Drake zwang mich, hinter ihnen herzugehen.

Die Basilisken waren am Rand der Wiese gelandet, die das Anwesen umgab, und wir trotteten nun durch das Gras auf die Villa zu. Ich hatte die Gärten während der Exkursion nicht zu sehen bekommen, aber jetzt gingen wir an einem Wildblumenbeet nach dem anderen vorbei, jedes leuchtender, hübscher und bunter als das vorangegangene. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber die Blumen schienen die Köpfe zu drehen und uns zu beobachten, wie sie es immer taten, wenn ich mit Sigyn in der Traumlandschaft der Eir-Ruinen war. Ich schauderte. Unheimlich.

Wir ließen die Blumen hinter uns und kamen an eine große, steinerne Terrasse hinter der Villa. Ich schaute mich um und erwartete, ein paar Wachen oder Angestellte hineinlaufen zu sehen, aber das Anwesen wirkte ruhig und verlassen.

Professor Dalaja bemerkte meine Verwirrung. »Das Protektorat hat das Anwesen nach der Exkursion geschlossen. Außer uns ist niemand hier.«

Mein Magen verkrampfte sich, meine Hand kroch zu meinem Armband und meine Finger legten sich um Pans Pfeife. Schon wieder dachte ich daran, das Artefakt zu benutzen, um die Greife zu rufen, aber Covington hatte immer noch Selkets Schreibfeder in der Hand. Selbst wenn ich in die Pfeife blies, konnte er jederzeit weitere Basilisken beschwören, zusätzlich zu den beiden, die bereits hier waren.

Ich brauchte mehr als nur die Greife. Ich brauchte meine Freunde. Aber die Pfeife konnte nur Kreaturen rufen, nicht Menschen, und es war nicht so, als könnte ich Brono bitten, Ian und die anderen auf die gleiche Art und Weise zu holen, wie er neulich mit Babs im Schnabel auf der Lichtung herumgelaufen war.

Oder vielleicht doch?

Mir kam eine Idee. Vielleicht war es doch möglich, die Greife und meine Freunde gleichzeitig zu rufen. Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde, aber es war die einzige Chance, die Professor Dalaja und ich hatten.

Die Schnitter stießen uns zu der Doppeltür der Villa hinüber. Ich gab Dalaja diskret mit den Fingern ein Zeichen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, dann ließ ich die Hand auf mein Armband fallen und klopfte mit dem Zeigefinger auf Pans Pfeife.

Professor Dalajas Augen verengten sich. Sie wusste alles über Artefakte, also erkannte sie die Pfeife natürlich. Sie zwinkerte mir zu und teilte mir so mit, dass sie einen Plan hatte. Ich zwinkerte zurück.

»Schön weitergehen«, knurrte Drake.

Er versetzte der Professorin einen Stoß, der sie dazu veranlasste, so zu tun, als stolpere sie. Dalaja fiel zu Boden und ich wusste, dass dies meine Chance war, die Pfeife zu benutzen.

»Professor Dalaja!«, rief ich aus.

Ich trat schnell vor und beugte mich über sie. Ich wandte Covington und Drake den Rücken zu, zog den Kopf ein und hob mein rechtes Handgelenk. Dann legte ich die Lippen an Pans Pfeife und blies so kräftig hinein, wie ich nur konnte. Im Geiste stellte ich mir Balder und Brono vor, aber die Greife waren nicht die Einzigen, die ich vor meinem geistigen Auge hatte. Ich dachte auch an Ian. An sein Lächeln, sein Lachen, seine wunderschönen, grauen Augen.

Ian, dachte ich. Findet Ian und meine Freunde und bringt sie her. Bitte. Bevor es zu spät ist …

Hinter mir hörte ich das unverkennbare Geräusch eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wurde.

»Steht auf«, knurrte Drake wieder. »Alle beide. Oder ihr werdet es bereuen.«

Mir lief die Zeit davon, daher ließ ich die Pfeife von den Lippen und die Hand wieder an meine Seite fallen. Dann half ich Professor Dalaja auf die Füße. Gemeinsam drehten wir uns wieder zu den Schnittern.

Drake hatte seinen Dolch gegen ein Schwert eingetauscht und stach mit der Waffe in Dalajas Richtung, dann deutete er damit auf einen Kasten mit der Alarmanlage an der Seitenwand der Villa. »Schalten Sie das Sicherheitssystem aus. Sofort.«

Ich sah meine Professorin an. »Warum denken die beiden, Sie hätten den Code für die Alarmanlage?«

»Das weißt du nicht?« Covington ließ ein kurzes, erheitertes Lachen hören. »Dalaja ist nicht nur irgendeine steinalte Lehrerin. Sie mag es vorziehen, sich beim Vornamen nennen zu lassen, aber sie stammt aus einer berühmten, mythologischen Familie. Ist es nicht so, Professor Idun?«

Überraschung durchzuckte mich. Idun? Sie verzog das Gesicht und bestätigte mir damit Covingtons Aussage und auch, dass ihr voller Name Dalaja Idun lautete.

»Dalaja Idun?«, fragte ich. »Das bedeutet dann ja …«

Covington vollendete meinen Gedankengang. »… dass die Professorin tatsächlich die Besitzerin des Anwesens und all seiner schönen, schönen Artefakte ist.«

Ich sah Dalaja an, die zur Bestätigung die Achseln zuckte.

»Deswegen machen wir also immer Exkursionen hierher. Und das ist der Grund, warum Sie so viel über die Artefakte wissen«, sagte ich. »Weil Sie alle Ihnen gehören.«

»Mehr oder weniger«, antwortete sie. »Obwohl die Artefakte mir nicht gehören. Nicht wirklich. Ich bin lediglich ihre gegenwärtige Hüterin, so wie meine Vorfahren es vor mir waren. Das ist die Tätigkeit der Familie Idun. Wir sammeln Artefakte und beschützen sie vor Schnittern und allen anderen, die sie missbrauchen würden.«

Drake lachte bellend und spöttisch auf. »Eine schöne Hüterin sind Sie, wenn man bedenkt, dass wir gleich in Ihre große glänzende Villa eindringen und die mächtigsten Objekte stehlen werden, die Sie haben.«

Dalaja richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und Stolz und Entschlossenheit erfüllten ihre Züge. »Ich habe keine Angst davor zu sterben, wenn ich dadurch die Artefakte schützen kann, Schnitter.«

»Das werden wir ja sehen.« Drake bedachte sie mit einem bösartigen Grinsen und ließ das Schwert in der Hand herumwirbeln, aber Professor Dalaja reckte das Kinn vor und erwiderte ungerührt seinen Blick.

»Schluss jetzt«, schaltete Covington sich ein.

Er hob Selkets Schreibfeder. Hinter ihm nahmen die Basilisken, die auf dem Rasen umhergelaufen waren, Habtachtstellung ein. Covington sah die Basilisken an, überzeugte sich davon, dass er sie unter Kontrolle hatte, und schaute dann wieder zu Dalaja hinüber.

»Entweder Sie schalten jetzt das Sicherheitssystem aus und öffnen die Tür, oder ich werde Rory von meinen neuen Schoßtieren in Stücke reißen lassen«, erklärte er. »Ihre Entscheidung, Professor.«

Die Basilisken schwenkten den Kopf von einer Seite zur anderen und kamen herbeigehüpft, den Blick ihrer dunkelroten Augen auf mich gerichtet. Ich schauderte, aber ich zwang mich, nicht zurückzuweichen, und schüttelte den Kopf.

»Nein. Tun Sie es nicht, Professor. Der Schutz der Artefakte ist wichtiger als alles andere.«

»Und das ist einer der Gründe, warum Sie meine Lieblingsschülerin sind.« Dalaja lächelte bedauernd. »Und deswegen kann ich Sie nicht sterben lassen. Es tut mir leid, Rory.«

Bevor ich ihr sagen konnte, dass sie warten solle, öffnete sie den Kasten mit der Alarmanlage und tippte eine Reihe von Zahlen auf das Tastenfeld darin. Das Licht auf dem Feld blitzte von Rot zu Grün und ein schwaches Summen erklang, als die Tür sich entriegelte.

»Großartig«, kommentierte Covington. »Jetzt können wir uns endlich das holen, für das wir hergekommen sind. Professor, wenn Sie so freundlich sein wollen, voranzugehen.«

Dalaja öffnete die Doppeltür und trat ein. Covington folgte ihr. Drake schwang wieder sein Schwert in meine Richtung. Ich ballte die Fäuste, aber mir blieb nichts anderes übrig, als in die Villa zu treten.

 

Die Tür fiel hinter uns zu. Glücklicherweise blieben die Basilisken draußen, obwohl sie herangehüpft kamen und die geschlossene Tür anstarrten, als wollten sie die Glasscheiben aus den Rahmen picken, hereinstürzen und Jagd auf uns machen. Ich schauderte und wandte den Blick von den Ungeheuern ab.

»Bewegung«, blaffte Drake.

Er schwang abermals sein Schwert nach mir und ich ging hinter Covington und Professor Dalaja her. Wir liefen durch die Villa, von einem Raum zum nächsten. Covington blieb ab und zu stehen, um irgendetwas zu bewundern, aber er nahm nichts in die Hand, sondern ging nach einer Weile weiter.

Schließlich landeten wir in der Bibliothek. Natürlich. Dort gab es die meisten Artefakte.

Ich sah mich um, aber die Protektoratswachen hatten das Chaos von der Basiliskenschlacht beseitigt. Das zerbrochene Glas und die zerschmetterten Möbel hatte man entfernt und die Bücher wieder an ihren Platz in den Regalen gestellt. Die einzigen verbliebenen Spuren des Kampfs waren der Kronleuchter, der gerade so noch an der Decke hing, und die leere Stelle in der Ecke, wo Selkets Schreibfeder in ihrer Vitrine gelegen hatte.

Zu meiner Überraschung ging Covington direkt auf diese Ecke zu. Er hatte die Schreibfeder bereits, worauf also konnte er es noch abgesehen haben?

Einen Moment später bekam ich die Antwort auf meine Frage, als er vor der Vitrine direkt neben der, in der die Schreibfeder gewesen war, stehen blieb. Covington schlug mit dem Ellbogen gegen das Glas und zertrümmerte es, dann griff er hinein und nahm sich das Artefakt darin. Er drehte es um und zeigte seine Beute vor.

Ein Amulett hing von seinen Fingern.

Es war dasselbe Artefakt, das mir bei der Exkursion aufgefallen war – eine lange, silberne Kette mit einem polierten Gagat-Amulett, um das sich feine, silberne Ranken wanden. Genau wie zuvor hatte ich das Gefühl, diese Formen und Farben schon einmal gesehen zu haben, obwohl mir auch jetzt nicht einfiel, wann oder wo.

»Das Chloris-Amulett«, erklärte Covington befriedigt. »Endlich. Danach suche ich schon sehr, sehr lange. Mir war gar nicht klar, dass es sich hier befindet, bis Gretchen Gondul gefragt hat, ob ich sie dafür bezahlen würde, es zu stehlen.«

Ich hätte doch … die Kette … nehmen sollen, wisperte Gretchens Stimme in meinem Kopf. Sie hatte diese Worte letzte Nacht auf dem Friedhof zu mir gesagt und jetzt wusste ich, wovon sie gesprochen hatte.

Je länger ich das Amulett betrachtete, umso klarer wurde mir, dass das runde Objekt und die Kette genauso aussahen wie die Zeichnungen auf Gretchens Zettel, der immer noch in meiner Tasche steckte. Das waren keine willkürlichen Kritzeleien gewesen. Nein, Gretchen hatte Kreise und Kettenglieder gezeichnet, weil sie geplant hatte, das Amulett zu stehlen, genau wie sie die Federn und Basilisken gezeichnet hatte, um Selkets Schreibfeder abzubilden.

Aber was war so Besonderes an dem Amulett? Auf dem Schild mit der Beschreibung stand, dass es Blumen, Ranken und dergleichen kontrollieren könne. Was cool war, aber doch wohl kaum gefährlich.

Ich schaute zu Professor Dalaja hinüber, die besorgt wirkte.

Sie schüttelte den Kopf. »Also, jetzt haben Sie das Amulett. Was jetzt? Ohne das Narziss-Herz ist es nutzlos. Sie sehen doch selbst, dass das Juwel fehlt.«

Sie hatte recht. In der Mitte des Amuletts klaffte ein großes Loch, als fehle ihm ein Stück. Aber worum handelte es sich bei dem Narziss-Herz? Und was bewirkte es?

Das Seltsamste war jedoch, dass es nicht das erste Mal war, dass ich den Namen Narziss hörte. Gestern Nacht in der Traumlandschaft der Eir-Ruinen hatte mir Sigyn die unheimlichen Roten Narzissen gezeigt.

Manchmal sind die einfachsten Dinge die gefährlichsten. Das hatte die Göttin zu mir gesagt und mir drängte sich jetzt das ganz, ganz üble Gefühl auf, dass diese Blumen irgendetwas mit dem Amulett zu tun hatten.

Covington tat das Argument von Professor Dalaja mit einer Handbewegung ab. »Ein unwichtiges Detail. Vor allem, da ich genau weiß, wo sich das Narziss-Herz befindet.« Er streifte sich die silberne Kette über den Kopf, sodass das schwarze Amulett auf seiner Brust lag. Dann sah er Dalaja wieder an. »Und jetzt zu der anderen Sache, deretwegen ich hier bin. Wo ist die Schatulle?«

Zuerst war ich mir nicht sicher, ob ich richtig gehört hatte, aber er starrte Dalaja weiterhin an und ich wusste, dass ich mir die Worte nicht eingebildet hatte. Ein Schreck durchzuckte mich und verwandelte sich dann rasch in kaltes Grauen. Nein. Das konnte einfach nicht sein. Nicht schon wieder. Aber ich konnte mir die unausweichliche Frage nicht verkneifen.

»Schatulle?«, flüsterte ich. »Was für eine Schatulle?«

»Oh, du weißt, wie sie aussieht, Rory.« Covington hielt die Hände ein Stück weit auseinander. »Sie ist ungefähr so groß, aus solidem Stein gefertigt, mit ganz vielen silberner Ranken, die über den Deckel laufen.«

Er beschrieb die schwarze Schmuckschatulle, die wir im Cormac Museum sichergestellt hatten. Nur dass er nicht von genau dieser Schatulle reden konnte – er sprach von einer anderen.

Es gab noch eine Schatulle.

Der Schreck raubte mir den Atem, sodass ich tatsächlich schwankte. Covington hatte so viel Zeit und Mühe auf den Versuch verwandt, die schwarze Schmuckschatulle zu stehlen, dass mir nie in den Sinn gekommen war, es könnte noch eine Schatulle geben.

Obwohl mein Herz wie wild klopfte und mein Magen sich zusammenkrampfte, holte ich tief Luft und sah mich in der Bibliothek um. Schwerter, Schilde, sogar der Speer, den Ian sich während des Kampfs mit dem Basilisken zu greifen versucht hatte. All diese Artefakte und noch mehr glänzten in ihren Vitrinen, aber ich sah keine Schatullen. Nicht eine einzige. Vielleicht irrte er sich. Vielleicht war die zweite Schatulle gar nicht hier.

Covington sah Dalaja an, doch die schwieg und reckte trotzig das Kinn vor. Er lächelte und wedelte abermals mit Selkets Schreibfeder in der Luft. Was tat er …?

Eine Abfolge scharfer Klopflaute erklang an den Fenstern. Ich schaute in die Richtung und unterdrückte einen Aufschrei. Die beiden Basilisken standen direkt draußen vor der Bibliothek und machten einmal mehr den Eindruck, als wollten sie sich durch das Glas picken, hereinkommen und mich auffressen.

»Zwingen Sie mich nicht, Sie noch einmal zu fragen, Dalaja«, warnte Covington. »Rory würden die Konsequenzen Ihres Handelns nicht gefallen.«

Die Professorin sah mich mit einem erschütterten Gesichtsausdruck an. Ich schüttelte den Kopf, um sie zu bitten, nicht nachzugeben, aber sie seufzte.

»Die Schatulle ist im Wintergarten.«

»Ah«, sagte Covington. »Natürlich. Das macht Sinn.«

Warum machte das Sinn? Ich hatte keine Ahnung, was vor sich ging.

Covington machte eine einladende Geste und Professor Dalaja schlurfte aus der Bibliothek in den Wintergarten. Drake bedrohte mich mit seinem Schwert und mir blieb nichts anderes übrig, als Covington und Dalaja zu folgen.

Der Wintergarten sah genauso aus wie bei unserer Exkursion. Ein riesiger Raum mit gläserner Decke und gläsernen Wänden, die viel Licht hineinließen für die Blumen, die in ihren Tontöpfen standen. Ich schaute mich um, aber ich sah keine Schatullen. Nur Unmengen von Blumen, Töpfen und Gartenwerkzeug.

Wie die kleine, silberne Pflanzschaufel, die ein paar Schritte entfernt von mir auf dem Tisch lag.

Sie befand sich halb versteckt hinter einem grünen Topf, der einige Frostfeuerblumen enthielt. Ich sah Drake an, aber er beobachtete Dalaja. Er bemerkte die Pflanzschaufel nicht, daher drehte ich mich zur Seite und trat zwischen ihn und den Tisch. Ich hatte eine behelfsmäßige Waffe gefunden. Jetzt brauchte ich nur noch den richtigen Moment abzuwarten, um sie zu benutzen.

Covington lief von einer Seite des Wintergartens zur anderen und wieder zurück. Sein Blick wanderte über die Blumen, Töpfe und Gartenutensilien. Etwas auf der anderen Seite des Raums erregte seine Aufmerksamkeit und er ging darauf zu.

»Ah, da ist sie ja«, schnurrte er. »Sie haben sie vor aller Augen sichtbar versteckt. Schlau, Dalaja. Sehr schlau.«

Er ging zu den Glasregalen, die eine der Wände säumten. Dann reckte er sich, schob einige Samenpäckchen und andere Dinge beiseite und zog etwas von einem Regalbrett. Als er sich umdrehte, hielt er eine Schatulle in den Händen.

Er hatte recht. Sie hatte genau die gleiche Größe und Form wie die schwarze Schmuckschatulle im Bunker. Es liefen sogar die gleichen silbernen Ranken und Dornen über den Deckel.

Aber dort endete die Ähnlichkeit auch schon. Die Schatulle im Bunker bestand aus poliertem Gagat und war bedeckt mit kleinen, herzförmigen Rubinen, die Schatulle in Covingtons Händen jedoch war das genaue Gegenteil. Sie war von einem dunklen Rot, als sei sie aus einem einzigen, blutroten Rubin geschnitten, und besetzt mit herzförmigen Gagat-Stückchen.

Kaltes Grauen durchfuhr mich und ich hätte beinahe nach der Pflanzschaufel auf dem Tisch gegriffen. Aber Covington stand am anderen Ende des Raums und es war mir nicht möglich, nah genug an ihn heranzukommen, um ihn zu erstechen, bevor Drake eingreifen und mir den Weg abschneiden würde. Also zwang ich mich zu warten.

Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob Covington die Schatulle öffnen und die Magie darin – was immer es war – entfesseln würde, aber er bewunderte lediglich den blutroten Stein und das Blinken und Glitzern der Gagat-Herzen.

»Ist sie nicht wunderschön?«, fragte er mit leiser, ehrfürchtiger Stimme. »Ich kann die Macht beinahe spüren, die durch den Stein strömt. So viel Macht.«

Niemand sagte etwas, aber Drake trat von einem Fuß auf den anderen, als mache er sich Sorgen, Covington könnte das Artefakt gegen ihn einsetzen. Ja, darüber würde ich mir auch Sorgen machen.

»Was ist das?«, flüsterte ich.

»Man nennt sie die Chloris-Schatulle. Es ist eine von mehreren, die der gleichnamigen griechischen Göttin gehört haben.« Covington lächelte mich an. »Möchtest du sehen, was darin ist, Rory? Du bist doch bestimmt neugierig, vor allem, da du verhindern wolltest, dass ich die schwarze Chloris-Schatulle in die Finger bekomme.«

Er bekam keine Antwort von mir, aber das erwartete er ohnehin nicht.

Er ging zu einem Tisch in der Mitte des Raums, nicht weit von meinem Platz entfernt, und stellte die Schatulle dort ab. Ruckartig nickte Covington Drake zu und dieser stieß Professor Dalaja vorwärts, bis sie neben dem Tisch stand. Ich machte Anstalten, nach der Pflanzschaufel zu greifen, aber dann stand Drake wieder mir gegenüber, sodass ich vorerst die Hand sinken lassen musste.

Dalaja starrte die Schatulle mit einer Mischung aus Ehrfurcht, Grauen und Abscheu an. So schön das Artefakt auch schien, sie wusste, wie gefährlich es war.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, wie man die Schatulle öffnet, falls es das ist, worauf Sie aus sind.«

»Natürlich wissen Sie, wie man sie öffnet«, widersprach Covington. »Sie sind die Hüterin der Artefakte, schon vergessen? Über jedes einzelne Artefakt hier wissen Sie, was es zu wissen gibt, und dieses hier ist keine Ausnahme. Ganz besonders nicht dieses hier.«

Sie presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Covington hatte recht. Sie wusste tatsächlich, wie man die Schatulle öffnete.

»Oh, kommen Sie schon, Dalaja«, sagte er. »Muss ich Rory wirklich noch einmal bedrohen?«

Er hob die schwarze Schreibfeder. Eine Sekunde später erklang eine Abfolge scharfer, vertrauter Klopflaute von draußen. Ich schaute nach links. Die Basilisken waren direkt an den Scheiben des Wintergartens und warteten nur darauf, sich durch das Glas zu picken, um an mich heranzukommen.

Dalaja sah mich an und Bedauern erfüllte ihre Züge. Sie straffte die Schultern und reckte erneut das Kinn vor. Sie würde Covingtons Forderungen nicht nachgeben. Dieses Mal nicht. Was immer in der Schatulle war, es war einfach zu gefährlich. Dalaja hatte auf Zeit gespielt, genau wie ich, und gehofft, dass Pans Pfeife funktioniert hätte und meine Freunde auftauchen würden. Aber es schien, als hätten die Greife die Botschaft nicht empfangen, was bedeutete, dass die Professorin und ich auf uns allein gestellt waren.

Ich schenkte ihr ein grimmiges Lächeln und sagte ihr damit, dass ich es verstand. Sie durfte diese Schatulle nicht öffnen, nicht einmal wenn es bedeutete, mich den Basilisken zu opfern.

Dalaja sah Covington wieder an. »Selbst wenn es Ihnen gelingt, die Schatulle zu öffnen, wird das Protektorat Sie trotzdem aufhalten.«

»Und das ist der Punkt, in dem Sie sich irren«, bemerkte Covington. »Niemand kann mich aufhalten. Nicht solange ich Rory auf meiner Seite habe.«

Er, Dalaja und Drake sahen mich an. Ein Frösteln überlief mich und mir wurde speiübel. Covington würde, was immer in dieser Schatulle war, gegen mich einsetzen, genau wie ich es befürchtet hatte.

»Was ist so Besonderes an mir?«, blaffte ich. »Warum sind Sie so wild entschlossen, mich zu Ihrem Schnitterlakaien zu machen?«

In Covingtons Augen glitzerte ein kaltes, hartes Licht. »Deine Eltern dachten, sie könnten sich von den Schnittern abwenden. Könnten sich von mir abwenden. Ich habe ihnen gezeigt, wie sehr sie sich irrten. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass ihre geliebte Tochter in ihre Fußstapfen tritt.«

Ärger kochte in mir hoch. »Ist es nicht genug, dass Sie sie ermordet haben? Warum können Sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Was habe ich Ihnen eigentlich getan?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Du meinst, abgesehen davon, dass du mich in den Eir-Ruinen vor Gwen Frost und ihren Freunden zu Brei geschlagen hast? Oder der Tatsache, dass ich danach monatelang in einem Protektoratsgefängnis verrotten musste? Hast du das alles vergessen? Denn ich habe es ganz bestimmt nicht vergessen, Rory.«

Ich ballte so fest die Fäuste, dass meine Fingernägel sich in meine Handflächen bohrten, aber ich ignorierte den Schmerz. »Sie haben meine Eltern ermordet, ganz zu schweigen von all den unschuldigen Schülern in der Bibliothek der Altertümer, nur um die Tatsache zu vertuschen, dass Sie ein Schnitter sind. Sie haben alles verdient, was Sie bekommen haben, und noch ein wenig mehr. Ich hätte Sie in den Ruinen töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte, aber ich habe versucht, ein guter Mensch zu sein. Ich habe versucht, ein besserer Mensch zu sein als Sie.«

»Ja, du hättest mich tatsächlich töten sollen«, sagte Covington. »Und genau das wird das hier so befriedigend machen. Das Spartanermädchen, das mich hätte töten können, tut all die schrecklichen Dinge, die ich ihr befehle. Genieße deine letzten Momente der Freiheit, Rory.«

Bei seinen Worten wurde mir eiskalt und ich wusste, dass ich jetzt handeln musste, daher stürzte ich mich auf die Pflanzschaufel auf dem Tisch. Es war mir egal, ob Covington die Basilisken erneut auf mich hetzen würde. Lieber wollte ich im Kampf gegen die Ungeheuer sterben, als seine Marionette zu sein.

Aber wieder einmal war ich zu langsam.

Unmittelbar bevor meine Hand sich um die Stichwaffe schließen konnte, packten mich starke Arme von hinten und drückten mir meine eigenen Arme an die Seiten. Ich trat um mich und wehrte mich wie wild, aber Drake hob mich mit seiner Wikingerkraft mühelos hoch und schüttelte mich brutal.

»Hör auf zu kämpfen oder ich zerquetsche dich wie eine Weintraube«, warnte er mich.

Ich hörte nicht auf, mich zu wehren, daher schleuderte mich Drake gegen die nächstbeste Wand. Mein Kopf schlug gegen Glas, Schmerz schoss durch meinen Schädel und machte mich ganz benommen. Trotz meiner Bemühungen erschlaffte ich in Drakes Armen.

»So kommen wir der Sache schon näher«, bemerkte er.

Dann trug er mich zu Covington und Dalaja hinüber. Covington zog einen Dolch aus einer der Taschen an seinem Gürtel.

»Keine Sorge«, murmelte er. »Das wird nicht wehtun … nicht sehr.«

Er fuchtelte mit dem Dolch vor mir herum, als würde er gleich vortreten und mich damit aufschlitzen. Aber er hatte etwas anderes im Sinn.

Statt mich mit dem Dolch zu verletzen, wirbelte Covington herum und stach damit auf Professor Dalaja ein.
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»Nein!«, schrie ich. »Nein! Nein! Nein!«

Aber es war zu spät. Covington riss Dalaja die Klinge aus der Brust. Sie brach auf dem Boden zusammen und stöhnte vor Schmerz auf. Blut spritzte auf den Boden, doch ich konnte nicht erkennen, wie schwer sie verletzt war.

»Keine Sorge, Rory«, murmelte Covington. »Ich habe kein lebenswichtiges Organ getroffen. Außerdem weiß ich nicht genau, wie viel Blut ich brauche, daher kann ich sie nicht töten. Jedenfalls noch nicht.«

Er drehte sich um und hielt den Dolch über die Schatulle auf dem Tisch. Professor Dalajas Blut tropfte von der Klinge auf den roten Stein.

Zuerst geschah gar nichts und die Blutstropfen benetzten nur den Deckel der Schatulle. Aber dann lösten die Tropfen sich langsam in dem Stein auf wie Regen, der in die Erde sickerte. Die schwarzen Herzen auf der Schatulle glänzten in einem sanften, finsteren Licht. Die silbernen Ranken und Dornen drehten und wanden sich, beinahe so, als ordneten sie sich neu an. Mehrere leise und metallische Laute ertönten, als würde sich in der Schatulle eine Art von Mechanismus drehen.

Einen Moment später brach das Geräusch ab und der Deckel der Schatulle sprang auf.

Covingtons triumphierendes Lächeln ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. »Mal sehen, was drin ist.«

Er legte den blutigen Dolch auf den Tisch, griff nach der Schatulle und klappte sie ganz auf. Trotz des Grauens, das mich erfüllte, beugte ich mich vor und versuchte zu sehen, was darin lag. Drake, genauso neugierig wie ich, tat das Gleiche. Es schien, als hätte sein Boss auch ihm nicht erzählt, was sich in der Schatulle befand.

Die Lösung des Rätsels? Rubine.

Unmengen an Rubinen.

Dutzende kleiner Rubine füllten die Schatulle. Covington grub die Hand in den Haufen und ließ sie sich durch die Finger rinnen. Einer der Edelsteine flog an die Seite der Schatulle, prallte davon ab und landete auf dem Tisch.

»Hoppla«, sagte er und griff nach dem Edelstein. »Wir wollen doch keinen dieser Steine verlieren.«

»Rubine?«, fragte ich sarkastisch. »Sie haben sich die ganze Mühe für ein paar lausige Rubine gemacht?«

»Oh, sie funkeln vielleicht wie Rubine, aber es sind keine Edelsteine. Sie sind etwas viel Selteneres und Spezielleres. Es sind Samenkörner.«

Ich runzelte die Stirn. Samenkörner? Wovon sprach er? Wozu brauchte er ausgerechnet Samenkörner?

Covington hielt mir das Objekt hin, damit ich es mir ansehen konnte. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein kleiner Rubin, dessen Facetten im Licht, das durch die Glaswände fiel, blinkten. Aber ich schaute es mir genauer an und begriff, dass er recht hatte.

Es war tatsächlich ein Samenkorn.

Es war geformt wie ein blutrotes Herz, mit einer harten, schwarzen Spitze am unteren Rand, die aussah wie ein kleiner Dorn. Ich betrachtete die rote Schatulle auf dem Tisch. Das Samenkorn hatte die gleiche Größe und Form wie die Gagat-Herzen, die auf der Schatulle glitzerten, und ich war bereit zu wetten, dass es außerdem den Rubinherzen auf der schwarzen Chloris-Schatulle im Bunker ähnelte.

Dann habe ich noch daran gedacht, ein Andenkenkästchen mitzunehmen, aber ich glaube, das ist derzeit im Lager. Es war nicht bei den anderen Sachen in der Bibliothek, wisperte noch einmal Gretchens Stimme in meinem Kopf. Auch dies hatte sie letzte Nacht auf dem Friedhof zu mir gesagt. Jetzt ergaben ihre Worte einen Sinn.

Neben den Kreisen und Ketten hatte sie auch Ranken, Blumen und rote Herzen auf ihrer Zeichnung festgehalten. Jetzt wusste ich genau, was diese Symbole darstellten. Gretchen hatte über alle Artefakte des Anwesens recherchiert. Ihr musste klar geworden sein, dass die Chloris-Schatulle irgendwo hier war, und auch, was sie enthielt. Vielleicht hatte sie sie Covington gegenüber sogar erwähnt, als sie angeboten hatte, Selkets Schreibfeder zu stehlen und sie Covington zu verkaufen. So oder so, er hatte das Ganze hier in Gang gesetzt und jetzt hatte er zu guter Letzt die Schatulle mitsamt ihrer Samenkörner.

»Was für eine Art Samen ist das?«, fragte ich, obwohl ich das ungute Gefühl hatte, die Antwort bereits zu kennen. »Was ist so besonders daran?«

»Jedes einzelne dieser Samenkörner wird zu einer Roten Narzisse heranwachsen«, erklärte Covington.

Das ungute Gefühl intensivierte sich und beinahe drehte sich mir der Magen um. Sigyn hatte mir in der vergangenen Nacht in den Eir-Ruinen die Roten Narzissen gezeigt. Ich war in dem Glauben gewesen, dass die giftigen Blumen nur eine Metapher für meinen Kampf gegen Covington darstellten. Mir war nicht klar gewesen, dass die Göttin mir zeigte, worauf genau der Schnitter es abgesehen hatte.

Covington drehte das Samenkorn bald in diese, bald in jene Richtung und untersuchte es wie zuvor die Schatulle. »So ein einzigartiges Geschöpf. Im Gegensatz zu manchen Blumen, die andere Pflanzen mit ihren Blättern und Wurzeln ersticken, tut die Rote Narzisse etwas viel Finstereres. Ihr Gift verwandelt andere Blumen und macht sie ebenfalls zu Roten Narzissen.«

Ich dachte daran, wie oft Covington in den letzten Wochen versucht hatte, mich als Schnitter zu rekrutieren. Wie oft ich mich geweigert hatte. Und wie oft er mir erklärt hatte, dass ich zum Schnitter werden würde, ob ich es wollte oder nicht.

»Das ist es also«, flüsterte ich. »Das ist Ihr Plan. Sie wollen die Protektoratsmitglieder mit Roten Narzissen vergiften und sie in Schnitter verwandeln, sie zu Ihren Marionetten machen.«

Es klang verrückt, vor allem, da ich keine Ahnung hatte, wie die Samenkörner Menschen in Schnitter verwandeln würden, geschweige denn, wie Covington sie anschließend unter seine Kontrolle bringen wollte. Dann fiel mein Blick auf das schwarze Amulett an seinem Hals und plötzlich kannte ich die Antwort.

»Das Amulett«, flüsterte ich. »Es erlaubt Ihnen, die Roten Narzissen zu kontrollieren, nicht wahr? Und jeden, der mit ihrem Gift in Kontakt kommt.«

Ich starrte Covington an und ausnahmsweise einmal wünschte ich mir tatsächlich, er würde den Kopf in den Nacken werfen, laut lachen und mir erklären, wie dumm ich sei. Dass dies nicht sein Plan sei. Dass er etwas viel Normaleres und Harmloseres mit den Samenkörnern vorhatte.

Aber natürlich hatte ich dieses Glück nicht.

»Genau das werde ich mit ihnen machen«, antwortete er. »Deine Erklärung ist etwas zu simpel, aber ich will dich nicht mit den Details langweilen.«

Professor Dalaja lag immer noch der Länge nach auf dem Boden, aber sie schaute jetzt Covington an. »Das … klappt niemals … Sie werden niemals … damit … durchkommen …«

»Ich bin bereits damit durchgekommen.« Er legte den Kopf schräg und musterte sie auf die gleiche Weise, wie die Basilisken ihre Opfer musterten. »Wissen Sie, ich wollte eines der Samenkörner an Ihnen testen, Dalaja, um mich davon zu überzeugen, dass sie wirken, aber ich habe keine weitere Verwendung für Sie.«

Sie schaute zu ihm hoch und Schmerz schimmerte in ihren Augen. Sie war zu schwach, um etwas zu erwidern, geschweige denn, sich zu wehren.

»Aber dank Ihnen, Dalaja, habe ich hier das perfekte Testobjekt.« Covington drehte sich zu mir um. »Würdest du mir da nicht zustimmen, Rory?«

Entsetzen erfüllte jeden einzelnen Teil meines Körpers und überdeckte alles andere. Das hier war mein zum Leben erwachter schlimmster Albtraum; das, wovor ich mich mehr als vor allem anderen gefürchtet hatte, seit Covington im Cormac Museum zum ersten Mal versucht hatte, mich in einen Schnitter zu verwandeln.

»Ich hatte vor, mit den Samenkörnern deine Eltern auf ewig an mich zu binden, aber ich bin recht glücklich darüber, dass du hier bist, um ihren Platz einzunehmen.« Covington lächelte und mir gefror erneut das Blut in den Adern. »Du bist talentierter als sie beide zusammen, vor allem, wenn es um deine Kampfkünste geht. Machen wir dich also zu der meinen, wie du es die ganze Zeit über hättest sein sollen.«

»Nein!«, schrie ich. »Nein, nein, nein!«

Drake hielt mich immer noch fest. Ich trat und schlug mit aller Macht um mich, aber er war ein Wikinger und viel, viel stärker als ich. Je mehr ich kämpfte, umso fester wurde sein Griff um meine Arme. Seine Finger bohrten sich in meine Muskeln, drückten schmerzhaft auf die Knochen darunter. Trotzdem wehrte ich mich weiter.

Doch Drake war zu stark und Covington zu schnell.

Der Anführer der Schnitter war sofort bei mir. Bevor ich reagieren konnte, packte er meine linke Hand, drückte mit Gewalt meine Finger auseinander und presste das Samenkorn in die Mitte meiner Handfläche.

»So«, sagte er. »Das dürfte genügen. Lass sie los.«

Drake ließ die Arme sinken und trat zurück.

Ich taumelte und starrte auf das rubinrote Samenkorn, das in meiner Handfläche glitzerte. Ich spürte nichts. Keinen stechenden Schmerz, kein giftiges Brennen, gar nichts. Nur das minimale Gewicht des Samenkorns in meiner Hand. Vielleicht irrte Covington sich. Vielleicht hatte der Samen gar keine Macht. Vielleicht war es nur ein Samenkorn und mehr nicht …

Das Samenkorn begann zu klopfen und zu pulsieren, als halte ich ein lebendiges Herz in der Hand. Ich kreischte und versuchte, es von mir zu schleudern, aber das Samenkorn klebte an meiner Haut. Dann hörte das Pulsieren auf, so schnell es eingesetzt hatte, und der Samen regte sich nicht mehr.

Ich stieß den Atem aus. Vielleicht stimmte etwas nicht mit ihm. Vielleicht besaß es nicht die Magie, die Covington in ihm vermutete …

Der kleine, schwarze Dorn am Ende des Samenkorns begann zu vibrieren. Die Bewegung erinnerte mich an den stachelbewehrten Schwanz eines Basilisken, der hin und her peitschte. Bevor ich etwas tun konnte, richtete sich der Dorn auf und stach mir dann tief in die Hand.

 

Ich schrie, als der Dorn mir die Haut aufriss.

Es war nicht so, dass der Dorn mich einfach nur stach und damit hatte es sich. O nein. Ich konnte tatsächlich fühlen, wie er sich immer tiefer und tiefer durch die Muskeln in meine Hand hineinbohrte, und ich konnte tatsächlich sehen, wie er sich durch meine Hand schlängelte wie ein dünner, schwarzer Wurm, der sich unter meine Haut grub. Der Rubinsamen blieb jedoch, wo er war, und sah aus wie ein in meine Handfläche tätowiertes, blutiges Herz.

Covington und Drake wichen vor mir zurück, aber ich versuchte gar nicht, wegzulaufen. Obwohl ich immer noch schrie, wusste ich, dass ich den Samen loswerden musste, bevor ich irgendetwas anderes tat. Babs hatte ich dieses Mal nicht bei mir, daher konzentrierte ich mich auf die einzige andere Sache, die mich vielleicht retten konnte.

Freyas Armband.

Es hing immer noch an meinem rechten Handgelenk und das silberne Kettchen fühlte sich auf meiner fiebrigen Haut kalt wie Eis an. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber das Armband mit dem Herzmedaillon und dem Frostfeueranhänger schien in einem kaum merklichen Silberschein zu leuchten.

Der schwarze Dorn schlängelte sich langsam meinen Arm hinauf, riss mir weiter das Fleisch auf, und ein Brennen durchflutete meine Adern, das mit jeder Sekunde stärker und heißer wurde. Das Basiliskengift war schmerzhaft gewesen, aber das Gift der Roten Narzisse war schlimmer – sehr viel schlimmer.

Meine Beine zitterten. Ich stolperte durch den Raum und stieß gegen den Tisch. Beinahe wäre ich in die Knie gegangen, aber ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf das Armband zu konzentrieren, auf den Ring aus hartem Frost um mein Handgelenk. Ich musste jetzt hart und kalt und stark sein. Das war meine einzige Möglichkeit, das Ganze hier zu überleben.

Die Konzentration auf das Armband hielt mich vom Schreien ab, aber sie linderte nicht den Schmerz des Dorns, der meinen Arm hinaufkroch, und wirkte auch nicht gegen das Gift, das durch meinen Körper pulsierte.

»Du solltest nicht versuchen, dagegen anzukämpfen«, riet Covington mir. »Nach allem, was ich gelesen habe, macht das den Transformationsprozess nur schmerzhafter.«

Drake starrte mich mit unverhohlener Neugier an. »Was bewirkt dieser Dorn?«

»Der Dorn infiziert sie mit dem Gift der Roten Narzisse, wenn er durch ihren Körper wandert«, erläuterte Covington. »Sobald der Dorn ihre Brust erreicht, bohrt er sich in ihr Herz und dann kann sie nichts mehr retten.«

»Aber wird dieser Dorn, dieses Samenkorn, es Ihnen ermöglichen, sie zu kontrollieren?«, fragte Drake.

»Das ist der Punkt, an dem das Amulett ins Spiel kommt«, antwortete Covington. »Chloris ist die griechische Göttin, die mit der Pflanzenwelt in Verbindung gebracht wird. Sie kann alle möglichen Blumen kontrollieren, selbst etwas so Tödliches wie die Rote Narzisse. Ihr Amulett hat die gleiche Macht. Auch wenn ein Stück fehlt, steckt immer noch genug Magie darin, um es mir zu ermöglichen, Rory zu kontrollieren, sobald sie ganz infiziert ist.«

Ich hätte am liebsten zurückgefaucht, dass ich das Amulett zerstören würde, genauso wie ich das Apate-Juwel zerstört hatte, das er im Cormac Museum gegen mich eingesetzt hatte. Doch der schwarze Dorn kroch weiter an meinem Arm hinauf und es tat zu sehr weh, um zu sprechen.

Obwohl ich am ganzen Körper zitterte, hob ich die rechte Hand und grub die Fingernägel in meine linke Handfläche, um das Rubinsamenkorn herauszureißen. Damit erreichte ich zwar, dass es etwas blutete, aber das Samenkorn hatte sich zu tief in meine Haut eingegraben, als dass ich es hätte herauskratzen können …

Aus dem Augenwinkel sah ich etwas metallisch glänzen. Es war der Dolch, mit dem Covington Professor Dalaja verletzt hatte. Er lag nur ein paar Schritte entfernt auf dem Tisch. Ich konnte mir das Samenkorn nicht mit den Fingernägeln aus der Handfläche ziehen, also brauchte ich etwas Stärkeres, etwas Schärferes.

Es würde wehtun.

An diesem Punkt sackte ich über dem Tisch zusammen. Der Gedanke an den Dolch war das Einzige, was mich davon abhielt, aufzugeben. Irgendwie zwang ich mich, mich wieder aufzurichten, obwohl meine Beine zitterten und ich wie verrückt schwankte. Drake machte einen Schritt vorwärts, um mich erneut festzuhalten, damit der Dorn sein abscheuliches Werk vollenden konnte. Doch Covington, der sich offensichtlich über meine Qual amüsierte, bedeutete ihm, mich loszulassen. Auf dem Boden presste Professor Dalaja, zu geschwächt, um mir zu helfen, immer noch die Hand auf die Wunde in ihrer Brust. Ich war auf mich allein gestellt.

Ich schleppte mich vorwärts, einen langsamen Schritt nach dem anderen, den Blick fest auf den Dolch gerichtet. Niemand versuchte, mich aufzuhalten, nicht einmal, als ich die Klinge vom Tisch riss.

Wieder umspielte ein amüsiertes Lächeln Covingtons Lippen. »Glaubst du wirklich, dass du mich töten kannst, bevor der Dorn und das Gift der Roten Narzisse endgültig von dir Besitz ergreifen? Oh, Rory. Du solltest es besser wissen.«

»Ich weiß … dass ich Sie … im Moment … nicht töten kann«, zischte ich zwischen Wellen von Schmerz. »Aber ich bin mir … ziemlich sicher … dass ich dieses Ding … töten kann.«

Ich hob den Dolch. Zu spät begriff Covington, was ich vorhatte. Er versuchte noch, mich aufzuhalten, aber ausnahmsweise war ich einmal schneller als er.

Ich stach mir mit dem Dolch in die eigene Hand.
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Ich bohrte den Dolch tief in meine Handfläche, direkt neben den Rubinsamen, schnitt durch mein Fleisch und grub mir das abscheuliche Ding in langsamen Sägebewegungen aus dem eigenen Körper.

Blut spritzte aus der gezackten Wunde und noch mehr Schmerz überflutete mich. Wenigstens lenkte mich diese neuerliche Qual von dem Dorn ab, der immer noch unter meiner Haut umherkroch. Und was noch besser war, der Dorn hörte jetzt auf, sich meinen Arm hinaufzubewegen und zog sich tatsächlich zurück, rutschte wieder herunter. Okay, ich wusste nicht, ob das wirklich besser war, da es noch mehr wehtat als zuvor, aber zumindest kroch er jetzt nicht immer näher an mein Herz heran. An diesem Punkt war mir jeder kleine Sieg, den ich erringen konnte, recht.

Es kümmerte mich nicht, wie sehr es wehtat. Ich würde nicht zu Covingtons Marionette werden. Wenn es nötig war, würde ich mir dafür die eigene Hand abhacken. Ich würde alles tun, um diesem schrecklichen, schrecklichen Schicksal zu entrinnen.

»Drake!«, zischte Covington. »Halte sie auf!«

Drake machte einen Schritt vorwärts, aber Professor Dalaja ließ den Fuß vorschnellen und traf ihn am Knie. Er stürzte und landete direkt auf ihr. Angesichts ihrer Verletzungen wusste ich nicht, woher Dalaja die Kraft nahm, aber sie schlang Drake den Arm um den Hals und versuchte, ihn zu erwürgen.

»Lauf, Rory!«, rief Dalaja. »Lauf!«

Covington zog sein Schwert und kam auf mich zu, aber Dalaja stieß erneut den Fuß vor. Es gelang ihr, auch Covington zu Fall zu bringen. Er stürzte auf die Knie, knurrte und machte Anstalten, wieder aufzustehen.

Ich konnte nicht gegen ihn kämpfen und mir gleichzeitig das Samenkorn aus der Hand schneiden, also beschloss ich, Dalajas Rat zu befolgen. Ich fand es schrecklich, sie zurückzulassen, aber wenn ich Covingtons Marionette war, konnte ich ihr auch nicht helfen. Ich musste zuerst das Samenkorn aus meinem Körper entfernen. Dann würde ich zurückkehren und die Professorin retten.

Also drehte ich mich um und lief aus dem Wintergarten.

 

Ich rannte an allen Ausstellungsräumen vorbei, die wir während der Exkursion besucht hatten. Nun, rennen war eine Übertreibung. Tatsächlich konnte ich nur vorwärtsstolpern. Ich stieß gegen Möbel, schaffte es aber, auf den Beinen zu bleiben und weiterzulaufen.

Ich hatte keinen Plan, abgesehen davon, dass ich von Covington wegwollte und das Samenkorn in meiner Hand loswerden musste. Irgendwie gelangte ich nach draußen auf die Terrasse, von der aus wir die Villa betreten hatten. Ich stolperte auf die Wiese …

Krächz. Krächz-krächz. Krächz.

Ich hatte vergessen, dass die beiden Basilisken immer noch hier draußen waren. Sie hüpften herum und schienen gerade einem Schmetterling nachzujagen.

Da ich nicht von ihnen bemerkt werden wollte, duckte ich mich hinter einen großen Übertopf in Form eines Greifs, der am Rand der Terrasse stand und mit Frostfeuerblumen gefüllt war. Es war kein tolles Versteck, aber ich ging jede Wette ein, dass ich das Samenkorn überhaupt nicht mehr aus meiner Hand bekommen würde, wenn ich es nicht innerhalb der nächsten Minute entfernte.

Ich zitterte am ganzen Körper, aber ich umfasste den Dolch fester und machte mich mit der Klinge ans Werk, sägte erneut mit unbeholfenen, ruckartigen Bewegungen in meine Hand. Der Schmerz war fast unerträglich und ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien. Selbst dann kamen noch leise Zisch- und Knurrlaute über meine Lippen und Tränen liefen mir in stetigen Bächen über die Wangen.

Der Samen musste spüren, was ich da tat, denn er wehrte sich. Der Dorn wand sich unter meiner Haut und stach mich wieder und wieder, sandte immer neue Wellen brennenden Gifts durch meinen Körper.

Meine Hände waren ganz rutschig vor lauter Blut und Schweiß. Jedes einzelne Nervenende in meiner linken Handfläche fühlte sich an, als stünde es in Flammen. Aber ich schnitt weiter, schnitt und schnitt. Endlich gelang es mir, tief genug zu graben, um die Spitze des Dolchs unter das Samenkorn zu schieben, das immer noch wie Leim an meiner Handfläche klebte.

»Wo ist sie?«, donnerte Covingtons Stimme durch die offene Tür.

»Ich sehe hier Blut auf dem Boden!«, brüllte Drake. »Ich glaube, sie ist nach draußen gelaufen!«

Schritte näherten sich. Es hieß jetzt oder nie. Also wappnete ich mich gegen die Qual, von der ich wusste, dass sie kommen würde, bohrte mir den Dolch noch tiefer in die Haut und versuchte, mit dessen Spitze das Samenkorn aus meiner Hand zu hebeln.

Der Dolch rutschte ab und ließ noch mehr Blut aus der Wunde spritzen. Ich wurde beinahe ohnmächtig von dem heißen, sengenden Schmerz, aber ich sägte und sägte, schob mehr und mehr von dem Dolch unter das Samenkorn, während ich gleichzeitig versuchte, es mir aus der Hand zu schneiden.

Irgendwie funktionierte es.

Das Samenkorn löste sich endlich – endlich – aus meiner Handfläche. Trotz des ganzen Blutes sah ich, dass der winzige, schwarze Dorn an dessen Ende herumzappelte und sich aufstellte, als wolle er sich gleich wieder in meine Hand bohren. Mit einem lauten Schrei riss ich die Hand weg und schleuderte das Samenkorn fort, bevor es sich wieder an mich heften konnte.

Der Samen landete auf dem Steinboden zu meinen Füßen. Mein Blut musste irgendwie seine Magie geweckt haben, denn er leuchtete jetzt in einem hellen, ekelerregenden Schnitterrot. Abscheu stieg zusammen mit einer weiteren Welle von Schmerz in mir auf und ich hob den Fuß, um das Samenkorn zu zertreten. Vom Blut war es ganz glitschig. Es schoss unversehrt unter meinem Stiefel hervor, also setzte ich ihm nach und trat erneut darauf. Aber wieder rutschte es unter meinem Stiefel weg wie ein Spinne, die versuchte, sich nicht zerquetschen zu lassen.

Entschlossenheit durchströmte mich noch stärker als der Schmerz in meiner Hand. Ich würde dieses Ding hier und jetzt töten. Mein Stiefel schien keine Wirkung zu haben, daher ließ ich mich auf die Knie fallen, drehte den blutverschmierten Dolch herum, sodass ich ihn an der Klinge hielt, und stieß mit dem Griff auf das Saatkorn.

Als ich es diesmal traf, stieß es ein leises Quieken aus, als wäre es mir endlich gelungen, es zu verletzen. Ich biss die Zähne zusammen, hob den Dolch und ließ den Griff wieder auf das Samenkorn krachen.

Und ich hörte nicht auf.

Wieder und wieder schlug ich mit dem Griff des Dolchs auf das Samenkorn ein. Endlich – endlich – bekam der Samen Risse. Ich hob den Dolch ein letztes Mal, dann ließ ich ihn, so fest ich konnte, niedersausen.

Krach!

Das Samenkorn explodierte in ein Dutzend scharfer, rubinroter Splitter. Jeder Splitter strahlte noch immer das unheimliche schnitterrote Licht aus, aber das Leuchten verblasste schnell. Die Splitter wurden schwarz und verschrumpelten, bevor sie sich in schwarze Asche auflösten, die der Wind davonwehte.

Immer noch strömten mir Tränen und Schweiß übers Gesicht. Ich ließ mich rückwärts gegen den steinernen Übertopf fallen und konzentrierte mich auf meine Atmung. Ein und aus, ein und aus, ein und aus. Um mich herum drehte sich alles, mein Blut tropfte von meiner Hand und das heiße, feurige Gift brannte noch immer in meinen Adern.

Ich wusste nicht, wie lange ich dort kauerte und ein Schreien unterdrückte trotz der starken Schmerzen, die in Wellen durch mich hindurchschossen. Aber langsam, ganz, ganz langsam, hörte mein Kopf auf, sich zu drehen, und ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Nun, soweit ich mich mit einer verstümmelten Hand wie ich selbst fühlen konnte. Ich starrte die ganze Zeit auf meine Handfläche und wartete – hoffte –, dass meine Heilmagie sich bemerkbar machen und den gröbsten Schmerz wegnehmen würde.

Und das tat sie.

Das feurige Gefühl des Gifts der Roten Narzisse ließ langsam nach und an seine Stelle trat eine kühle, tröstliche Kraft. Die gezackten Wundränder schlossen sich, während meine Heilmagie meine Hand flickte und sie wieder so aussehen ließ, wie es sich gehörte.

Ich mochte den Samen losgeworden sein, aber ich hatte ja noch ein anderes Problem – die Schnitter.

Drake kam aus der Villa gestürmt und auf die Rasenfläche gerannt, dicht gefolgt von Covington. Die Basilisken jagten immer noch dem Schmetterling nach, aber jetzt drehten sie die Köpfe, um die Schnitter zu mustern.

Blut glitzerte auf Drakes Schwert, aber er schien nicht verletzt zu sein. Mein Herz krampfte sich zusammen. Wahrscheinlich hatte er Dalaja etwas angetan, aber im Moment konnte ich ihr nicht helfen. Wenn ich Glück hatte, würde ich mir gerade mal selbst helfen können.

Obwohl ich vom Blutverlust immer noch geschwächt war, rappelte ich mich hoch und griff nach dem blutigen Dolch auf dem Boden, zusammen mit einem kleinen Topf voller Frostfeuerblumen. Nicht die besten Waffen, die ich je gehabt hatte, aber sie würden ihren Zweck erfüllen.

Drake musste gesehen haben, wie ich mich bewegte, denn er wirbelte herum. »Da ist sie!«

Er kam auf mich zugerannt und die Basilisken stürmten hinter ihm her. Ich wusste nicht, ob die Ungeheuer Drake jagten oder ob Covington ihnen den Befehl gegeben hatte, mich zu töten, doch das war mir egal. Ich sah die Kreaturen an, zielte auf die, die mir am nächsten war, und warf den Blumentopf.

Volltreffer.

Der Blumentopf erwischte den Basilisken direkt zwischen den Augen. Der Tontopf explodierte beim Aufprall. Der Basilisk kreischte und stolperte gegen das Monstrum neben sich. Beide Kreaturen fielen in einem Durcheinander schwarzer Flügel zu Boden.

Die Basilisken mochte ich damit ausgeschaltet haben, wenigstens für ein paar Minuten, aber jetzt schwang Drake sein Schwert nach meinem Kopf.

Ich duckte mich vor dem Hieb, wirbelte zu ihm herum und zielte mit meinem Dolch auf ihn. Er wich ruckartig zur Seite aus, aber es gelang mir trotzdem, ihm eine lange Schnittwunde auf der rechten Wange zuzufügen. Knurrend schwang er erneut sein Schwert und trieb mich nach hinten.

Gleichzeitig griff er sich an die Wange, dann ließ er die Hand sinken und starrte auf das Blut an seinen Fingern. Zorn blitzte in seinen blauen Augen auf. »Dafür lasse ich dich zahlen, Spartanerin!«

»Versuch’s doch!«, knurrte ich zurück.

Brüllend stürmte Drake auf mich zu und ich auf ihn.

Klirr-klirr-klong!

Klirr-klirr-klong!

Hin und her bewegten wir uns kämpfend über die Terrasse. Drake war ein Wikinger und deshalb viel stärker als ich, aber durch meine Spartanerinstinkte war es mir möglich, seine Angriffe vorherzusehen und ihnen auszuweichen. Ich wehrte mich mit einer Abfolge schneller Gegenschläge und schaffte es, ihm einige Schnittwunden auf den Armen zuzufügen, aber mit seinem Schwert hatte er eine viel größere Reichweite als ich mit meinem Dolch. Ich kam einfach nicht nah genug an ihn heran, um ihn mit einem Schlag zu schwächen, ohne dass er mich in Stücke hacken würde.

Keiner von uns konnte sich einen klaren Vorteil erkämpfen, aber ich würde trotzdem verlieren. Die Basilisken lagen noch auf dem Boden und krächzten sich gegenseitig an, aber schon näherte sich Covington.

»Lebend!«, rief er. »Ich will sie lebend!«

Drake knurrte, aber er hörte auf, zu versuchen, mir den Kopf abzuschlagen. Stattdessen schwang er sein Schwert hin und her und trieb mich über die Terrasse. Er versuchte, mich an die Wand zu drücken, damit er und Covington mich zur Kapitulation zwingen konnten, und es gab nichts, das ich tun konnte, um ihn aufzuhalten …

Kreisch!

Kreisch-kreisch!

Kreisch!

Vertraute Rufe erklangen und drei große Gestalten tauchten am Himmel auf. Neue Hoffnung erfüllte mich. Die Greife waren da. Und sie waren nicht allein.

Die Greife rauschten auf die Villa zu. Ian saß auf Balders Rücken und Brono, das Baby, sowie ein dritter ausgewachsener männlicher Greif flogen links und rechts von ihrem Anführer.

Gleichzeitig ertönte ein Brüllen, das immer näher und näher kam. Zuerst dachte ich, dass einer der Greife dieses Geräusch machte, aber dann schoss ein weißer Lieferwagen um die Ecke der Villa und kam auf dem Rasen zum Stehen, wo er Gras und Erde hochschleuderte. Die Türen öffneten sich und Takeda, Zoe, Mateo und Tante Rachel sprangen aus dem Wagen, alle mit Waffen in den Händen.

Covington begriff, dass er Gefahr lief, überrannt und gefangen genommen zu werden, und er fuhr fluchend mit Selkets Schreibfeder durch die Luft. Die beiden Basilisken rappelten sich sofort hoch, spreizten die Flügel und bewegten sich auf meine Freunde zu.

»Nehmt euch in Acht vor ihren Stacheln!«, brüllte Takeda. »Passt auf, dass sie euch nicht vergiften!«

Er und Tante Rachel schwangen ihre Schwerter nach einem der Basilisken, während Zoe den anderen mit ihrem Elektrodolch angriff und Mateo schützte, der mit der Armbrust auf das Monster feuerte.

Covington knurrte und fuhr mit der Schreibfeder durch die Luft, um drei weitere Basilisken zu beschwören. Eins der Ungeheuer blieb auf dem Boden liegen, aber die beiden anderen schlugen mit den Flügeln, erhoben sich in die Luft und flogen auf die Greife zu. Die Basilisken krachten mit Brono und dem dritten Greif zusammen. Nur Balder wich den Kreaturen aus und flog in einer Spirale auf den Boden zu.

»Rory! Rory!«, schrie Ian, der immer noch auf Balders Rücken saß.

Ich winkte, um ihm zu zeigen, dass mit mir so weit alles okay war, dann richtete ich meine Aufmerksamkeit auf Covington. Ich musste ihn aufhalten, bevor er weitere Basilisken herbeirief. Also duckte ich mich, als Drake sein Schwert das nächste Mal nach mir schwang, wirbelte rechts herum und sprang über einen der steinernen Übertöpfe. Ich hielt lange genug inne, um mir einen weiteren kleinen Blumentopf von der Terrasse zu schnappen, dann rannte ich auf den bösen Bibliothekar zu.

»Covington!«, brüllte Drake. »Hinter Ihnen!«

Bei der Warnung drehte Covington sich um, aber ausnahmsweise einmal war er zu langsam, selbst mit seiner Römerschnelligkeit, und ich schmetterte ihm den Blumentopf an den Kopf. Der Tontopf zersprang beim Aufprall und versprühte Splitter, Erde und Frostfeuerblumen nach allen Seiten.

Covington jaulte auf und taumelte rückwärts. Selkets Schreibfeder hielt er weiter fest in der Hand, aber ich hatte ihm die Konzentration genommen und keine weiteren Basilisken tauchten auf.

Ich ließ meinen Dolch in der Hand umherwirbeln und ging auf ihn zu. »Diesmal werden Sie es nicht schaffen, zu verschwinden. Sie kommen wieder ins Gefängnis, wo Sie hingehören.«

Covington grinste mich an. »Das werden wir ja sehen.«

Er riss erneut Selkets Schreibfeder hoch und der dritte Basilisk, der sich noch auf dem Boden befand, stürzte sich kreischend auf mich. Aber ich hatte damit gerechnet und machte einen Hechtsprung vorwärts, rollte mich durchs Gras und brachte mich vor dem Monster in Sicherheit. Ich schlug gegen einen weiteren steinernen Übertopf und obwohl Schmerz durch meine Schulter schoss, rappelte ich mich wieder hoch.

Auf dem Rasenstück vor mir war Balder endlich gelandet. Ian glitt vom Rücken des Greifs und kam auf mich zugerannt, seine Streitaxt fest in der Hand.

»Rory!«, schrie Ian gellend. »Hinter dir!«

Ich duckte mich gerade noch rechtzeitig, um zu vermeiden, dass Drake mir das Schwert in den Leib rammte. Ich wirbelte herum, um ihn erneut anzugreifen, aber Drake trat mir mit seinem Stiefel gegen das Knie und mir knickte das Bein ein. Ich jaulte auf, als ich zu Boden stürzte. Mein Dolch rutschte mir aus der Hand und rollte ins Gras, sodass ich jetzt keine Waffe mehr hatte, aber ich zwang mich, wieder aufzustehen. Noch mehr Schmerz schoss durch mein Knie. Ich konnte kaum stehen.

»Stirb, Spartanerin!« Drake holte zu einem letzten tödlichen Hieb aus. Er würde mich töten, obwohl Covington es ihm verboten hatte.

Ich konnte nicht ausweichen, daher streckte ich den Arm aus in dem Versuch, den brutalen Schlag abzublocken …

»Rory!«, brüllte Ian. Seine Stimme wurde lauter und kam näher. »Rory!«

Rechts von mir tauchte ein Schatten auf. In der letzten Sekunde, unmittelbar bevor Drake mich aufspießen konnte, stellte Ian sich vor mich und Drake stieß statt mir seinem Bruder das Schwert in den Bauch.

Die Axt rutschte Ian aus der Hand und fiel zu Boden. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber nur ein dünnes Rinnsal Blut kam heraus.

»Ian!«, schrie ich. »Nein!«

Drake starrte Ian an. Für einen Moment glitt Überraschung über die Züge des Schnitters, aber dann lächelte er. »Leb wohl, kleiner Bruder«, höhnte er.

Drake riss sein Schwert aus Ians Bauch, dann stieß er seinen Bruder gegen mich. Trotz der Schmerzen in meinem Bein gelang es mir, ihn aufzufangen.

»Ian?«, flüsterte ich.

Seine grauen Augen leuchteten auf und er umfasste mit einer Hand mein Gesicht. »Du brauchst nicht so zu schreien, Rory. Ich bin ja da. Ich bin immer da gewesen.«

Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern und er beugte sich vor, als wolle er mich küssen. Dann sackte er in sich zusammen und seine Knie knickten ein. Er entglitt meinen Händen und brach zusammen.
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»Ian!«, schrie ich. »Ian!«

Statt mir zu antworten, hustete er wieder und noch mehr Blut rann aus seinem Mund und über seine eine Gesichtshälfte.

»Drake!«, brüllte Covington. »Lass uns verschwinden! Jetzt!«

Ich riss den Kopf hoch und mein Blick irrte über den Rasen. Meine Freunde kämpften noch immer neben dem Lieferwagen gegen die beiden Basilisken, während die Greife in einen Kampf mit den anderen beiden Kreaturen, die sie angegriffen hatten, verstrickt waren. Covington saß auf dem letzten Basilisken und machte sich bereit, davonzufliegen.

Drake rannte zu ihm und kletterte hinter Covington auf den Rücken des Basilisken. Meine Freunde und auch die Greife befanden sich auf der anderen Seite des Rasens, was bedeutete, dass ich den Schnittern am nächsten war. Ich hatte zwei Möglichkeiten: entweder hinter Covington und Drake herlaufen und sie daran hindern, zu entkommen, oder Ian retten.

Ich entschied mich für Ian.

Ich ließ mich neben ihm auf die Knie fallen. Das Brüllen, Kreischen und Zischen der verschiedenen Kämpfe durchschnitt die Luft, aber ich blendete das alles aus und konzentrierte mich nur auf Ian. Seine Augen waren schmerzerfüllt, aber trotzdem lächelte er mich an.

»Rory …«, stieß er heiser hervor. »Es ist nicht deine Schuld … ich wollte … dich nur retten …«

Seine Lider schlossen sich flatternd. Ich packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn.

»Bleib wach, Ian! Bleib wach!«, brüllte ich, aber es hatte keinen Sinn.

Seine Augen blieben geschlossen und sein Kopf rollte zur Seite. Verzweifelt schüttelte ich ihn erneut, aber er reagierte nicht. Also ließ ich seine Schultern los, beugte mich vor und riss sein Hemd auf, um mir anzusehen, wie ernst seine Verletzung war.

Sie war ernst – sehr, sehr ernst.

Drake hatte Ian sein Schwert tief in den Bauch gerammt. Das dunkle, fast schwarze Blut, das aus der Wunde quoll, verriet mir, dass es eine tödliche Verletzung war. Tränen strömten mir übers Gesicht und ein Schluchzen saß in meiner Kehle fest. Warum Ian? Mich hatten Covington und Drake entführt, daher hätte ich diejenige sein sollen, die verwundet wurde. Nicht Ian.

Doch meine Tränen und meine Reue würden Ian nichts nutzen, daher wischte ich beides weg, beugte mich vor, drückte die Hände auf seinen Bauch und versuchte, den Blutfluss zu stoppen.

»Takeda!«, schrie ich. »Ich brauche Sie! Ich brauche Ihre Heilmagie!«

Aber er kämpfte immer noch an Tante Rachels Seite mit dem Basilisken und würde Ian nicht rechtzeitig erreichen. Selbst wenn es Takeda gelänge, herzukommen, wusste ich nicht, ob seine Magie stark genug war, um die Wunde zu heilen, bevor …

Bevor Ian starb.

Ein weiteres Schluchzen stieg in meiner Kehle auf, aber ich schluckte den schrecklichen Gedanken herunter und drückte noch fester auf die Wunde.

Ian schnappte nach Luft und seine Lider öffneten sich flatternd. Für einen Moment machte ich mir Sorgen, dass ich ihm nur noch mehr Schmerzen zufügte, aber dann entspannte sich sein Gesicht und er lächelte mich wieder an.

»Kalt …«, ächzte er. »Deine Hände sind kalt …«

»Tut mir leid!«

Ich wollte schon die Hände wegnehmen, aber er legte seine Hände auf meine.

»Nein«, keuchte er. »Fühlt sich gut an … besser …«

Ich biss mir auf die Unterlippe und fragte mich, ob ich trotzdem loslassen sollte. Ich wollte ihm nicht noch mehr Schmerzen zufügen. Ich machte Anstalten, die Hände unter seinen wegzuziehen, als mir ein sehr merkwürdiger Gedanke kam.

Ian war nicht der Einzige, der während der letzten paar Tage gesagt hatte, meine Hände seien kalt.

Ih! Nimm deine kalten Finger von mir. Was hast du gemacht? Sie in Eiswasser getaucht? Kylie Midas’ Stimme hallte in meinen Ohren wider. Das hatte sie zu mir gesagt, als ich ihr eine Hand auf den Arm gelegt hatte, um nachzuschauen, wie schwer der Basilisk in der Bibliothek sie verletzt hatte.

Deine Hände … sind kalt … Diesmal wisperte Gretchen Gonduls Stimme in meinem Kopf. Ich hatte auf dem Friedhof auf ihre Wunde gedrückt und versucht zu verhindern, dass sie verblutete. Und genau wie bei Ian hatte ich Anstalten gemacht, Gretchen loszulassen, aber sie hatte mich darum gebeten, es nicht zu tun.

Nein … Ihre Stimme flüsterte wieder durch meinen Geist. Fühlt sich gut an … besser …

Meine Gedanken rasten und ich dachte an alles, was geschehen war. Kylie hatte ein paar abscheuliche Schnittwunden am Arm gehabt – bis ich sie berührt hatte. Aber als sie sich dann das Blut abgewischt hatte, waren ihre Wunden zu kleinen Kratzern verblasst. Gretchen war an ihren Verletzungen gestorben, aber ihr Schmerz hatte nachgelassen, als ich Druck auf ihre Wunde ausgeübt hatte. Es war beinahe so, als hätte die bloße Berührung von mir genügt, damit sie sich besser fühlte.

Ich runzelte die Stirn und starrte auf meine Hände, die ich immer noch auf Ians Bauch presste. Wie war es möglich, dass Gretchen sich durch mich besser gefühlt hatte, als sie im Sterben lag? Und was hatten meine kalten Hände damit zu tun …?

Meine Heilmagie.

Wann immer ich verletzt war, und sei es auch nur ein Kratzer, machte sich eine kühle, tröstende Kraft bemerkbar und heilte meine Verletzungen. Was war, wenn meine Magie noch mehr vermochte? Was, wenn meine Kraft stärker und vielschichtiger war, als mir bewusst gewesen war? Was war, wenn ich andere Menschen heilen konnte?

Was war, wenn ich Ian jetzt damit retten konnte?

Ich dachte an Gwen. Ihre psychometrische Magie verriet ihr die Geschichte eines Gegenstands. Sie ermöglichte es Gwen auch, Gefühle, Wahrnehmungen und sogar Kraft aus Menschen zu ziehen – ebenso wie die Magie es ihr ermöglichte, Gefühle, Wahrnehmungen und Erinnerungen direkt in andere hineinströmen zu lassen. Gwen brauchte nur jemanden zu berühren.

Was war, wenn ich mit meiner Heilmagie das Gleiche tun konnte?

Gwen war ein Champion, genau wie ich, und außerdem meine Cousine. Vielleicht hatten unsere Göttinnen uns vergleichbare Kräfte geschenkt. Vielleicht funktionierte unsere Magie auf ähnliche Weise, da wir miteinander verwandt waren. Vielleicht hatte meine Heilmagie mit Gwens psychometrischer Macht mehr gemein, als mir bewusst gewesen war.

Ein Windstoß fegte über den Rasen und zwei weiße Frostfeuerblumen aus den Töpfen, die ich zerbrochen hatte, wurden durchs Gras gepustet, bis sie direkt neben mir landeten.

Frostfeuerblumen haben bemerkenswerte Heilkräfte. Sigyns Stimme murmelte in meinem Geist und ich wusste, was ich tun musste. Ich hatte meine Heilmagie erst seit ein paar Wochen und ich hatte noch nie zuvor versucht, jemand anderen damit zu heilen, aber ich würde alles geben, was ich hatte.

Ich könnte es nicht ertragen, Ian zu verlieren, nachdem ich schon meine Eltern verloren hatte.

Ich drückte fester auf Ians Wunde und er stöhnte vor Schmerz auf. Ich verzog das Gesicht, weil ich ihm wehtat, aber dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf das kühle Strömen meiner Heilmagie tief in meinem eigenen Körper.

Vielleicht lag es an der schrecklichen Erinnerung an das Rote Narzissensamenkorn, das sich in mich hineingeschlängelt hatte, aber ich stellte mir meine Kraft als Blume vor – eine wunderschöne, weiße Frostfeuerblume, die tief in meinem Herz verwurzelt war. Ich malte mir aus, wie dieses Frostfeuer wuchs und wuchs und die weißen Blütenblätter aus meinem Herz hinauf an die Oberfläche meiner Haut strebten, wo sie festhingen wie kleine Schneeflocken. Dann holte ich tief Luft und stellte mir vor, wie all diese Schneeflocken langsam an meinen Armen herunterrutschten und sich in meinen Handflächen sammelten, als halte ich büschelweise weiße Frostfeuerblütenblätter in den Händen.

Als Nächstes würde ich all diese Blütenblätter, all diese kühle, tröstliche Kraft aus meinem Körper, zu Ian hinüberschieben. Die Wunde würde aufhören zu bluten, ihre gezackten Ränder würden sich langsam von selbst zusammenziehen und dann heilen. Sobald die Wunde verheilt war, würde sein Herz wieder in seinem gewohnten starken, stetigen Rhythmus schlagen und seine Atmung würde ruhig und gleichmäßig werden.

Ich malte mir all das im Geiste aus: Meine Kraft in seinen Körper schieben. Den Blutverlust stoppen. Die Wunde verschließen. Seinen Schmerz lindern. Ich dachte an jeden einzelnen Schritt, wieder und wieder, bis es zu einem Mantra wurde, das ich stumm wiederholte.

Die Rufe meiner Freunde, das Kreischen der Greife, das Krächzen der Basilisken. Selbst die Sonne auf meinem Gesicht und der Wind, der mein Haar zerzauste – das alles verblasste, bis ich nur noch meine Hände auf Ians Bauch spürte und die kalte Kraft, die von mir zu ihm floss wie ein Frostfeuer, das immer wieder erblühte. Mein ganzer Fokus lag darauf, Ian all meine Magie zu geben, all meine Heilenergie, all meine Kräfte, um ihn von der Schwelle des Todes zurückzuholen.

Und langsam fing es an zu wirken – aber nicht ohne einen Preis.

Ein scharfer Schmerz stach in meinen eigenen Bauch, genau an der Stelle, wo auch Ian verwundet war. Ich sog zischend die Luft ein und krümmte mich, aber ich drückte weiter mit beiden Händen auf seine Wunde. Ich schaute nach unten, doch auf meinem Shirt war kein Blut zu sehen, also machte ich weiter.

Je mehr ich mich auf Ian konzentrierte, umso stärker wurde der Schmerz in meinem Bauch. Ich ließ nur für eine Sekunde in meiner Magie nach und es tat sofort weniger weh. Ich dachte zurück und begriff, dass das Gleiche bei Kylie und Gretchen passiert war. Ich hatte die Hand auf Kylies verletzten Arm gelegt und mein eigener Arm hatte zu jucken begonnen. Ich hatte auf Gretchens Wunde gedrückt und ein Ziehen im eigenen Magen verspürt. Das Gleiche schien auch hier der Fall zu sein.

Genau wie Gretchen hatte Ian eine tödliche Verletzung zugefügt bekommen. Vielleicht konnte meine Magie ihn nicht heilen. Vielleicht war ich nicht stark genug. Vielleicht konnte ich ihn nicht retten.

Zum dritten Mal stieg ein Schluchzen in meiner Kehle hoch, aber ich zwang es herunter. Nein. Ich würde nicht aufgeben. Auf dem Friedhof hatte ich mir gewünscht, ich könnte Ian seinen Schmerz nehmen, und genau das würde ich jetzt tun. Ich war eine starke Spartanerin, ich war stark genug für uns beide. Ich würde Ian retten, ganz gleich, wie weh es tat, und wenn es mich am Ende das eigene Leben kostete.

Tränen und Schweiß liefen mir übers Gesicht und brannten in meinen Augen, aber ich biss trotz des Schmerzes die Zähne zusammen und machte weiter.

Das Blut, das aus Ians Bauch quoll, versiegte zu einem Rinnsal und hörte dann ganz auf. Meine Kraft in seinen Körper schieben. Den Blutverlust stoppen. Die Wunde verschließen. Seinen Schmerz lindern.

Die ersten beiden Punkte hatte ich hingekriegt, also konzentrierte ich mich auf die letzten beiden. Ich stellte mir vor, dass Ians Haut zusammenwuchs und sich glättete, als sei er nie verwundet worden.

Und genau das geschah.

Seine Wunde heilte, sein Herz schlug gleichmäßig und stark und sein Atem wurde ruhiger.

Aber während Ian sich von seinen Verletzungen erholte, bekam ich immer stärkere Schmerzen.

Je mehr Magie ich in ihn hineinfließen ließ, umso mehr Schmerzen verspürte ich meinerseits. Ich musste die Zähne zusammenbeißen, um nicht zu schreien, aber ich hörte nicht auf. Das Einzige, was zählte, war, ihn zu retten.

Irgendwann wurde mir bewusst, dass meine Freunde bei mir standen. Takeda, Tante Rachel, Zoe, Mateo und die drei Greife. Sie alle sahen mich in einer Mischung aus Entsetzen und Faszination an. Tränen und Schweiß liefen mir über die Wangen und mein Gesicht war zu einem schauerlichen, schmerzerfüllten Ausdruck verzerrt. Mit dem ganzen Blut auf meinen Händen sah ich aus, als wäre ich einem Horrorfilm entsprungen.

»Rory?«, flüsterte Tante Rachel. »Was hast du getan?«

Ich beachtete sie und den Rest meiner Freunde nicht weiter und ließ noch mehr Heilmagie in Ian hineinfließen. Ich musste wissen, dass er wieder gesund werden würde. Ich konnte nicht aufhören – ich würde nicht aufhören –, bis ich wusste, dass er wieder in Ordnung kommen würde.

Schließlich, gerade als ich dachte, ich könne die Qual nicht länger ertragen, öffneten sich langsam und flatternd Ians Lider und der Blick seiner grauen Augen fokussierte sich auf mich.

»Rory?«, flüsterte er. »Geht es dir gut?«

Das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich endlich loslassen konnte.

Ich brauchte eine Sekunde und ich musste mich konzentrieren, aber schließlich gelang es mir, die Hände von Ians Bauch zu nehmen und meine Heilmagie gehen zu lassen.

Eine Sekunde später erreichte mich der Schmerz, jetzt noch stärker als zuvor.

Ich fiel schreiend neben Ian zu Boden und umklammerte meinen eigenen Leib, als hätte man mich mit einem Schwert durchbohrt und nicht ihn.

»Takeda!«, brüllte Tante Rachel. »Was ist mit ihr?«

Wenn er ihr antwortete, hörte ich es nicht. Der Schmerz schlug erneut über mir zusammen und ich stürzte in die Dunkelheit.

 

Zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen erwachte ich im Gras bei den Eir-Ruinen.

Eine lange Zeit lag ich einfach nur da und konzentrierte mich auf die großen, weißen, aufgeplusterten Wolken, die über den hellblauen Himmel zogen. Die Formen erinnerten mich an Frostfeuerblumen. Ich lächelte und meine Lider schlossen sich wieder …

»Hallo, Rory«, rief eine vertraute Stimme.

Ich riss die Augen auf und setzte mich aufrecht hin. Dann sah ich Sigyn auf dem Rand des zerborstenen Brunnens sitzen, einen Strauß Wildblumen in Händen, so wie bei meinem letzten Besuch hier. War das wirklich erst in der gestrigen Nacht gewesen? Es kam mir vor, als sei inzwischen ein ganzes Leben vergangen.

Die Göttin erhob sich, kam zu mir und streckte die Hand aus. Ich nahm sie und Sigyn zog mich auf die Füße. Sie lächelte, dann reichte sie mir die Blumen. Ihr Strauß gestern Nacht war eine Mischung aus Wildblumen gewesen, aber dieser bestand zur Gänze aus Frostfeuern.

Ich drehte den Strauß herum und bewunderte die schneeweißen Blütenblätter und die smaragdgrünen Herzen, die im Zentrum jeder Blüte glitzerten. Der Strauß war mit das Hübscheste, was ich je gesehen hatte. Und der Duft … ich hielt mir den Strauß unter die Nase und holte tief Luft. Duftende Blumen gemischt mit frischem, reinem Schnee. Ah.

»Willst du ein Stück mit mir gehen, Rory?«, fragte Sigyn.

Ich nickte und wir machten uns auf den Weg über den großen Hof. Über uns leuchtete hell die Sonne und eine gleichmäßige Brise schob die Marshmallow-Wolken über den Himmel. Die Wildblumen funkelten wie ein Teppich aus Edelsteinen unter unseren Füßen und ihr reiner, frischer Duft kitzelte mich in der Nase. Es war ein wunderschöner Herbsttag. Ich schaute mich um und versuchte, alles gleichzeitig in mich aufzunehmen.

Aber der Anblick der Wildblumen erinnerte mich an all das Hässliche, das auf dem Anwesen geschehen war. Ich hob die linke Hand, sodass ich sie mir ansehen konnte. Kein Blut war darauf zu sehen. Meine Handfläche war glatt und unversehrt, als hätte ich mir nie das Rote Narzissensamenkorn aus der Haut geschnitten. Ich schauderte und ließ die Hand sinken.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Sigyn, als könne sie meine Gedanken lesen.

»Müde. Sehr, sehr müde. Aber davon abgesehen geht es mir gut …« Mir kam ein neuer Gedanke und ich wirbelte zu ihr herum. »Ian! Was ist mit Ian passiert? Geht es ihm auch gut?«

»Du erinnerst dich nicht?«, fragte sie.

»Ich erinnere mich daran, dass Drake ihm ein Schwert in den Bauch gerammt hat und dass ich dann versucht habe, ihn mit meiner Magie zu heilen. Aber je mehr ich das versuchte, desto stärker spürte ich selbst den Schmerz seiner Verwundung …«

Ich brach ab und meine Hand fiel auf meinen Bauch, aber jetzt spürte ich keinen Schmerz mehr. Nur eine abgrundtiefe Erschöpfung, als müsste ich sofort ins Bett kriechen und eine Woche lang schlafen. Das Gefühl war so intensiv, dass meine Schritte immer langsamer wurden und ich ins Taumeln geriet und mich beinahe im Hof hingesetzt hätte. Ich holte tief Luft. Dabei stieg mir eine weitere Wolke des Frostfeuerdufts in die Nase. Irgendwie half das frische Aroma mir, mich besser und stärker zu fühlen. Die Erschöpfung ließ nach, aber nicht meine Sorge.

»Geht es Ian gut?«, flüsterte ich. »Habe ich … ihn gerettet?«

Sigyn nickte und ich atmete erleichtert aus.

»Ja, du hast ihn geheilt, Rory. Der Wikingerjunge wird leben, dank dir und deiner Spartanerkraft.«

Ich runzelte die Stirn. »Meiner Spartanerkraft? Wovon redest du? Ich dachte, du hättest mir Heilmagie gegeben.«

Sie nickte wieder. »Ich habe dir tatsächlich Heilmagie gegeben, aber es ist an dir, diese Kraft nach deinem Willen zu nutzen. Weißt du noch, was auf Babs’ Klinge geschrieben steht?«

»Hingabe ist Kraft«, zitierte ich die Runen. »Aber was hat das mit meiner Heilmagie zu tun?«

»Deine Heilmagie, deine innere Kraft, kommt aus deiner Hingabe an andere.«

Ich schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«

»Du hast dich im Cormac Museum in einem Raum voller Chimären eingeschlossen, um zu verhindern, dass deine Freunde getötet werden. Und heute hast du deine Magie eingesetzt, um den Wikingerjungen zu heilen, ungeachtet der Tatsache, dass es dir Schmerzen bereitet hat. Ungeachtet der Tatsache, dass du seine Wunde gespürt hast, als sei es deine eigene. Ungeachtet der Tatsache, dass du dachtest, du würdest vielleicht an seiner Stelle sterben.« Sie sah mich aus ihren schwarzen Augen an. »Deine Magie, deine Kraft, deine Stärke kommen von deiner Bereitschaft, dich zu opfern, um die Menschen zu beschützen, die du liebst, ganz gleich, welchen Schmerz du selbst dafür ertragen musst. Das ist einer der vielen Gründe, warum ich dich zu meinem Champion gewählt habe, Rory.«

Ich runzelte erneut die Stirn und versuchte, ihre Worte zu verstehen. »Du willst damit also sagen, dass ich nicht nur mich selbst heilen kann, sondern auch andere?«

»Wenn du hingebungsvoll genug bist, stark genug. Ja, dann kannst du andere Menschen heilen, so wie du den Wikingerjungen geheilt hast. Aber es geht nicht nur ums Heilen. Du teilst deine Kraft und du kannst das auf jede Weise tun, die dir angemessen erscheint.«

Woher sollte ich wissen, ob ich hingebungsvoll genug war? Stark genug? Würde es immer so wehtun, wenn ich jemanden heilte? Und auf welche andere Art und Weise außer dem Heilen konnte ich meine Kraft mit jemandem teilen? Diese Fragen und ein Dutzend weiterer gingen mir durch den Kopf, aber bevor ich sie stellen konnte, streckte Sigyn die Hand aus.

»Da wären wir wieder.«

Ich sah mich um. Ich hatte mich so auf ihre Worte konzentriert, dass mir nicht klar gewesen war, dass wir wieder im selben Hof waren, den sie mir in der vergangenen Nacht gezeigt hatte.

Dem Hof voller Roter Narzissen.

Die Blumen sahen unverändert aus. Jede einzelne wies zwei rote, herzförmige Blütenblätter mit einem stacheligen, schwarzen Zentrum auf, das in einen ebensolchen Stiel überging. Die Roten Narzissen standen in der Mitte des Hofs. Noch immer umringt von den weißen Frostfeuerblumen.

Ich starrte erst ein Frostfeuer an, dann ein anderes. Trotz ihrer geringen Größe standen sie gerade aufgerichtet und den Roten Narzissen zugewandt da, ohne auch nur zu zucken. Ich wünschte, ich wäre auch so tapfer, aber der Anblick der Blumen erfüllte mich mit Grauen und ich konnte nicht umhin, daran zu denken, wie das Rubinsamenkorn versucht hatte, die Kontrolle über mich zu erlangen.

Ich sah Sigyn an. »Du wusstest, dass Covington hinter den Samen der Roten Narzisse her war.«

»Ich habe es vermutet.«

»Was hat er mit ihnen vor?«

»Was denkst du?«

Mein Magen krampfte sich zusammen. »Er will noch mehr Blumen erschaffen, noch mehr Samenkörner.« Meine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Mehr Schnitter.«

Sie nickte und bestätigte meine schlimmsten Ängste. »Wenn er genug Samenkörner bekommt, genug Blumen, genug Schnitter, dann wird er schnell unaufhaltsam werden. Er wird die gesamte mythologische Welt versklaven.«

»Wie kann ich ihn aufhalten?«, fragte ich. »Könnte ich nicht einfach die Samenkörper zerstören? Das Korn, das er bei mir einsetzen wollte, konnte ich ja zerquetschen.«

Die Göttin schüttelte den Kopf und ihr schwarzes Haar wallte ihr um die Schultern. »Rote Narzissen sind nicht wie andere Blumen. Sie sind Artefakte und ihre Samen haben mehr mit Apate-Juwelen gemein als mit Samen. Meistens erfordert es Magie oder ein Artefakt von gleicher oder noch größerer Macht, um sie zu zerstören. Du konntest diesen Samen heute zerquetschen, weil du fest entschlossen warst, ihn zu zerstören, und du hast deine Magie eingesetzt, deine Kraft, die dir dabei geholfen hat.«

»Dann werde ich sie alle zerstören«, sagte ich halsstarrig. »Ich werde noch den letzten Narzissensamen finden und sie alle zerquetschen. Und wenn ich mit den Samen fertig bin, werde ich das Gleiche mit den unheimlichen Chloris-Schatullen machen, in denen die Samenkörner aufbewahrt werden. Und auch mit dem Chloris-Amulett, das Covington gestohlen hat.«

»Ganz gleich, was es dich selbst kostet?«, fragte Sigyn ernst. »Denn der Preis ist ziemlich hoch. Es wird dich alles kosten, was du liebst.«

Für einen Moment geriet ich ins Wanken. Aber dann erinnerte ich mich an das schreckliche Gefühl dieses schwarzen Dorns, der in meine Handfläche stach und sich unter meine Haut wühlte, um die Kontrolle über mich zu übernehmen. Ich wollte nicht, dass noch jemand diesen Schmerz erdulden musste, diese Qualen, erst recht nicht meine Freunde. Wenn ich das verhindern konnte, würde ich es tun.

Ich schob die Schultern zurück, reckte das Kinn vor und sah der Göttin in die Augen. »Es ist mir egal, was es kostet. Ich werde einen Weg finden, Covington aufzuhalten. Ganz gleich, was ich dafür tun muss.«

Ganz gleich, was ich dafür tun muss. Die Worte entwickelten sich langsam zu meinem Mantra. Ich hoffte nur, dass ich stark genug war, um mein Versprechen Sigyn – und mir selbst – gegenüber zu halten.

Die Göttin lächelte. »Und genau darum habe ich dich als meinen Champion erwählt.«

Der feste Glaube an mich, der aus ihren Augen leuchtete, gab mir das Gefühl, als könne ich es schaffen. Als könne ich Covington wirklich ein und für alle Mal stoppen. Ich nickte Sigyn zu und sie nickte zurück.

Dann trat sie einen Schritt beiseite. »Bis wir uns wiedersehen, Rory.«

Sie neigte den Kopf und das vertraute, intensive silberne Licht flammte auf. Ich schloss die Augen vor der grellen Helligkeit und als ich sie wieder öffnete, war Sigyn fort und ich war allein im Hof.

Bis auf die Blumen.

Ich betrachtete die Roten Narzissen, dann die Frostfeuer, dann endlich den Strauß in meinen Händen. Ich ließ mich auf die Knie fallen, band die rote Schleife los, die den Strauß zusammenhielt, und schob den Stiel jeder Frostfeuerblume in den Boden, pflanzte sie dort ein, so gut ich konnte.

Das dauerte nicht lange und als ich fertig war, ging ich in die Hocke. »Ich dachte, ihr könntet Verstärkung gebrauchen.«

Die Frostfeuer nickten, als verstünden sie meine Worte. Ich lächelte sie an.

Aber je länger ich sie betrachtete, umso klarer wurde mir, wie müde ich immer noch war. Diesmal konnte ich mich nicht davon abhalten, mich neben die Frostfeuerblumen zu legen. Wieder überkam mich abgrundtiefe Erschöpfung, stärker als zuvor, und die weißen Blütenblätter und die smaragdgrünen Herzen der Blumen waren das Letzte, was ich sah, bevor meine Augen sich schlossen.
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Zum dritten Mal erwachte ich im Gras.

Ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft. Für einen Moment erinnerte ich mich nicht, wo ich war oder was vor sich ging, aber dann beugte Ian sich mit sorgenvollem Gesicht über mich.

»Rory! Alles okay?«

Ich schaute zu ihm hoch und sah in seine wunderschönen Augen. Dann hob ich die Hand und legte sie an seine Wange, obwohl meine Finger blutige Spuren auf seinem Gesicht hinterließen.

»Ian, ich …«

Jemand räusperte sich und ich begriff, dass wir nicht allein waren.

»Komm«, sagte Ian. »Lass mich dir helfen.«

Er legte mir die Hand in den Rücken und half mir, mich aufzusetzen. Ich lag immer noch auf dem Rasen des Idun-Anwesens und meine Freunde standen um mich herum: Zoe, Mateo, Tante Rachel, die drei Greife. Alle waren sie hier, auch Takeda, der neben mir auf dem Boden kniete.

Ich schaute auf Takedas Hand an meinem Arm und begriff, dass ich seine warme Heilmagie spürte, die in mich hineinfloss. Takeda musste seine Kraft benutzt haben, um mir zu helfen, nachdem ich Ians Schmerz auf mich genommen hatte … oder was auch immer ich da getan hatte. Ich war mir noch nicht hundertprozentig sicher, was eigentlich passiert war.

»Wie fühlst du dich?«, fragte Takeda.

»Gut. Ein wenig müde.«

Er schenkte mir ein erschöpftes Lächeln. »Da bist du nicht die Einzige.«

Takeda stieß den Atem aus, dann hockte er sich hin. Er sah so müde aus, wie ich mich fühlte. Tante Rachel setzte sich neben ihn und vergewisserte sich, dass es ihm gut ging. Sie sah mich an und ich drückte ihre Hand, um sie wissen zu lassen, dass mit mir alles okay war.

Ich schaute mich auf dem Rasen um, konnte Covington, Drake oder den Basilisken aber nicht sehen. Mir sackte das Herz in die Kniekehlen. »Die Schnitter?«

»Weg«, knurrte Zoe. »Sie sind mit diesem bescheuerten Basilisken abgehoben und weggeflogen.«

Ich unterdrückte einen Fluch. Natürlich waren sie entkommen. Ich öffnete den Mund, aber irgendjemand beantwortete meine Frage, bevor ich sie auch nur stellen konnte.

»Sie sind nicht die Einzigen, die entkommen sind.«

Ich riss den Kopf herum. Professor Dalaja saß erschöpft und voller Blut ein paar Schritte entfernt auf dem Boden.

»Professor!«

Ich machte Anstalten, zu ihr hinüberzukriechen, aber sie winkte ab. »Wir können uns später noch umarmen«, sagte sie. »Wenn wir alle nicht mehr kurz davor stehen, vor Erschöpfung zusammenzubrechen.«

Ich sah sie für einen Moment an, dann kroch ich zu ihr und umarmte sie trotzdem.

»Das reicht jetzt aber«, brummte sie, hob aber den Arm und erwiderte meine Umarmung.

Ich löste mich von ihr und ein anderer Gedanke kam mir in den Kopf. »Was ist mit der Chloris-Schatulle? Habt ihr nachgeschaut, ob sie noch im Wintergarten ist?«

»Schatulle?«, fragte Takeda scharf. »Was für eine Schatulle?«

Dalaja verzog bedauernd das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich habe danach gesucht, aber die Schatulle ist verschwunden, ebenso wie alle Samenkörner. Covington hat sie offensichtlich mitgenommen.« Mitgefühl spiegelte sich in ihren Augen. »Es tut mir leid, Rory. Ich wünschte, ich hätte ihn aufhalten können.«

Grauen breitete sich in meiner Magengrube aus, aber ich zwang mich, sie anzulächeln. »Es ist nicht Ihre Schuld.«

»Doch, ist es«, widersprach sie. »Ich dachte, ich würde die Schatulle schützen, wenn ich sie hier in der Villa aufbewahre, und dass es schlau von mir war, sie im Wintergarten zu verstecken, als sei sie gar kein Artefakt. Aber damit habe ich es den Schnittern nur leichter gemacht, sie zu stehlen.«

»Nein«, sagte ich. »Sie haben die Schatulle versteckt und sie jahrelang geschützt. Sie haben getan, was Ihre Aufgabe ist, und Ihre Vorfahren wären stolz auf Sie gewesen, Professor.«

Dalaja beugte sich vor und umarmte mich erneut. Ich erwiderte die Geste.

Eine Brise wehte über den Rasen und etwas Weiches kitzelte meine Hand. Ich schaute nach unten. Eine der Frostfeuerblumen war neben mir im Gras gelandet. Ich griff danach, hob sie an meine Nase und holte tief Luft, genoss ihren frischen, reinen Duft.

»Was für eine Schatulle?«, fragte Ian. »Wovon redet ihr zwei da?«

Ich drehte das Frostfeuer in der Hand, dann pflanzte ich es vorsichtig in die Erde. Die Blütenblätter bebten, beinahe so, als bedanke die Blume sich bei mir. Ich streichelte die Blütenblätter für einen Moment, dann sah ich wieder Ian an.

»Lasst uns zurück in den Bunker fahren und ich erzähle euch alles.«

 

Takeda forderte Verstärkung durch das Protektorat an, damit dieses die Villa bewachen und feststellen konnte, ob die Schnitter noch andere Artefakte gestohlen hatten. Ich streichelte die Greife und dankte ihnen dafür, dass sie gekommen waren. Sie flogen davon und meine Freunde und ich stiegen in den Lieferwagen, um zur Akademie zurückzufahren.

Drei Stunden später waren alle gesund und gewaschen zurück im Bunker. Ian, Zoe, Mateo, Tante Rachel, Takeda und auch Babs, die man aus dem Wald geborgen hatte, saßen am Besprechungstisch. Ich dagegen stand vor den Regalen im hinteren Teil des Raums zusammen mit dem neuesten Mitglied von Team Midgard – Professor Dalaja.

Ein aufgeregtes Leuchten stand in Dalajas Augen, als sie sich umschaute. »Ich kann es nicht fassen, dass das Protektorat all diese Artefakte angehäuft hat. Unglaublich. Einfach unglaublich!«

»Sie können später noch in den höchsten Tönen von den Artefakten schwärmen. Jetzt haben wir Wichtigeres zu tun.« Ich fasste Dalaja am Arm und lenkte sie sanft zum Besprechungstisch.

Wir setzten uns und alle schauten Takeda an.

»Ich bekomme immer noch Updates von den Protektoratswachen in der Villa, aber Dalaja hatte recht«, sagte er. »Die Chloris-Schatulle ist verschwunden, ebenso wie die Samen der Roten Narzisse.«

Takeda griff nach der Fernbedienung und klickte auf einige Knöpfe. Ansichten der Villa erschienen auf den Monitoren und zeigten die Trümmer und die Zerstörung, die die Schnitter und die Basilisken hinterlassen hatten. Er drückte auf eine weitere Taste und ein Bild der Chloris-Schatulle erschien. Roter Stein, silberne Ranken, schwarze Blumen. Von ihrem Anblick wurde mir wieder genauso übel wie schon in der Villa.

Alle warfen mir mitleidige Blicke zu. Ich hatte ihnen von dem Samen der Roten Narzisse und was er mit mir gemacht hatte erzählt.

»Dalaja hat zugestimmt, uns alles zu sagen, was sie über die Schatulle und die Samen weiß und wie Covington sie einsetzen könnte, um Menschen zu Schnittern zu machen«, erklärte Takeda. »Wir hätten uns etwas anderes gewünscht, aber zumindest ist es ein Anfang. Außerdem habe ich den Protektoratswachen aufgetragen, ihre Bemühungen, die Schnitter zu finden, zu verdoppeln.«

»Wir können Covington noch aufhalten«, warf Professor Dalaja ein. »Er mag die Samen haben, aber das Chloris-Amulett wird ihm ohne das Narziss-Herz kaum nützen.«

»Wovon sprechen Sie?«, fragte Tante Rachel.

Dalaja zeigte auf ein Foto von einem Samen der Roten Narzisse auf einem der Monitore. »Es sieht aus wie ein gewöhnliches Samenkorn, ist aber viel größer. Manche Legenden berichten, dass es der erste Samen der Roten Narzisse sei, von dem alle anderen abstammen. Ich weiß nur, dass das Narziss-Herz mächtig ist und wir nicht zulassen dürfen, dass Covington es findet.«

»Er hat es bereits gefunden«, murmelte ich. »Es ist direkt hier bei uns.«

Alle verstummten und betrachteten den Gegenstand in der Mitte des Tischs – die schwarze Schmuckschatulle.

Nein, keine Schmuckschatulle, eine Chloris-Schatulle. Schwarzer Stein, silberne Ranken, rubinrote Narzissen. Die Schatulle sah immer noch genauso aus wie früher, aber jetzt konnte ich erkennen, dass ihr schwarzer Stein und die silbernen Ranken zu den Farben und Formen des Chloris-Amuletts passten.

Takeda hatte die Schatulle aus ihrem Glaskasten vom Regal geholt, damit wir sie noch einmal untersuchen konnten. Ihr Anblick erfüllte mich mit mehr Grauen als je zuvor, jetzt, da ich wusste, wie Covingtons Plan aussah.

»Nun«, hob Takeda an, »ich schätze, wir sollten endlich schauen, was in dieser Chloris-Schatulle ist. Ob sie nur weitere Samen enthält oder … etwas anderes.«

Er griff nach einem Dolch, der auf dem Tisch lag, aber ich gab ihm ein Zeichen.

»Nein«, sagte ich. »Lassen Sie mich das machen.«

Ich stand auf, nahm Babs von ihrem Stuhl und ritzte mir mit dem Schwert die Hand auf. Blut quoll aus der Wunde, doch verglichen mit dem tiefen Schnitt, mit dem ich mir auf dem Anwesen die Hand aufgeschnitten hatte, fühlte es sich so harmlos an wie ein Papierschnitt. Schon fing meine Heilmagie an zu wirken. Ich hielt die Hand über die Schatulle, ballte sie zur Faust und presste Blut aus der Wunde, bevor sie sich wieder verschließen konnte.

Mehrere Tropfen meines Blutes tropften auf die Schatulle. Einen Augenblick lang lagen die Tropfen einfach nur da und glänzten wie flüssige, rubinrote Blumen, aber dann lösten sie sich langsam in dem schwarzen Stein auf. Die silbernen Ranken wanden und krümmten sich und ordneten sich neu an, genau wie die auf der roten Schatulle es getan hatten, und mehrere leise Klicklaute ertönten. Einen Moment später sprang der Deckel der Schatulle auf.

Obwohl ich ihnen schon erzählt hatte, wie die Schatulle funktionierte, stießen meine Freunde trotzdem ein erschrockenes Keuchen aus. Ich hob den Deckel an. Alle schnappten nach Luft und beugten sich vor, um besser erkennen zu können, was in der Schatulle lag.

Die Antwort? Ein einzelner, großer, herzförmiger Rubin schmiegte sich in ein Bett aus grauem Samt.

Mehrere Ranken aus Silber schlangen sich um den Rubin und verjüngten sich dann zu einer scharfen, dornartigen Spitze aus schwarzem Gagat. Er sah genauso aus wie die anderen Samen, daher wusste ich genau, was das war.

Das Narziss-Herz.

Dies war der Juwel, der Samen, das Stück, das im Chloris-Amulett fehlte. Dies war das Einzige, was Covington noch brauchte, um Menschen zu Schnittern zu machen. Der Anblick erfüllte mich mit kaltem Grauen und einer Angst, die mir den Magen umdrehte, aber ich schob meine Gefühle beiseite und überlegte, was wir mit dem Artefakt machen sollten – und wie ich meine Freunde am besten vor ihm und auch vor Covington schützen konnte.

»Dieses Ding ist super unheimlich«, flüsterte Zoe.

Mateo schauderte. »Aber echt.«

»Das ist es«, sagte Professor Dalaja und ihre Stimme verriet gleichzeitig Respekt und Abscheu. »Das ist das Narziss-Herz.«

Alle schauten auf das Artefakt. Mit angehaltenem Atem fragte ich mich, ob es zu schlagen beginnen würde wie das Samenkorn, das Covington mir in die Handfläche gedrückt hatte, aber das Herz blieb unbeweglich liegen. Vielleicht musste es erst die Haut eines Menschen berühren, um seine Magie zu entfesseln. Ich wusste es nicht und wollte es auch lieber nicht herausfinden.

Dalaja brach das angespannte Schweigen, das sich über den Raum gesenkt hatte. »Klapp sie zu«, sagte sie. »Klapp die Schatulle zu.«

»Warum?«, fragte Tante Rachel. »Sollten wir nicht versuchen, sie zu zerstören?«

Dalaja schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich würde das Narziss-Herz gern zerstören, aber wir können es nicht einfach zerschmettern. Nicht mit einem gewöhnlichen Schwert oder Dolch. Es gibt hier eine ganze Menge beeindruckender Artefakte, aber ich habe nichts in den Regalen gesehen, das dem Narziss-Herz auch nur einen Kratzer zufügen würde. So mächtig ist es. Vorläufig wäre es das Sicherste, die Schatulle zu schließen und sie wieder ins Regal zu stellen, bis wir eine Möglichkeit finden, sie entweder zu neutralisieren oder zu zerstören.«

Sigyn hatte mir erzählt, dass die Narzissensamen nur schwer zerstört werden konnten. Natürlich wäre es beim Narziss-Herz noch schwieriger.

Ich sah Takeda an und er nickte. Ich klappte den Deckel zu, sorgfältig darauf bedacht, das Herz selbst nicht zu berühren. Wieder erklangen schwache Klicklaute. Die Ranken ordneten sich neu an und verschlossen die Schatulle.

Aus den Augen, aber definitiv nicht aus dem Sinn.

Nach ein paar Sekunden räusperte Takeda sich und drückte auf eine weitere Taste an seiner Fernbedienung. Zu meiner Überraschung verschwanden die Fotos und die Wandmonitore wurden schwarz.

»Covington und das Narziss-Herz sind Probleme für morgen«, erklärte er. »Wir haben eine Menge hinter uns und ich will, dass alle nach Hause gehen und sich ein wenig ausruhen. Das ist ein Befehl.«

Sosehr ich mir wünschte, im Bunker zu bleiben und weiterzuarbeiten, sah ich ein, dass Takeda recht hatte. Wir waren alle erschöpft, also packten wir unsere Sachen zusammen.

Die anderen verließen den Besprechungsraum und gingen zum Aufzug, aber ich folgte Takeda zu den Lagerregalen und sah zu, wie er die schwarze Chloris-Schatulle zurück in ihren Glaskasten stellte. Er schloss den Glasdeckel, dann standen wir beide da und betrachteten das Artefakt.

»Ich wünschte beinahe, ich wüsste nicht, was drin ist«, murmelte er.

»Da sind Sie nicht der Einzige«, gab ich leise zurück.

Takeda legte mir eine Hand auf die Schulter. »Keine Sorge, Rory. Wir werden gut auf die Chloris-Schatulle und das Narziss-Herz aufpassen. Covington wird sie nicht in die Finger bekommen.«

Ich lächelte. »Sie haben recht. Das beruhigt mich. Danke.«

Er erwiderte mein Lächeln und ging zum Besprechungstisch. Ich schaute noch einen Moment auf die Schatulle, dann folgte ich ihm.

Im Weggehen wiederholte ich im Stillen das Versprechen, das ich Sigyn und mir selbst in den Eir-Ruinen gegeben hatte. Ich würde meine Freunde vor Covington, der Chloris-Schatulle und dem Narziss-Herz beschützen.

Ganz gleich, was ich dafür tun muss.

 

Ich griff mir Babs und fuhr mit den anderen im Aufzug in die Bibliothek hinauf. Tante Rachel bestand darauf, mich nach Hause zu bringen und ins Bett zu stecken. Ich war so müde, dass ich keine Einwände erhob, und versank sofort in einen tiefen, traumlosen Schlaf, als ich mich ins Bett legte. Ein paar Stunden später wurde ich von einem leisen Klopfen an meiner Tür geweckt.

»Rory?« Tante Rachel betrat mein Zimmer. »Ian ist da. Er möchte dich sehen, falls es dir passt.«

Gähnend rieb ich mir den Schlaf aus den Augen. Ich hatte gehofft, dass er vorbeikommen würde.

Ich stieg aus dem Bett, griff nach Babs und meiner Jacke und ging hinaus. Es war nach neun Uhr und die Sonne war schon vor langer Zeit untergegangen. Dafür stand der Mond hoch am Himmel, um den Platz der Sonne einzunehmen. Er tauchte die Landschaft in ein zartes, frostiges Silberlicht, das ich so sehr liebte.

Ian wartete auf der Veranda. Er richtete sich auf und lächelte. »Hey.«

»Selber hey.« Ich lächelte ihn an. »Möchtest du einen Spaziergang machen?«

»Mit dir?« Er grinste. »Immer.«

Ich schlüpfte in meine Jacke und wir traten auf den Pfad, der zu dem Hügel mit Blick auf die Akademie führte. Während Ian die Lichtung erkundete, hob ich Pans Pfeife an die Lippen und blies hinein. Balder und Brono schossen wenige Minuten später vom Himmel und Ian und ich streichelten die Greife.

»Ich danke euch«, flüsterte ich ihnen zu. »Vielen, vielen Dank, dass ihr uns heute geholfen habt. Dass ihr mir geholfen habt.«

Mein Plan, Pans Pfeife zu benutzen, damit die Greife meine Freunde zum Anwesen brachten, hatte funktioniert. Ian zufolge waren die Greife zur Akademie geflogen und hatten ihn gerade dabei angetroffen, wie er Babs unter den Kiefern aufsammelte. Er hatte begriffen, dass sie wussten, wo ich war, daher war er auf Balders Rücken gestiegen, während unsere übrigen Freunde ihm in Takedas Lieferwagen gefolgt waren. Die Greife hatten sie zum Idun-Anwesen geführt und dann hatten wir alle zusammen gegen die Schnitter gekämpft.

Balder und Brono nahmen meinen Dank nickend entgegen. Balder stupste mich mit dem Kopf an, weil er wollte, dass ich ihn noch etwas länger streichelte. Lachend kam ich seinem Wunsch nur zu bereitwillig nach. Aber Brono hatte etwas anderes ins Auge gefasst. Oder vielmehr jemand anders.

Ich hatte Babs mit der Spitze in den Boden gerammt, damit sie die Aussicht genießen konnte, und ihr Auge weitete sich, als sie begriff, dass Brono jetzt langsam auf sie zukroch.

»O nein«, jammerte sie. »Nicht schon wieder. Bleib genau da stehen! Denk nicht einmal daran, mich wieder zu packen …«

Brono ignorierte sie, hüpfte vorwärts und riss das Schwert mit dem Schnabel aus dem Boden. Dann begann er zu quieken und sie hin und her zu schütteln.

»Nein!«, heulte Babs. »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich kein Kauspielzeug bin? Lass mich runter! Lass mich runter!«

Ihr Gejammer ließ Brono nur noch aufgeregter werden. Er rannte mit dem Schwert im Schnabel auf der Lichtung herum. Balder schüttelte amüsiert über die Mätzchen seines Sohns den Kopf und fing dann an, Wildblumen zu fressen.

Ian und ich lachten. Wir beobachteten die Greife einen Moment lang, dann wandte ich mich Ian zu.

»Ian, ich …« Aber zum dritten Mal bekam ich die Worte nicht heraus.

Ian legte mir die Hände um die Taille, zog mich an sich und drückte seine Lippen auf meine.

Für einen Moment war ich so erschrocken, dass ich einfach nur dastand. Ich fragte mich, ob dies wirklich – endlich – geschah. Ob Ian mich tatsächlich küsste oder ob ich es mir nur einbildete. Aber es war kein Traum.

Es war sehr viel besser als ein Traum.

Der Kuss dauerte nicht lange, nicht mehr als ein paar Sekunden, aber ich spürte so viel auf einmal. Seine starken Arme, die mich hielten. Sein reiner Duft nach Seife, der mich in der Nase kitzelte. Das schnelle Schlagen seines Herzens unter meinen Fingern. Und ganz besonders die Wärme seiner Lippen auf meinen.

Die letzte Empfindung ließ Hitze in meinem eigenen Herz explodieren wie grüne Funken, die überall hinschossen. Die Wärme und die Funken erfüllten mich mit Schwindel, als würde ich gleichzeitig fliegen und fallen.

So schnell er begonnen hatte, endete der Kuss. Ian ließ die Arme sinken und trat zurück.

»Tut mir leid«, flüsterte er. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Es ist nur … ich wünsche mir das schon seit Wochen.«

Ich schaute ihn an, immer noch zu schockiert, um etwas zu sagen.

Ian runzelte die Stirn und machte einen weiteren Schritt nach hinten. »Es tut mir leid«, wiederholte er. »Ich weiß, dass wir beide im Team Midgard sind und dass wir wahrscheinlich Teamkameraden und nichts anderes sein sollten, aber immer, wenn ich dich anschaue, denke ich daran, wie unglaublich du bist. Wie stark und klug, und dann zerschmelze ich irgendwie innerlich. Und dich mit den Greifen zu sehen und zu wissen, dass ich dich heute beinahe verloren hätte, dass wir beide heute beinahe gestorben wären, nun, ich wollte, dass du weißt, was ich für dich empfinde …«

Ich lächelte. Er schwafelte. Der Wikinger schwafelte tatsächlich und es machte ihn nur noch umwerfender. Ian holte tief Luft, als wolle er weitersprechen, aber ich hatte vorläufig genug vom Reden. Es war Zeit, Babs’, Sigyns und Zoes Rat zu beherzigen.

»Ian.«

»Ja?«

»Sei still und küss mich.«

Diesmal war er derjenige, der schockiert dreinschaute. »Wirklich?«

Ich verdrehte die Augen. »Ach, komm schon her.«

Ich packte ihn mit beiden Händen an seiner Jacke, stellte mich auf die Zehenspitzen und drückte meine Lippen auf seine. Noch mehr Wärme, noch mehr Funken, noch mehr von dem Schwindelgefühl füllten jeden einzelnen Körperteil von mir aus.

Eine Minute später löste ich mich von Ian und sah ihn an. Seine grauen Augen glänzten so hell wie poliertes Silber und seine Lippen verzogen sich langsam zu diesem breiten, verlegenen Grinsen. Er trat vor und legte mir einen Arm um die Taille. Ich legte die Hand an seine Wange.

Dann, als hätten wir den gleichen Gedanken gehabt, beugten wir uns gleichzeitig zueinander vor. Wieder trafen sich unsere Lippen und der Rest der Welt verblasste.
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Trotz allem, was passiert war, kehrte am nächsten Morgen der Alltag an die Mythos Academy zurück, mit einem kleinen, aber bemerkenswerten Unterschied: Ian hielt meine Hand, als wir zu unseren ersten Unterrichtsstunden des Tages gingen.

Kylie Midas starrte uns an und Schmerz und Sehnsucht blitzten in ihren Augen auf. Ich verzog das Gesicht. Ich wollte ihr nicht wehtun, aber ich würde auch nicht vorgeben, dass Ian und ich kein Paar waren. Ich befürchtete schon, dass Kylie irgendeine sarkastische Bemerkung über mich machen würde, aber stattdessen nickte sie mir zu. Es schien, als halte sie sich an unseren eigenartigen Waffenstillstand. Ich hatte keine Ahnung, wie lange er halten würde, doch ich erwiderte ihr Nicken.

Ian küsste mich zum Abschied vor dem Gebäude für Englisch und Geschichte, dann machte er sich auf den Weg zu seinem eigenen Unterricht.

Zoe war mit uns gegangen und verdrehte nun die Augen. »Sag mir bitte nicht, dass ihr zwei jetzt ständig rumknutschen werdet. Denn das wird echt schnell echt langweilig.«

»Mal sehen«, entgegnete ich. »Obwohl du das Gleiche mit Mateo machen könntest, weißt du?«

Zoes Blick huschte zu dem Römer hinüber, der mal wieder mit irgendwelchen Typen Football spielte. »Mal sehen.«

Ich lachte und ging in das Gebäude. Professor Dalaja saß bereits an ihrem Schreibtisch, als ich das Klassenzimmer betrat.

»Hallo, Rory.« Sie lächelte. »Ich habe die Bücher, die Sie haben wollten. Ich gebe sie Ihnen nach dem Unterricht.«

Covington und Drake mochten mit der roten Chloris-Schatulle und den Narzissensamen die Flucht gelungen sein, aber das bedeutete nicht, dass wir herumsitzen und darauf warten würden, bis sie wieder zuschlugen. Dalaja zufolge gab es da draußen noch weitere Chloris-Schatullen und sie hatte zugestimmt, dem Team Midgard bei der Suche nach ihnen zu helfen. Außerdem wollte sie uns dabei unterstützen, ein Gegenmittel gegen die Samenkörner zu finden, oder besser noch, Artefakte zu entdeckten, mit denen man die Samen – und das Narziss-Herz – zerstören konnte.

Ich nickte. »Danke, Professor.«

Ich ging an ihr vorbei und setzte mich auf meinen Platz. Die Schnitter bereiteten mir Sorgen, aber erst einmal würde ich den Augenblick relativen Friedens auskosten.

Also öffnete ich mein Mythengeschichtsbuch und holte Notizblock und Stift hervor, bereit, mir den jüngsten Vortrag der Professorin anzuhören.

 

Nach dem Unterricht gab Professor Dalaja mir die Bücher mit der Forschungsliteratur, die ich dann den restlichen Vormittag mit mir herumtrug. Der Gong läutete zum Mittagessen, aber statt mich mit Ian, Zoe und Mateo im Speisesaal zu treffen, ging ich in die Bibliothek der Altertümer und fuhr mit dem geheimen Aufzug hinunter in den Bunker.

Erst musste ich mich noch um etwas kümmern.

Babs schlief noch, wie es tagsüber ihre Gewohnheit war, daher stellte ich sie auf ihren Stuhl am Besprechungstisch. Dann fischte ich die Bücher mit der Forschungsliteratur aus meiner Tasche und breitete sie auf meinem Schreibtisch aus. Dalaja war die Bücher bereits durchgegangen und hatte mehrere Textstellen markiert, von denen sie glaubte, sie könnten nützlich sein. Ich würde sie mir später ansehen. Jetzt hatte ich etwas Wichtigeres zu tun.

Ich überzeugte mich davon, dass Babs immer noch schlief, dann ging ich zu Zoes Schreibtisch und zog einen ihrer Elektrodolche sowie zwei durchsichtige Plastikkästchen heraus. Eines der Kästchen war leer, aber das andere war mit den roten, herzförmigen Kristallen gefüllt, die die Walküre für ihre Waffen und Kleidungsentwürfe verwendete. Einen Moment lang betrachtete ich die Schmucksteine, dann ging ich zu den Regalen im hinteren Teil des Raums.

Ich blieb vor der schwarzen Chloris-Schatulle stehen, die auf ihrem üblichen Platz im Regal stand. Die Schatulle sah genauso aus wie am vergangenen Abend und zu all den anderen Gelegenheiten, an denen ich sie untersucht hatte. Aber heute würde ich sie nicht nur anstarren. Nein, heute würde ich aktiv werden, um meine Freunde zu beschützen.

Mit Zoes Elektrodolch schnitt ich mir in die Hand, dann entriegelte ich mit meinem Blut die Schatulle. Der Deckel sprang auf und offenbarte das Narziss-Herz.

Beim Betrachten des Rubins stieg Abscheu in mir auf. Ich hatte am eigenen Leib erfahren, was ein einziger Roter Narzissensamen anrichten konnte, und ich spürte die Macht, die von dem viel größeren Narziss-Herz ausging. Ganz gleich, was Takeda und Professor Dalaja sagten, das Artefakt war viel zu gefährlich, um einfach so hier im Bunker zu liegen. Die rote Chloris-Schatulle und die Samen hätten im Idun-Anwesen eigentlich in Sicherheit sein müssen, aber Covington hatte sie trotzdem in die Finger bekommen. Ich würde nicht das Risiko eingehen, dass er auch das Narziss-Herz stahl. Daher hatte ich beschlossen, zu tun, was in Detektivgeschichten immer mit dem Schatz gemacht wurde.

Ich würde ihn verstecken.

Ich wartete ab, bis der Schnitt in meiner Hand verheilt war. Dann griff ich in meine Jackentasche, holte ein paar Fleecehandschuhe hervor und streifte sie über. Sobald das getan war, griff ich vorsichtig nach dem Narziss-Herz. Ich hielt den Atem an und fragte mich, ob ich möglicherweise die Magie des Herzens aktivieren würde, wenn ich es berührte, aber es blieb still und starr. Keine Sekunde länger als nötig wollte ich es in der Hand halten, daher legte ich es schnell in das leere Kästchen, das ich aus Zoes Schreibtischschublade genommen hatte. Kaum lag das Artefakt darin, schloss ich den Deckel und schob das Kästchen beiseite.

Als Nächstes öffnete ich das Kästchen mit den roten Kristallen, ebenfalls aus Zoes Schreibtischschublade, und schüttete sie dorthin, wo das Narziss-Herz in der Chloris-Schatulle gelegen hatte. Professor Dalaja hatte gesagt, es gebe weitere Schatullen mit weiteren Samen da draußen, daher würde jeder, der diese Schatulle öffnete, genau das von mir bekommen.

Die Kristalle hatten natürlich nicht genau das gleiche Blutrot wie die echten Narzissensamen und ihnen fehlten die schwarzen Dornen, aber sie waren ungefähr von der gleichen Größe und Form und ich fand sie gut genug, um die meisten Menschen auf den ersten Blick zu täuschen.

Sobald die Kristalle in der schwarzen Chloris-Schatulle lagen, klappte ich ihren Deckel wieder zu und schloss den Glaskasten. Dann schnappte ich mir das Plastikkästchen mit dem Narziss-Herz, verließ den Besprechungsraum und ging in den hinteren Teil des Bunkers, wo ich die Bücherregal-Tür öffnete, durch die man in die Tunnel gelangte.

Über mir sprang die Beleuchtung mit einem Klicken an und ich ging zu der Kreuzung, wo sich die fünf Haupttunnel trafen. Ich schaute mich um und überzeugte mich davon, dass ich allein war, dann hockte ich mich vor die Stelle, an der Zoe gestolpert war, als wir uns hier vor einigen Tagen umgesehen hatten.

Mit dem Elektrodolch der Walküre hebelte ich die losen Steine aus der Wand und legte das kleine Versteck darin frei. Dann schob ich das Plastikkästchen mit dem Narziss-Herz in die Öffnung. Sobald das getan war, schob ich die Steine wieder an ihren Platz und die Öffnung war nicht mehr zu sehen.

Ich stand auf und untersuchte die Wand, aber die Steine sahen genauso aus wie alle anderen. Man würde das Versteck niemals finden, es sei denn, man wusste, wo es war. Meine Freunde mochten denken, dass die schwarze Chloris-Schatulle im Bunker sicher war, aber ich hatte da meine Zweifel. Covington hatte bewiesen, dass er an jedes Artefakt herankam – jederzeit, überall – und ich würde das Risiko, dass er sich Zugang zum Bunker verschaffte und auch das Narziss-Herz stahl, nicht eingehen. Also hatte ich mir diesen Plan zurechtgelegt, um das Artefakt vor allen zu verstecken, auch vor meinen Freunden.

Als ich mit meinem Werk zufrieden war, ging ich wieder in den Bunker. Ich schnappte mir Babs, die immer noch schlief, und den Rest meiner Sachen und fuhr mit dem Aufzug zurück nach oben in den ersten Stock der Bibliothek. Ich wandte mich schon der Treppe zu, ging dann aber stattdessen zu Sigyns Statue hinüber.

Ich schaute in ihr weißes Marmorantlitz hinauf und sog die ruhige, stille Kraft ein, die ich immer verspürte, wenn ich in ihrer Nähe war. »Ich hoffe, dass ich das Richtige tue«, flüsterte ich. »Ich will einfach alle beschützen.«

Sigyn neigte den Kopf, als nicke sie zum Zeichen ihrer Zustimmung. Ich erwiderte ihr Nicken.

Mein Telefon summte und ich nahm es aus der Tasche, um die Nachricht zu lesen.

Sie stammte von Ian. Ich habe hier drei Cupcakes, auf denen dein Name steht.[image: Cupcake.jpg]

Lächelnd schrieb ich zurück. Bin unterwegs.

Ich hatte das Narziss-Herz versteckt, so gut ich konnte. Meine Mission war erfüllt, zumindest vorläufig, daher nickte ich der Göttin ein letztes Mal zu und verließ die Bibliothek, um mich mit Ian und meinen Freunden zum Mittagessen zu treffen.

images/00003.jpeg
MYTHOS ACADEMY
COLORADO || %

7 ’ 7 < " / ’
s s =






images/00002.jpeg





images/00001.jpeg





images/00004.jpeg





